
  
    [image: cover]
  


  


  [image: 001]


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    

  


  
    Andrea Vanoni im Gespräch
  


  
    Die Autorin
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    Kapitel 1
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Kapitel 28
  


  
    Kapitel 29
  


  
    Kapitel 30
  


  
    Kapitel 31
  


  
    Kapitel 32
  


  
    Kapitel 33
  


  
    Kapitel 34
  


  
    Kapitel 35
  


  
    Kapitel 36
  


  
    Kapitel 37
  


  
    Kapitel 38
  


  
    Kapitel 39
  


  
    Kapitel 40
  


  
    Kapitel 41
  


  
    Kapitel 42
  


  
    Kapitel 43
  


  
    Kapitel 44
  


  
    Kapitel 45
  


  
    Kapitel 46
  


  
    Kapitel 47
  


  
    

  


  
    Copyright
  


  


  
    Andrea Vanoni im Gespräch
  


  
    In Ihrem neuen Thriller muss Paula Zeisberg, die Leiterin der neunten Mordkommision in Berlin, Mordfälle an jungen Frauen aufklären, die post mortem misshandelt wurden. Wie sind Sie beim Schreiben vorgegangen?
  


  
    Obwohl es bei diesem Fall um Abgründe menschlicher Gewalt geht, war es mir wichtig, dem Leser immer wieder Ruhepausen zu gönnen. So wird die Perspektive des Täters hier nicht erzählt, sondern man erfährt nur durch Paulas Ermittlungen, was den Opfern widerfahren ist. Dass Paula selbst in höchste Gefahr gerät, kann ich dem Leser allerdings nicht ersparen.
  


  
    

  


  
    Paula arbeitet sehr eng mit der neuen Rechtsmedizinerin Martina Weber zusammen, einer Expertin auf ihrem Gebiet, die die Toten mit Ehrfurcht und großem Respekt untersucht.
  


  
    Ich wollte mit Dr. Martina Weber eine Figur schaffen, die sowohl rational und schnell handelt als auch gleichzeitig verletzlich und unsicher sein kann. Nur wenige wissen, was in der Rechtsmedizinerin vorgeht, auch Paula nicht, aber die beiden Frauen beobachten sich und halten viel voneinander.
  


  
    

  


  
    Sie lassen Ihrer Heldin nicht viel Zeit für ein Privatleben – gibt es trotzdem Hoffnung für Paula und Jonas?
  


  
    Wenn ich einen Liebesroman schreiben würde, dann auf jeden Fall. In diesem Krimi ist Paula allerdings sehr auf sich allein gestellt. Aber Jonas ist bei ihr, zumindest in Gedanken …
  


  


  
    Die Autorin
  


  
    Andrea Vanoni, geboren 1963, war nach ihrem Studium als Assistentin am Wiener Burgtheater und als Dramaturgin am Kieler Opernhaus tätig. Heute arbeitet sie als selbstständige Agentin für Drehbuchautoren, Regisseure und Kameraleute und pendelt zwischen Maastricht und Berlin-Wilmersdorf hin und her. Nach »Totensonntage« und »Im Herzen rein« ist »Seelenruhig« ihr dritter Roman.
  


  


  
    Prolog
  


  
    Stolz aufgerichtet, mit flatterndem Haar und im weißen langen Hemd steht sie auf dem Schinderkarren. Hoch zu Ross reitet ein Büttel mit blankem Schwert voraus. Raunend steckt das Publikum die Köpfe zusammen, gierig und atemlos gespannt, wie sich der Engel der Schmerzen verhalten wird.« Er wird mit seinen zwölf Jahren fast zum Poeten, wie er so vor sich hin wispert.
  


  
    Es ist nicht die erste Hinrichtung, bei der er zuschaut, doch wieder spürt er Wildheit und Ehrfurcht zugleich. Ihre zarten Handgelenke stecken in Eisenfesseln, die mit Ketten an dem Karren befestigt sind. Ihre leuchtend blauen Augen sind zum Himmel gerichtet. Ob sie wohl Gott anruft?
  


  
    Er imitiert eine aufgeregte Frauenstimme und presst hervor: »Zündet sie an!« Dabei bewegt er eine der Mädchenfiguren, die in vorderster Reihe stehen und dem Wagen ausweichen müssen.
  


  
    »Nur Geduld, der Henker wird ihr mit seiner Fackel schon die Füße kitzeln!«, ruft er mit geröteten Wangen. Für einen kurzen Moment hält er die Hexe in die Flamme seines Feuerzeugs.
  


  
    Dann schnappt er sich das Fischweib, das einen Korb unter dem Arm trägt, und raunzt: »Sie wird ins Feuer pieseln!« Er imitiert ein höhnisches Gelächter, eher ein Quaken. »Bei dem Fuder Holz ist ihr Angstwasser nur ein Tropfen in die heiße Hölle!«
  


  
    Während er den Wagen weiter zum Hinrichtungsplatz schiebt, mit einem Bleistift vorsichtig die mittelalterliche Menge zurückdrängt und Pfaff und Henker in Position bringt, flüstert er erregt: »Mitleid? Nein! Eine Kirmes – da braucht man eine Hinrichtung.« Eine Trompete – tätätätät. Alle sehen zum Rathaus. Die feinen Herren auf dem Rundbalkon nicken träge dem Volke zu, dem sie heute eine Freude bereiten.
  


  
    Aber den Gedanken hat er sofort wieder vergessen. Er springt im Geiste unter die mittelalterlichen Zuschauer ganz vorne in die erste Reihe. Ihm glüht das Gesicht, denn direkt vor ihm hält der Karren. Die Henkersknechte springen herbei und lösen die eisernen Fesseln der Jungfrau. Als ihr weißes Kleid verrutscht, kann er die Spuren der erlittenen Marter sehen – klaffende Wunden an den Beinen, braune, violette und rote Hautpartien. Das zerquetschte Gewebe und die geplatzten Adern zeugen von der Erbarmungslosigkeit der Inquisitoren. Doch auf ihren Lippen, die rot und geschwollen sind, liegt ein Lächeln. »Das Lächeln des Teufels«, murmelt er wie im Fieber. Er weiß, dass der Teufel die Tränen austrocknet, denn sie würden Gott erbarmen, und er würde der Qual ein Ende setzen. Daher befeuchten manche Hexen ihre Wangen mit Speichel, um ein Weinen vorzutäuschen.
  


  
    Während er alles noch einmal in Ruhe betrachtet, greift seine Hand nach dem Wurstbrötchen auf dem Teller neben sich. Er beginnt langsam zu kauen und stellt ein paar Figuren vor den Scheiterhaufen – den Richter mit den Schöffen -, würdig und streng. In gebührender Distanz zu ihnen schiebt er die Figur des Scharfrichters vor die Leiter, über die die Verurteilte hinaufsteigen wird. Breitbeinig steht er da, mit verschränkten Armen, nackt und muskulös. »Die rote Kapuze und die blutbefleckte Lederschürze sind die Insignien aller Höllenschmerzen, die auf den weißen Menschenleib warten«, liest er sich laut aus der Beschreibung für die Figuren vor.
  


  
    Ein Stück Wurst ist auf die Tischplatte gefallen. Er beugt sich herab und packt es wie ein Hund mit den Zähnen. Er schluckt und brüllt: »Hure! Metze! Du höllische Dirne! Teufelsbraten und Kinderverderberin!« Bei jedem Ausdruck wechselt er die Stimme, um die hasserfüllten Flüche eines aufgebrachten Volkes zu imitieren.
  


  
    »Aber sie nimmt es kaum noch wahr. Am ganzen Leib zitternd, hängt sie mit gesenktem Haupt in den Armen ihrer Peiniger.« Er stellt die zum Tode Verurteilte auf den Scheiterhaufen und platziert einige Henkersknechte um sie herum. »Demut hat sich in ihr ausgebreitet. Aber jetzt hebt sie doch wieder ihr schönes Gesicht, das wie durch ein Wunder fast gänzlich unversehrt geblieben ist. Ihre Augen leuchten, und ein Lächeln voller Verachtung trifft die Umstehenden. Und dann geschieht es.« Er knipst ein paarmal die Stehlampe neben sich an und aus. »Ein Blitz zuckt herab vom Himmel, der Pöbel schreit auf, und in dem grell flammenden Licht sehe ich ihren Blick auf mich gerichtet. Heiß durchfährt es mich. Ich frage mich, ob der Blitz wirklich vom Himmel kommt oder ihren Augen entwichen ist, um mich zu bannen oder vielleicht sogar zu vernichten. Der Krüppel vor mir beginnt hysterisch zu zucken.« Mit zwei Fingern nimmt er die Figur eines Bettlers ohne Beine und schüttelt sie. Er packt auch noch andere und stößt kleine Schreie aus, die das Verbrennen der Hexe fordern.
  


  
    Plötzlich springt er auf, rennt in die Küche und holt sich einen Schokokuss, den er gierig verschlingt. Er leckt seine Finger ab, reibt sie an einem Taschentuch sauber und packt das Mädchen im weißen Hemd, um sie zu quetschen, als käme sein Schluchzen aus ihrer Brust. Er beugt sich über die Szene und führt mit roten Ohren alles leise und angespannt zu Ende. Der Henker steigt die Leiter hinauf, nimmt einen Strick, den der Junge in einem kleinen Wassereimer mit echtem Wasser tränkt, und fesselt ihre Handgelenke. Er zieht fest zu und imitiert ihr schmerzvolles Aufstöhnen. Er reißt sie hoch und stellt sie mit dem Rücken an den Pfahl. Mit sicheren Griffen schlingt er den Strick um sie und zurrt ihn so fest es geht. Als der Henker vom Scheiterhaufen wieder herabgestiegen ist, nimmt er von einem seiner Knechte die Fackel. Er streckt sie siegessicher in den Himmel wie ein Feldherr vor der Schlacht sein Schwert.
  


  
    Der Pöbel schreit auf, Rufe der schmutzigsten Art ertönen.
  


  
    Ungerührt hält der Henker die Fackel an das Reisig. Das Feuer springt schnell auf die untere Lage Knüppelholz über. Gierig fressen sich die Flammen in das Innere des Haufens. Am Anfang sieht es aus, als ob sich das Feuer versteckt. Nur die schimmernde Glut und ein Flimmern in der Luft verraten es. Dennoch geben die winzigen, aus Birkenholz bestehenden Knüppel das Feuer an die Buchenscheite weiter. Er drückt auf die Stopptaste seines Rekorders, der vorfabrizierte Sound einer johlenden Menschenmenge verstummt. Es ist so still, dass er das Knistern des Feuers hören kann.
  


  
    »Das Mädchen sieht mit dem Ausdruck eines zu Tode gehetzten Tieres auf die emporkletternden Flammen. Voller Entsetzen windet es seinen geschundenen Leib und wirft den Kopf von der einen zur anderen Seite. Die Haare schlagen über das Gesicht. Die aufsteigende Hitze bläst ihr unter das Hemd. Flatternd weht der bereits brennende Saum über ihre Schenkel. Sie trägt nichts weiter am Leibe, und die Flammen beleuchten ihren schönen schlanken Körper. Erste Flämmchen lecken an ihren Füßen. Sie verkrampft sich. Die Flammen steigen unaufhörlich, und schon steht sie bis zu den Knien im Feuer.« Er kann den Text auswendig, wenn er ihn auch jedes Mal ein wenig variiert.
  


  
    Wegen der Hitze wirft die Farbe der Figur Blasen und beginnt abzublättern. Ihre bleiernen Unterschenkel schmelzen, und sie sackt zusammen.
  


  
    Fasziniert betrachtet er das Herabtropfen des Bleis. »Vor Schmerzen hat sie ihre Zunge zerbissen und spuckt das Blut aus. Angeekelt kreischt die umstehende Menge auf und weicht zurück. Ich nicht, ich bleibe stehen.« Er taucht eine Fingerspitze in das flüssige Blei und schmiert es sich ins Gesicht. »Ich mache mir nicht einmal die Mühe, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Die Qualen der vor mir im Feuer stehenden Hexe stählen meine Muskeln. Ich spüre meine Kraft und heldenhafte Zuversicht. Nichts wird mich je verletzen können.« Mit einem Schraubenzieher schiebt er den Kopf und die Reste der Figur in das Feuer. »Wird sie noch lange durchhalten? Ihre verzweifelten Schreie überschlagen sich und gehen bereits in ein kraftloses Gurgeln über.« Er schreit und gurgelt. »Roter Schaum quillt ihr aus dem Mund. Doch ihr Leben kehrt zurück, und heftig schlägt sie mit dem Hinterkopf gegen den Pfahl, die gefesselten Hände ringend. Der inzwischen trockene Strick zieht sich fester. Lichterloh brennt das Hemd. Der Geruch von versengtem Fleisch steigt mir in die Nase.«
  


  
    Knisternd bricht der kleine Scheiterhaufen in sich zusammen, und der Kopf fällt schmelzend hinein. Eine winzige Explosion schießt einen Schwall von Funken aus dem Pfahl, an den sie gefesselt war.
  


  
    »Ein viehisches Brüllen tönt aus der Flamme. Es ist unfassbar, denn dort in der Feuersäule steht sie in der Hochzeit ihrer Schmerzen. Seht, der Satan holt sie!« Er imitiert den Schrei einer Hysterikerin. »Ja, wirklich, es sieht so aus, als würden sich zwei Gestalten in dem Feuer bewegen! Kämpfen sie? Mir wird unheimlich, obwohl ich mir sage, dass es nur eine Täuschung sein kann. Bewegung kommt unter die Leute, nicht wenige ergreifen die Flucht.« Mit einer schroffen Handbewegung schiebt er die Figuren fort, sodass sie weit über den Teppich purzeln.
  


  
    Das Feuer auf dem großen Kupfertablett flammt noch einmal auf und fällt dann in sich zusammen.
  


  
    »Jubel bricht aus, die Freude ist groß! Gott triumphiert, der Teufel ist vertrieben! Am Pfahl hängt ein verkohlter, zusammengekrümmter Leichnam. Der Mund ist wie im Schrei erstarrt, die Zähne stehen glänzend hervor, die Augen gleichen Bratäpfeln.« Er hebt den Kopf und schnuppert. »Unheilvoll schwebt eine dunkle Wolke über der Stadt. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die nächste der fünfunddreißig vom Teufel Besessenen den Holzstoß besteigen muss. Oder denket ihr Magas, dass ihr dem Urteil entrinnen werdet? – O nein, o nein, das wird euch nicht gelingen … denn Alles ist Eins, und Eins ist Alles.«
  


  
    Er keucht, der brenzlige Rauch bringt ihn zum Husten, während er Rosenblätter auf die Zerschmolzene streut.
  


  
    Plötzlich ertönt die Stimme seiner Mutter, streng und unerbittlich: »Komm her! Aber sofort!«, und auf ist er, rennt ins Bad, bürstet sich Hände und Nägel, fährt sich mit dem nassen Kamm glättend durchs Haar. O Gott, bitte, bitte, tu mir nicht weh!
  


  


  
    1
  


  
    Er besuchte sie viel zu selten, aber sein Job bei Ärzte der Welt erlaubte ihm kein normales Privatleben. Es war schon ein Wunder, dass er am Silvestermorgen gekommen war und sie die Tage seither vollkommen ungestört genießen konnten. Zwar hatte Paula Bereitschaftsdienst, und jedes Klingeln ihres Handys hätte das Ende ihrer Zweisamkeit bedeuten können, aber seit Weihnachten hatte es Gott sei Dank keinen Mord mehr gegeben. Jeder Tag, jede Stunde war ein Geschenk. Wenn man einmal vom Regen absah.
  


  
    »Ich habe schlechtes Wetter mitgebracht«, hatte Jonas lachend gesagt, als sie ihn vom Flughafen abholte.
  


  
    Und er hatte recht: Mit seiner Landung hatte der Regen eingesetzt und bis zu seiner Abreise nicht mehr aufgehört. Sie wollten eigentlich am Silvesterabend irgendwo schön essen gehen, aber man wäre schon allein von der Haustür bis zum Taxi klatschnass geworden. Jonas schlug vor, zu Hause in der Küche zusammen etwas zu improvisieren. Der Vorschlag gefiel ihr, denn sie hatte vorher noch eingekauft. Um Mitternacht begrüßten sie das neue Jahr mit Champagner im Bett. Es regnete die ganze Nacht hindurch und hörte auch die nächsten Tage nicht auf. Manchmal standen sie am Fenster und hielten Ausschau, ob es nicht endlich besser werden würde, aber die Wolken türmten sich wie düstere Kathedralen, und der finstere Himmel schien die Stadt zu erdrücken, die mit flimmernden und flackernden Lichtern unter ihm lag. Dann sackten die Wolkenberge plötzlich in sich zusammen und schütteten ihre Wassermassen auf Dächer und Balkone und in die Straßen.
  


  
    Paula und Jonas verbrachten die meiste Zeit im Bett. Einmal versuchten sie, das Haus zu verlassen, sprangen aber zurück, als die erste Wasserfontäne eines viel zu schnell vorbeifahrenden Autos sie vollspritzte. Durchnässt standen sie im Fahrstuhl und küssten sich.
  


  
    Paulas Wohnung lag nach hinten hinaus, und vor ihren Fenstern im sechsten Stock sah sie die Wipfel der Pappeln und Buchen aus dem Grüngürtel zur Fasanenstraße hin. Manchmal ließ der Regen ein wenig nach, und es wurde bis auf die rauschenden Dachrinnen und gurgelnden Abflüsse still. Es war wie ein Luftholen und eine Hoffnung, er würde nun endlich aufhören, aber dann frischte der Wind wieder auf, bewegte die Zweige der Bäume und kündigte die nächste Öffnung der Schleusen an. Schließlich kamen die ersten Nachrichten von Überschwemmungen am Rhein und an der Elbe.
  


  
    Jonas war schlimmere Katastrophen gewöhnt und bestand mit bester Laune darauf, eine Stadtrundfahrt im Taxi zu machen. Auf den Straßen waren kaum Passanten zu sehen. Zwei Männer in Kapuzen tauchten schemenhaft auf, Bierdosen in der Hand, die sie wütend dem Wasser-Taxi hinterherwarfen.
  


  
    »Das wär eine Farbe für dich«, sagte er gut gelaunt und deutete auf eine Frau im roten Regenmantel, die die Häuserwände entlanghastete.
  


  
    »Du meinst, Rot steht mir?«
  


  
    »Ja, unbedingt«, sagte er und küsste sie.
  


  
    Der Regen klatschte auf die verdreckten Straßen und die grauen Häuser. Er fiel auf Parkhäuser und Bürogebäude, auf türkische Kebab-Buden und düstere Eckkneipen und tauchte das Kopfsteinpflaster in der Mommsenstraße in glänzendes Grau. Er fiel auf die neue Wohnanlage am Lietzensee, deren Fenster noch mit Plastikfolie geschützt waren. Die Fundamente in den tiefen Baugruben standen seit Tagen unter Wasser. Er prasselte auf den Engel auf der Siegessäule und die geschwungenen Dächer der Philharmonie. Er fiel auf die Neue Synagoge in der Oranienburger Straße, die nun wie reines Gold glänzte, und auf die über 2 700 Stelen des Holocaust-Denkmals. Es regnete auf die Reichstagskuppel und das Rote Rathaus.
  


  
    »Was ist das da?«, fragte er.
  


  
    »Der Berliner Dom. Die Hauptkirche des norddeutschen Protestantismus.« Und als die Museumsinsel ins Blickfeld kam, sagte sie: »Und sieh mal dort, die Museumsinsel sieht jetzt tatsächlich wie eine Insel aus.«
  


  
    »Wäre ein schöner Platz für uns«, sagte er und zog sie enger an sich.
  


  
    Er wollte auch unbedingt die Weltzeituhr auf dem Alexanderplatz sehen und anschließend den Gendarmenmarkt, weil er gelesen hatte, dass das einer der schönsten Plätze Europas sei.
  


  
    Also fuhren sie zunächst über die Straße des 17. Juni bis hin zum Brandenburger Tor.
  


  
    »Das ist die Quadriga«, sagte der Taxifahrer.
  


  
    Unter den Linden vor dem Hotel Adlon ließen sich zwei junge Männer mit Regenschirmen von einem livrierten Bellboy die teuren Lederkoffer aus ihrem schwarzen Mercedes tragen. In der Ferne erhaschte Paula ein paar Blicke auf die hohen Gebäude des Potsdamer Platzes, das Sony Center, den gläsernen Bahn-Tower, den Kollhoff-Tower mit dem schnellsten Aufzug Europas. An den Hackeschen Höfen zerrte eine alte Frau ihren Dackel bei Rot über die Ampel in Richtung S-Bahn-Treppen. Sie hatte ihm eine Plastiktüte mit Öffnungen für Kopf und Beine über den Körper gezogen.
  


  
    Als sie an der zehn Meter hohen Uhr ankamen, stiegen sie doch nicht aus, denn sie konnten sie auch gut vom Taxi aus sehen. Obgleich es sonst ein beliebter Treffpunkt für die Berliner war, war kein Mensch dort. Die viele Tonnen schwere Uhr mit ihren vierundzwanzig Zeitzonen, durch die Jonas so oft um die Erde flog, ließ Paula schmerzlich an seinen Abschied denken. Er war die große Liebe ihrer Kindertage gewesen, aber erst im letzten Jahr hatten sie zueinandergefunden. Bloß eine Affäre, hatte sie anfangs gedacht, aber mittlerweile wünschte sie, dass vielleicht mehr daraus werden könnte. Doch leider erwartete man ihn in wenigen Tagen im Libanon.
  


  
    Der Taxifahrer deutete auf die Spitze des Fernsehturms, die im Nebel fast verschwunden war. »Eine Million Touristen besuchen die Aussichtsetage jedes Jahr«, erklärte er. »Zweihundert Meter hoch. Da kann man bis vierzig Kilometer weit gucken.«
  


  
    »Aber heute sind’s wohl keine hundert Meter«, erwiderte Jonas freundlich.
  


  
    Paula erinnerte sich an den Besuch ihrer Schwester im letzten Jahr. Sie waren mit dem Aufzug in die Etage über die Aussichtsplattform gefahren, wo sich das Telecafé befindet. Während Manuel, Paulas Neffe, Pommes rot-weiß verputzte und sie sich von ihrer Schwester den neuesten Tratsch von zu Hause berichten ließ, hatte sich das Café in einer halben Stunde einmal um die eigene Achse gedreht.
  


  
    Am Gendarmenmarkt stürzte der Regen in rasendem Tempo durch die Rinnsteine auf einen Abfluss zu, und immer wieder hörte Paula die Sirenen der Unfall- und Polizeieinsatzwagen. Ein Ehepaar – beide trugen grüne Kopfbedeckungen und die gleichen braunen Regenschirme – stand mit langen Gesichtern am geschlossenen Portal des Französischen Doms. Paula und Jonas bewunderten aus dem Wagen heraus die Kuppelbauten der beiden Zwillingskirchen. Im ehemaligen Schauspielhaus gab es am Abend ein Konzert mit Beethoven-Sinfonien, aber Paula war froh, dass Jonas die wenige Zeit, die sie zusammen hatten, nur mit ihr verbringen wollte.
  


  
    Es freute sie, dass ihn diese originelle Sightseeingtour amüsierte. In Tiergarten wurden die vier- und fünfstöckigen Häuserzeilen von Villen und kleinen Parks abgelöst, und ein Stück weiter öffneten sich schöne Alleen. Sie fuhren durch das Botschaftsviertel – vorbei an den Repräsentanzen Österreichs, Italiens, Japans, Saudi-Arabiens, Süd-Koreas, den Nordischen Botschaften und Mexikos – und schließlich zurück in die Uhlandstraße.
  


  
    Auch in den Nächten mit Jonas und selbst noch im Schlaf hörte sie den Regen. In ihrem Traum war er ein Vorhang aus bunten Perlen, die klackernd aneinanderschlugen. Etwas hinter diesem Vorhang winkte sie heran, aber sie konnte nicht erkennen, was es war.
  


  
    Paula war glücklich. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie es nicht geschafft hatte, vor Jonas’ Besuch die Wohnung noch renovieren zu lassen. Eigentlich hatte sie es selbst machen wollen, aber dann reichte einfach nie die Zeit dafür. Und so hatte sie es immer weiter vor sich her geschoben, und nichts war passiert. Im Flur und im Bad standen zahlreiche Umzugskartons herum, die sie auch noch nicht ausgepackt hatte.
  


  
    Dann kam der Tag des Abschieds, und das Geräusch des Regens begleitete ihre Traurigkeit. Gegen Abend wurde es kalt, der graue Matsch bildete auf den nassen Straßen eine Eisschicht. Im Radio wurden die Autofahrer vor erhöhter Unfallgefahr gewarnt.
  


  
    Paula hatte keine Lust, nach draußen zu gehen. Sie schmiegte sich an Jonas, als könnte sie damit die Zeit anhalten, doch es blieben ihnen nur noch wenige Minuten. Er hatte ihr angeboten, ein Taxi zum Flughafen nach Schönefeld zu nehmen, aber sie schüttelte den Kopf. Sie wollte mit ihm so lange zusammenbleiben, wie es nur ging.
  


  
    Die Straßen waren zwar glatt, aber es hatte aufgehört zu regnen, und überall waren Streuwagen im Einsatz. Dennoch brauchte sie mit ihrem Wagen über zwei Stunden. Zusammen zogen sie seinen Koffer zum Check-in. Sie standen eng umschlungen, bis sein Flug zum letzten Mal aufgerufen wurde und sie sich voneinander lösen mussten. Traurig und mit einem Gefühl von Leere ging sie über den Parkplatz zurück zu ihrem Auto. Ein scharfer, eisiger Wind schlug ihr ins Gesicht.
  


  
    Als sie nach Hause kam und die Tür aufschloss, fühlte sie sich noch elender. Im Schlafzimmer warf sie sich auf das zerwühlte Bett, und als ihr Jonas’ Duft aus den noch warmen Laken in die Nase stieg, brach sie in Tränen aus.
  


  


  
    2
  


  
    Den nächsten Tag verbrachte sie allein. Die meiste Zeit saß sie mit angezogenen Beinen auf dem Fensterbrett und schaute in den Innenhof hinaus in den Regen. Sie fröstelte trotz der aufgedrehten Heizkörper. Draußen wurde der Himmel schließlich dunkel, und dann war es auch schon Nacht. Müde wurde sie nicht. Sie vermisste Jonas und fühlte sich unbeschreiblich verlassen.
  


  
    Es war schon nach elf, als ihr Handy klingelte. Für einen kurzen Augenblick hoffte sie, dass es Jonas war, der zu ihr zurückkommen wollte. Aber als sie die Stimme hörte, wusste sie sofort, dass ein Mord geschehen war. Ein Beamter informierte sie über einen Leichenfund auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof.
  


  
    »Wer ist von der Staatsanwaltschaft dabei?«, fragte sie.
  


  
    »Staatsanwältin Gregor.«
  


  
    Sie hatte Chris Gregor in der letzten Zeit nicht oft gesehen und freute sich jetzt, sie zu treffen. Auch wenn der Anlass weniger erfreulich war.
  


  
    In den vergangenen Monaten hatte Paula an einem langweiligen Fall gearbeitet, bei dem der ermittelnde Staatsanwalt Dr. Schmitteneiner war, ein dröger Typ, der seine Erfolge seinem Steckenpferd verdankte: der Strafprozessordnung. Alle nannten ihn »Schmitt-im-Eimer«, weil das eine seiner häufig verwendeten Redewendungen war. »Diese These ist doch jetzt im Eimer«, pflegte er zu sagen, wenn er eine von Paulas Überlegungen verwarf.
  


  
    Chris! Wir sollten uns wirklich mal wieder einen gemütlichen Weiberabend machen, dachte Paula. Wein trinken und über die Kollegen lästern. Normalerweise gab es keine Freundschaften zwischen der Staatsanwaltschaft und der Kripo, aber mit Christiane Gregor war es etwas anderes. Ihr war sie bei einem der letzten Fälle sehr nahegekommen.
  


  
    Während Paula sich anzog und das Nötigste zusammenpackte, überlegte sie, wo der Friedhof sein könnte. Sie kannte den Waldfriedhof in Zehlendorf, den Dahlemer St.-Annen-Friedhof, sie hatte auch schon einmal auf dem Südwestfriedhof in Stahnsdorf zu tun gehabt, aber da es etwa dreihundert Friedhöfe in Berlin gab, war es sicherer, auf der Karte nachzuschauen. Irgendwo in der Nähe vom Bahnhof Friedrichstraße musste er sein.
  


  
    In der Küche hing ein großer Stadtplan an der Wand, daneben lag das Heft mit dem alphabetischen Straßenverzeichnis. Doch das brauchte sie nicht, sie sah ihre Route auf einen Blick: durch den Tiergarten, über den Hauptbahnhof und dann die Invalidenstraße entlang. Sie wollte schon losgehen, sah aber im letzten Moment, dass es noch einen zweiten Dorotheenstädtischen Friedhof gab. Das hatte ihr der Idiot vom Lagedienst nicht gesagt. Während sie noch eine Pudelmütze in die Tasche stopfte, drückte sie Marius’ Nummer.
  


  
    »Paula?«
  


  
    »Hallo, Marius. Welcher ist es denn nun? Chausseestraße oder Liesenstraße?«
  


  
    »Chausseestraße.«
  


  
    »Wie lange brauchst du noch?«
  


  
    »Bin gleich da.«
  


  
    Sie rannte die Treppe hinunter und ärgerte sich, dass sie ihren schönen Parkplatz aufgeben musste.
  


  
    

  


  
    Ein neues Tief brachte wieder wärmere Luft und Regen mit. Um den Hauptbahnhof war gestreut worden, und es knirschte unter den Reifen, aber schon in der Invalidenstraße war durch die langen grauen Regennadeln, die auf den Asphalt niederprasselten, alles weggespült worden. Aus dem Schifffahrtskanal stieg eine Dunstglocke aus kondensierter Feuchtigkeit auf und legte sich über die Straße.
  


  
    Auf Höhe der Chausseestraße 126 standen drei Streifenwagen quer auf dem Bürgersteig, und als sie vorsichtig bremsend näher kam, winkte sie einer der Polizisten mit der Kelle an den Rand. Sie nannte ihren Namen.
  


  
    »Die Einfahrt zum Friedhof ist dort, Frau Hauptkommissarin«, sagte er und deutete auf ein Tor.
  


  
    »Ist schon alles abgesperrt?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Im Schritttempo fuhr sie durch das große Tor. Links begrenzten eine hohe Kalksteinmauer und rechts die Hofwände der Nachbargebäude den Friedhof. Vor ihr schwenkte jemand in der Dunkelheit eine Lampe durch den Regen. Sie fuhr langsam weiter gegen das Wasser an, das ihr auf dem leicht ansteigenden Kiesweg entgegenkam. Kurz vor einem Denkmal stoppte sie.
  


  
    Wer auch immer mit der Lampe gewunken hatte, war wieder verschwunden. Sie stieg aus und ärgerte sich, dass es niemanden gab, der ihr sagen konnte, wohin sie sich wenden sollte. Es war völlig dunkel, selbst in den Gebäuden um den Friedhof herum brannten keine Lichter.
  


  
    Sie holte die Stablampe aus dem Wagen und den noch verpackten Schutzanzug, zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und richtete den Lichtstrahl auf die Umgebung. An der rechten Seite der Zufahrt sah sie einen grob verputzten Bau mit Satteldach, der wohl die Friedhofskapelle war. Zwei Säulen flankierten den Eingang, zu dem ein paar Stufen hinaufführten. Rechts daneben war ein weiteres Häuschen. Es schien unter dem Efeu ziemlich verwittert. Vielleicht wohnte da der Friedhofsverwalter. Sie ging ein paar Schritte darauf zu. Noch weiter rechts war eine hässliche weiße Eisentür mit einem Münzeinwurf und der Aufschrift »WC«. Dahin wollte sie sicher nicht, aber wohin sonst? Sie leuchtete weiter in die andere Richtung. Die hohen Grabdenkmäler wirkten wie düstere Gestalten in der Finsternis, aus der in Hunderten von kleinen Blitzen der Regen in den Schein ihrer Lampe fiel.
  


  
    Von irgendwo hörte sie eine Stimme. Als sie sich umwandte, sah sie einen Uniformierten ihren Wagen mit einer Lampe durchsuchen.
  


  
    Sie ging schnell zu ihm und sagte bissig: »Ich bin schon ausgestiegen.«
  


  
    »Darf ich fragen, wer Sie sind?«
  


  
    »Kriminalhauptkommissarin Zeisberg. Warum steht hier niemand, der einem sagt, wo man hin soll?«
  


  
    Er grinste. »Jetzt erkenne ich Sie. Der Fall mit dem …«
  


  
    Sie unterbrach ihn ungeduldig. »Sagen Sie mir einfach nur, wo ich hinmuss.«
  


  
    »Ja klar, Entschuldigung, ich bringe Sie hin. Hier entlang.«
  


  
    Der Polizist begleitete sie und zeigte ihr mit der Lampe die Pfützen, damit sie nicht hineintrat. Hinter einem riesigen schwarzen Baum bog er in einen Weg nach links ein. Ihre unwirsche Reaktion hatte bewirkt, dass er nicht mehr sprach, was ihr ganz recht war. Im Dunkeln konnte sie nicht sehen, wie groß der Friedhof war, aber die Grabstellen, an denen sie vorbeigingen, waren stattlich, zum Teil mit mächtigen Steinmalen geschmückt.
  


  
    »Hier ist das Mausoleum«, sagte er, und sie standen vor einer kleinen Versammlung Vermummter. War Chris schon da? Sie erkannte ihren Vertreter Herbert Justus, der sich mit drei Uniformierten und zwei Zivilisten unterhielt. Sie hatten alle ihre Kapuzen oder Regenhüte tief ins Gesicht gezogen. Justus kam auf sie zu und gab ihr die Hand. »Hallo, Paula. Schönen Urlaub gehabt?«
  


  
    Ihm war es immer recht, wenn sie Urlaub hatte. Dann spielte er den kleinen Napoleon. Sie konnte seine Gesichtszüge in der Dunkelheit nicht sehen, aber sie ahnte, dass er sein typisches unlustiges Lächeln aufgesetzt hatte. »Ich hatte Bereitschaftsdienst, Herbert, keinen Urlaub. Ist Frau Gregor schon da?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wäre es nicht besser, wenn ihr ein paar Lampen aufstellt, damit man den Weg findet?«
  


  
    Justus wandte sich sofort an die Beamten. »Haben Sie ein paar Warnlichter dabei, um den Weg hierher zu kennzeichnen?«
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte Paula den Zivilisten, der ihr am nächsten stand.
  


  
    »Ich bin Heinz Lankwitz. Ich bin hier in der Friedhofsverwaltung.«
  


  
    »Ist Ihnen irgendwas aufgefallen?«
  


  
    »Was soll mir denn aufgefallen sein?«
  


  
    Paula hatte im Moment nicht den Nerv, sich mit begriffsstutzigen Zeugen abzugeben.
  


  
    »Wo ist der Tatort?«
  


  
    Justus zeigte auf das Mausoleum. »Da im Keller. Das Schloss der Eingangstür ist aufgebrochen worden.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Besser, wir warten auf den Bus. Dann haben wir auch Gummistiefel. Durch diesen Scheißregen ist Wasser in die Gruft gelaufen.«
  


  
    »Ist noch gar keiner von uns da?«
  


  
    »Nein. Auch die von der Spurensicherung noch nicht.«
  


  
    Paula wandte sich dem Mausoleum zu, als die Scheinwerfer eines Wagens aufblitzten, der in den Friedhofsweg einbog. Langsam kam er näher, und sie drehte sich um. Geblendet hob sie die Hand.
  


  
    Wer könnte das sein?, fragte sie sich verwundert.
  


  
    Sie wartete, bis der Wagen hielt und die Lichter auf Standlicht geschaltet waren, und fragte Justus, ob das Marius oder einer vom Team sei.
  


  
    »Ich glaube nicht. Die würden doch nicht mit ihren Autos auf den Friedhof fahren.«
  


  
    Paula hielt es für unwahrscheinlich, dass sich der Kriminaldirektor persönlich oder ein noch höheres Tier hierher verirrt haben könnte. Außerdem war das Auto dafür ein bisschen zu klein.
  


  
    Eine Gestalt im dunklen Mantel stieg aus. Sie hielt den Hut auf ihrem Kopf fest, weil eine Bö die Tropfen von den Ästen schüttelte. Dann öffnete sie die hintere Autotür und nahm etwas von der Rückbank, knallte die Tür ohne Rücksicht auf die Totenruhe zu und kam mit schweren, stapfenden Schritten herbei. »Ich bin Doktor Weber vom Institut für Rechtsmedizin.«
  


  
    Justus hatte seine Lampe wieder angemacht und ergriff die ihm entgegengestreckte Hand. Die Person war fast einen Kopf größer als Justus und Paula.
  


  
    »Guten Abend, Doktor Weber«, sagte sie. »Hoffentlich kommen Sie nachher mit Ihrem Wagen aus dem Schlamm hier auch wieder raus.«
  


  
    Justus schaltete sich sofort ein. »Wenn Doktor Weber stecken bleibt, haben wir hier ein paar kräftige Männer, die ihn da rausschieben.«
  


  
    Paula lächelte, weil er nicht bemerkt hatte, dass Dr. Weber eine Frau war. Sie war erst seit vier Wochen in Berlin, und Paula hatte noch nicht mit ihr zusammengearbeitet, aber sie hatte von Linus Giesecke erfahren, dass es eine neue Kollegin gab, die vom Institut für Rechtsmedizin in Hamburg kam.
  


  
    »Ich darf mich vorstellen, ich bin Kriminalhauptkommissar Justus von der Neunten. Ich vertrete Frau Zeisberg, die die Neunte hier leitet.«
  


  
    »Guten Abend. Ich dachte schon, ich sei zu spät, aber wohl doch nicht.«
  


  
    »Die müssten alle jeden Moment eintreffen«, sagte Justus.
  


  
    Dr. Weber reichte zuerst Paula und dann Justus die Hand. »Ich wohne in der Ravenéstraße, das ist nicht allzu weit von hier.«
  


  
    »Wir können ja mal einen Blick reinwerfen.« Paula deutete auf das Mausoleum, das nahezu die Größe eines Ferienhäuschens hatte. Wann immer es errichtet worden war, die Familie Fabeau musste sehr wohlhabend gewesen sein. Die schmiedeeisernen Türen standen offen, und die Platten, die die Kellertreppe bedeckten, waren zur Seite gehoben worden.
  


  
    Paula leuchtete mit ihrer Taschenlampe die Stufen ab. Im Licht glänzten sie feucht und glitschig. Acht Stufen, die neunte lag bereits unter einer schwarzen Wasseroberfläche. Sie reichte Justus ihre Hand. Er blieb stehen und suchte einen festen Stand. Sie rieb mit ihrem rechten Schuh die Stufen ab, bis sie mit dem Fuß Halt hatte, setzte dann den anderen Fuß nach und scheuerte die nächste Stufe frei. So gelangte sie Schritt für Schritt nach unten. Justus musste sich immer mehr hinabbeugen, um sie nicht loszulassen. In der anderen Hand hielt er seine Taschenlampe, deren breiter Schein die Gruft gut ausleuchtete, während das Licht von Paulas Lampe gebündelter war.
  


  
    Bisher hatte sie alle Aufmerksamkeit darauf gerichtet, auf der glitschigen Treppe nicht auszurutschen, aber als sie nicht mehr weiterkonnte, machte sie sich von Justus frei.
  


  
    Sie hob ihre Lampe, um die von Säulen durchsetzte Gruft auszuleuchten. Der Keller des Mausoleums stand unter Wasser. Eine mumifizierte Leiche in einem violetten Kleid schaukelte sanft in der Dunkelheit. Paula war ungewöhnliche Arbeitssituationen gewöhnt, doch dies gehörte auch für die kühl denkende Polizistin zu den Situationen, die sie sich gerne erspart hätte. Was sie aber wirklich aus der Fassung brachte, war ein weiterer Fund: Auf einem im Wasser treibenden Sargdeckel lag die noch frische Leiche einer nackten jungen Frau mit dunklem Haar. Ihre Augen starrten gleichgültig gegen die Decke ihres Verlieses.
  


  
    Gehörte sie in einen Sarg, dessen Deckel sich gelöst hatte? Wären ihre Augen dann nicht geschlossen gewesen? Natürlich Verstorbenen werden die Augenlider doch zugedrückt.
  


  
    Es sah ganz so aus, als hätte hier nicht nur die Kraft des Wassers gewirkt. Sollte sie auf diesem Friedhof ums Leben gekommen sein? Nackt? In dieser Eiseskälte? »Habt ihr irgendwelche Kleidungsstücke gefunden?«, fragte sie Justus.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Paula rührte sich nicht. Es war totenstill. Doch plötzlich hörte sie ein Scharren hinter sich, und als sie sich umdrehte, stand Dr. Weber hinter ihr, schon fast auf derselben Stufe wie sie. Mein Gott, hoffentlich rutscht sie nicht aus, dachte sie und warf der Medizinerin einen besorgten Blick zu. Aber die Weber verstand es wohl als Aufforderung und machte einen letzten Schritt auf Paulas Stufe. Es war so eng, dass sie sie anstieß, und die Weber sich vor Schreck an ihr festhielt, was beide fast aus dem Gleichgewicht brachte, während sie sich aneinanderklammerten. Dennoch nahm die Ärztin ihren Blick keinen Moment von der Leiche auf dem Sargdeckel. »Da sind Einschnitte an Brust und Bauch«, flüsterte sie und drückte schon wieder gegen Paulas Rücken.
  


  
    »Bitte stoßen Sie mich hier nicht rein«, sagte Paula schroff und versuchte, sich von ihr zu lösen. Es war kalt und eklig hier unten, aber der Gedanke, in das Leichenwasser zu fallen, ließ sie schaudern. Es gab auf dieser schmalen Treppe einfach nicht genug Platz für zwei. Und trotz der dicken Jacke war ihr kalt.
  


  
    »Keine Sorge, ich nehme an, Sie haben heute schon gebadet«, antwortete die Weber trocken.
  


  
    Paula hatte kurz die Vision von einem heißen, duftenden Vollbad, aber sie riss sich zusammen. Je konzentrierter sie hier bei der Sache blieb, desto schneller hätte sie die Chance, die Vision in die Tat umzusetzen. »Was sagten Sie da eben über die Tote?«
  


  
    Die Weber zeigte auf die etwa zwei Meter von ihnen entfernte Leiche. »Wenn mich nicht alles täuscht, läuft da ein Schnitt um die Brüste herum bis zum Schambein. Es könnte aber auch nur eine Wunde sein. Vielleicht kann man sie etwas näher rankriegen.«
  


  
    »Herbert, hol uns mal irgendwas, womit wir sie fischen können.«
  


  
    »Okay, du hast ja Licht.« Als Justus mit seiner Lampe verschwand, wurde es schlagartig dunkler in dem Raum.
  


  
    Bis auf das Geräusch des von der Decke tropfenden Wassers war es still. Von draußen drang kein Laut herein. Waren alle gegangen? Plötzlich klatschte etwas. Paula leuchtete herum, und mitten in ihrem Lichtkegel hechtete eine Ratte auf die Leiche zu. Paula stieß einen kleinen Schrei aus, worauf die Ratte kehrtmachte und in die äußerste Ecke schwamm, wo sie auf einen Mauerabsatz über dem Wasser kletterte. Dort blieb sie hocken und starrte aus schwarzen Knopfaugen zu den Eindringlingen herüber.
  


  
    Paula rief, Justus möge endlich irgendwas bringen.
  


  
    Es dauerte weitere Minuten, bis er vorsichtig die Stufen herunterkam, einen Stab in seiner Hand.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Paula.
  


  
    »Eine Harke.«
  


  
    »Wo hast du denn die her?«
  


  
    »Hatte einer der Friedhofsarbeiter.«
  


  
    Paula nahm ihre Taschenlampe zwischen die Zähne und fischte mit der Harke in dem brackigen Wasser herum.
  


  
    »Du darfst die Harke nicht unter Wasser führen«, sagte Justus. »Du musst sie auf den Sargdeckel legen und dann heranziehen.«
  


  
    »Weiß ich auch, du Schlaumeier.« Aber sie wollte nicht, dass der Deckel kippte und die nackte Leiche ins Wasser glitt.
  


  
    »Bitte nicht in dem Ton«, erwiderte er spitz.
  


  
    »Ich hab sie!«, rief Paula. »Hol mir mal Handschuhe.«
  


  
    »Hier, nimm meine.« Er hielt ihr ein Paar dünne Latexhandschuhe hin, aber Dr. Weber war schneller, nahm sie und zog sie an.
  


  
    Paula hielt die Harke so, dass die Leiche nicht wegtreiben konnte, die Weber bückte sich und berührte die schlüpfrige Haut. »Leuchten Sie mal.« Sie zeigte auf die Schnittränder. »Merkwürdig, dass es überhaupt nicht geblutet hat. Hier noch mal mehr Licht!«
  


  
    Paula hielt die Lampe ganz dicht an den Körper heran.
  


  
    »Der Wundrand sieht völlig avital aus.« Vorsichtig hob die Weber die Haut ein Stück an.
  


  
    Die Haut schien lose auf dem Körper zu liegen, und als die Ärztin auch mit der anderen Hand zufasste und zog, löste sich die ganze Vorderseite. Sogar die Brüste verschoben sich. Sie beugte sich noch tiefer und forderte Paula auf, dichter an Brust, Bauch und Schambereich heranzuleuchten. »Dachte ich’s mir doch«, sagte sie und ließ die Hautfalte los.
  


  
    Die Vorderseite der toten Frau war nun so verschoben, als wäre ihr das Kleid verrutscht.
  


  
    »Sehen Sie? Das freiliegende Fettgewebe und die Muskulatur weisen keine Einblutungen auf.«
  


  
    »Was bedeutet das?«
  


  
    Die Weber richtete sich auf. »Dass sie die Schmerzen ihrer Häutung nicht mehr miterlebt hat.«
  


  
    »Wann ist sie gestorben?«
  


  
    »Um das feststellen zu können, brauche ich mehr Licht. Hier müssen ein paar Männer rein und den Sargdeckel mit der Leiche herausheben«, sagte sie. »Lassen Sie uns zurückgehen.«
  


  
    Sie nahm Paulas Arm und deutete die Stufen hoch. Paula folgte ihr vorsichtig in die Vorhalle des Mausoleums, die inzwischen grell erleuchtet war. Irgendjemand hatte Scheinwerfer aufgestellt.
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    Inzwischen waren Paulas Kollegen eingetroffen und warteten in ihren Schutzanzügen in der Halle des Mausoleums. Der Bereich vor dem Grabmal war durch einen schnell errichteten Lichtmast hell erleuchtet, und dicke Tropfen fielen wie Glasperlen in die Helligkeit. Ein paar Schritte weiter tuckerte der Diesel der Feuerwehr.
  


  
    Paula fühlte sich geblendet und blieb stehen. Offenbar hatte niemand Lust, sich in dieser Situation zu bewegen. Paula spürte ihre Anspannung. »Fangt an und pumpt den Keller aus!«, befahl sie laut, und mit einem Mal rannten alle geschäftig umher.
  


  
    Sie holte einmal tief Luft und versuchte sich zu entspannen. Neben ihr erklang eine warme Stimme. »Hallo, Paula, alles okay?«
  


  
    Es war Marius. Sie lächelte ihn an. »Schön, dass du fragst. Da kann ich dich gleich bitten, die junge Frau da unten im Keller an Land zu ziehen und mit ein paar unternehmungslustigen Jungs heraufzubefördern. Ihr müsst euch allerdings Gummizeugs überziehen. Vorsicht, wir wissen noch nicht, ob sie hier umgebracht worden ist oder als Leiche hergeschleppt wurde.«
  


  
    Als Marius sich ein wenig enttäuscht wegen der kurzen Begrüßung abwandte, um die Bergung zu organisieren, erblickte Paula Chris mitten im Scheinwerferlicht. Unter dem durchsichtigen Plastikcape trug sie einen anthrazitfarbenen Wollmantel mit umgeschlagenen Samtmanschetten, der mit einem breiten schwarzen Gürtel zusammengehalten wurde. Die Knopfreihe ging von der Taille aus schräg nach oben. Den ebenfalls samtenen Mantelkragen hatte sie hochgeschlagen.
  


  
    Sie lachte. »Dieser Killer wird nicht mein Freund werden.« Im Licht der Strahler blitzten ihre schönen weißen Zähne. Als Paula gerade erwidern wollte, das habe auch niemand erwartet, ließ sie sie nicht zu Wort kommen. »Ich war kurz davor, diesen bulgarischen Pianisten …«, dann unterbrach sie sich, weil Justus dazukam. Sie nickte ihm ein »Guten Abend« zu und nahm Paula zur Seite. »Es könnte wirklich eine neue Liebe werden«, zischte sie ihr zu, doch Justus folgte ihnen, und sie sagte laut, als wäre dies die offizielle Frage der Staatsanwaltschaft: »In welcher Form hat das Böse diesmal zugeschlagen?«
  


  
    Justus lächelte verkrampft über den Witz und entfernte sich dann, um die gerade eingetroffenen Kollegen von der Spurensicherung einzuweisen. Der ganze Friedhof musste abgesucht werden.
  


  
    Chris machte ein Zeichen hinter seinem Rücken, das wohl so viel bedeuten sollte wie Gut so!, und setzte ihren getuschelten Bericht über den netten Abend fort. Sie kam gerade vom Potsdamer Platz, wo sie mit einem »sehr lieben Freund«, wie sie ihn nannte, in einer Bar Cocktails getrunken hatte. Sie hatte ihn zuvor in der Berliner Philharmonie kennengelernt. Dort hatte eine Freundin im Kammermusiksaal eine Buchpräsentation mit musikalischer Untermalung veranstaltet. Paula verstand nicht ganz, was Bücher dort zu suchen hatten, und Chris erklärte ihr, die Freundin habe eine Agentur für Streichquartette und darüber in ihrer Freizeit ein Buch geschrieben, in dem es nur um Musik gehe. Eine Sammlung von Geschichten über die Streicher-Diven.
  


  
    »Und? War es schön?«
  


  
    »Zur Feier des Abends spielten drei verschiedene Streichquartette.«
  


  
    »Und einen von den Stehgeigern hast du …?«
  


  
    »Nein, nein, aber ich habe da den Pianisten Ivo Charankov kennengelernt.«
  


  
    Der Name sagte Paula nichts, und Chris erklärte vergnügt, was für ein Stern mit Ivo Charankov am Pianisten-Firmament aufgegangen sei. Seine bulgarischen Eltern hatten den Zwölfjährigen ans Moskauer Konservatorium geschickt, und zehn Jahre später war seine internationale Karriere mit den Chopin-Mazurken gestartet. Chris schwärmte von der Interpretation der »Englischen Suiten« und der Scarlatti-Sonaten, als hätte sie nicht Jura, sondern Musikwissenschaft studiert.
  


  
    »Ein Exzentriker?«
  


  
    »Ach, Quatsch, er ist total normal.« Chris lachte auf. »Eigentlich.«
  


  
    Das Eigentlich war dann in Paulas Augen das Eingeständnis, dass er wohl doch nicht so total normal war. Von solchen Männern hatte sie Chris dringend abgeraten; exzentrisch war sie nämlich selbst schon genug.
  


  
    Paula nahm um Chris herum immer eine helle Energie wahr. Sogar jetzt an einem derart düsteren Ort. Sie war zwar eine Frau, die sich selbst regelmäßig in die unmöglichsten Situationen brachte, das aber mit einem solchen Schwung tat, dass sie stets auch wieder herauskam. Und manchmal waren es einfach nur Geschichten, die Paula vielleicht selbst gerne erlebt hätte.
  


  
    Das Feuer, das Chris antrieb, war heute Abend zusätzlich noch durch ein wenig Alkohol entfacht, aber vielleicht war der Alkohol auch ein guter Schutz gegen das, was sie gleich zu sehen bekommen würde.
  


  
    Paula rief nach Marius und bat ihn, der Staatsanwältin den Fundort zu zeigen, bevor dort die Hauptarbeiten beginnen würden.
  


  
    »Kann ich auch machen«, sagte Justus, der jede Situation nutzte, um seine Person ins Spiel zu bringen.
  


  
    Er trug inzwischen Gummistiefel, und Paula riet Chris, sich auch welche geben zu lassen. Ihre Stiefel im Sixties-Style aus schwarzem Leder mit acht Zentimeter hohem Blockabsatz eigneten sich nicht wirklich für den Abstieg in die Gruft.
  


  
    Während Justus zum Mordbus, wie sie den Teambus untereinander nannten, ging, um die Gummistiefel zu holen, berichtete Chris weiter von ihrem Abend. Nach dem Streicher-Konzert war sie noch auf ein paar Caipirinhas mit dem Pianisten in die Marlene-Dietrich-Bar auf dem Potsdamer Platz gegangen. Ivo Charankov war nicht nur bei vielen Musikliebhabern bekannt, auch Chris kannte ihn seit einem vielbesprochenen Fernsehauftritt, in dem er Chopin – nicht nur musikalisch, sondern auch mit seinen Erläuterungen – als sensiblen und zerrissenen Künstler dargestellt hatte. Das hatte Chris fasziniert.
  


  
    »Da sind deine Stiefel.« Paula deutete auf Justus, der die klobigen Teile in den Händen hielt.
  


  
    »Hoffentlich passen sie«, sagte er.
  


  
    Chris stützte sich bei Paula ab, während sie in die Gummistiefel schlüpfte und ein paarmal auftrat. »Passt«, sagte sie, obgleich sie nicht mehr so sicher stand. »Was erwartet mich denn nun?«
  


  
    Eilfertig war Justus zur Stelle: »Dort unten wurde eine völlig entkleidete junge Frau gefunden.«
  


  
    Er wollte noch mehr sagen, aber Chris ignorierte ihn und zog Paula zum Grufteingang: »Wer ist von der Gerichtsmedizin da?«
  


  
    »Martina Weber. Du kennst sie wahrscheinlich noch nicht, sie ist erst seit vier Wochen in Berlin und für den kürzlich pensionierten Breitenbach gekommen.«
  


  
    »Nett?«
  


  
    »Wäre das falsche Wort, aber vielleicht hat sie ein paar nette Brüder.«
  


  
    Als sie in die Gruft hinableuchtete, sah sie die Weber auf der untersten Stufe stehen. Inzwischen ebenfalls in Gummistiefel und Schutzanzug gekleidet, kam sie zu ihnen herauf, und Paula stellte die beiden einander vor.
  


  
    »Guten Abend, Frau Gregor«, sagte die Rechtsmedizinerin und ließ Chris’ Doktortitel weg.
  


  
    »Was haben Ihre ersten Untersuchungen ergeben, verehrte Kaltchirurgin?« Chris lächelte ironisch.
  


  
    Die Weber hustete, als hätte sie sich dort unten im Keller schon erkältet. »Sieht aus wie das Werk eines Nekrophilen. Brust- und Bauchhaut sind ausgeschnitten. Zusammen mit dem Brustdrüsengewebe regelrecht abpräpariert. Fachmännische, saubere Arbeit. Man kann das Ganze abheben wie eine Schürze. An den Schnitträndern finden sich nur minimale Blutaustritte. Das ist eindeutig erst Stunden nach dem Tod passiert. Sie können sich’s unten anschauen.«
  


  
    Paula ging vor und reichte Chris die Hand, um sie zu führen. Sie selbst trug ihre Walking-Schuhe, die ein stark geriffeltes Profil hatten und mit denen sie sich einigermaßen sicher fühlte, aber mit Gummistiefeln schien es nicht so einfach zu sein, die schlüpfrigen Stufen hinunterzukommen, wie sie an Chris’ zögernden Schritten merkte. Vorsichtig und seitlich ging sie mit dem rechten Fuß voran. Sie war so damit beschäftigt, nicht auszurutschen, dass sie keinen Blick für ihre Umgebung übrig hatte.
  


  
    Die Ratte hockte inzwischen nicht mehr in ihrer Ecke. Sie war geflüchtet bei dem Lärm und Betrieb, den die Vorbereitungen zum Absaugen des Wassers verursachten. Auf dem Sargdeckel lag die Frauenleiche mit ihrer verrutschten Vorderseite. Der Deckel war vertäut. Leicht schaukelnd lag er einen Meter vor ihnen auf dem Wasser. Die Brühe war so schwarz, als wäre sie hundert Meter tief.
  


  
    Als Chris endlich in der richtigen Position stand, um sich alles ansehen zu können, tauchte aus dem Wasser die verweste Vorderseite eines Totenkopfes auf.
  


  
    Chris stieß einen gellenden Schrei aus und riss die Arme in die Höhe. Dabei verlor sie das Gleichgewicht. Um nicht der Länge nach ins Wasser zu kippen, machte sie einen Hüpfer und sprang mit beiden Füßen zugleich. Die schwarze Suppe reichte ihr bis zur Brust. Wieder schrie sie und schlang die Arme um ihren Körper. Paula beugte sich so weit wie möglich vor und hielt ihr die Hand hin: »Die Treppe geht noch weiter ins Wasser hinunter, geh dorthin und dann komm wieder rauf.«
  


  
    »Hier bewegt sich was!«, kreischte Chris.
  


  
    »Was?«
  


  
    »An meinem Bein.« Ihre Stimme bebte hysterisch vor Ekel.
  


  
    »Das bildest du dir ein. Los, komm hier zur Treppe!«
  


  
    Oben erschien Tommi, ein Seil in der Hand, in das er zwei Knoten machte und Paula dann zuwarf.
  


  
    Sie gab es der wimmernden Chris weiter.
  


  
    »Nimm es!«, sagte Paula. »Halt es fest! Nicht loslassen!«
  


  
    Chris packte das Seil und trippelte auf Zehenspitzen und mit hoch erhobenen Armen auf die Treppe zu.
  


  
    »Weiter hier rüber, damit du auf die Stufen kommst!«
  


  
    Paula zerrte sie nahe zu sich heran. »Zieh!«, brüllte sie Tommi zu.
  


  
    Das Seil spannte sich, und Chris schleppte sich zittrig herauf, bis sie neben Paula stand, die sie stützte und ihr befahl, weiter nach oben zu gehen.
  


  
    Wasser gluckste aus den Gummistiefeln und spritzte gegen Paulas Jeans.
  


  
    Tommi zog, und Paula schob mit beiden Händen von hinten.
  


  
    Als sie oben angekommen waren, bat sie Waldi, schnell Decken zu holen. »Du kannst dich im Mordbus umziehen«, sagte sie zur zähneklappernden Chris. »Waldi, fahr den Bus so weit ran, wie es geht.«
  


  
    »Fahr hier direkt rein«, schnarrte Tommi. Er war der Witzbold im Team und nie um eine Antwort verlegen, während Waldi Wehland eher umsichtig und fürsorglich agierte.
  


  
    Die Weber schien von alldem vollständig unberührt. Sie hatte nur Augen für die zwei Feuerwehrleute, die vorsichtig und langsam den Sargdeckel mit der Leiche herauftrugen. Das ganze Unternehmen war nicht einfach, weil der Körper bei der geringsten Schieflage hinunterzugleiten drohte. Schließlich setzten sie den Sargdeckel mit der Toten auf einer am Boden ausgebreiteten Plastikplane ab.
  


  
    Die Rechtsmedizinerin untersuchte die Leichenflecke, prüfte, ob sie sie wegdrücken konnte und schaute, wie ausgeprägt die Totenstarre am Kiefer und in den Gelenken der Arme und Beine war. Sie kniete sich neben die Tote und führte ein Digitalthermometer in den After ein.
  


  
    Paula warf einen Blick nach draußen, ob endlich Decken oder irgendetwas für Chris kämen. Sie hätte sie gern in den Arm genommen, aber sie sah so nass, bleich und zerbrechlich aus, als würde sie bei der kleinsten Berührung zerspringen.
  


  
    »Immer noch 28 Grad«, sagte die Weber. »So lange ist sie noch gar nicht tot.«
  


  
    Chris starrte auf die Medizinerin, die ein Gerät aus ihrem Tatortkoffer nahm, das aussah wie ein Mobiltelefon mit elektrischen Kabeln, an deren Enden sich zwei Reizelektroden befanden.
  


  
    »Ich prüfe auch mal die elektrische Erregbarkeit«, sagte sie zu Paula. »Wenn sie noch zuckt, ist sie noch nicht lange hin.« Sie stach die Nadel der Toten knapp unterhalb der Braue in die Haut. Das Oberlid zog sich zusammen. »Hat gezuckt. Haben Sie gesehen?«
  


  
    Sie wandte sich Chris zu: »Offensichtlich ist der Tod am Nachmittag oder am frühen Abend eingetreten. Woran sie gestorben sein könnte, ist mir noch schleierhaft. Jedenfalls nicht an den Schnitten. Die sind ihr erst post mortem beigebracht worden.« Sie packte ihre Sachen ein, erhob sich und blieb kurz vor Chris stehen. »Ich bin gespannt, was wir bei der Sektion herausfinden.« Sie nickte Paula zu und ging hinaus, in der Hand ihren Tatortkoffer.
  


  
    Chris reagierte nicht.
  


  
    Tommi kam mit einer Decke unter dem Arm angesaust und sagte, Waldi könne nicht näher heranfahren, weil der Wagen der Rechtsmedizinerin den Weg versperre.
  


  
    Paula nahm die Decke, legte sie Chris um die Schultern und wollte sie zu ihrem Wagen bringen, um sie nach Hause zu fahren.
  


  
    Doch plötzlich stand die Weber vor ihnen, griff Chris am Arm und sagte: »Kommen Sie, ich fahre Sie nach Hause.« Energisch führte sie sie zur Beifahrertür.
  


  
    »Dann wird Ihr ganzes Auto nass und stinken«, wandte Chris schlotternd ein.
  


  
    »Ist ja nur ein Auto«, sagte die Weber, riss die Tür auf und bugsierte sie hinein.
  


  
    Als sie selbst einsteigen wollte, sagte Paula: »Sie kriegen die Leichen noch heute Nacht. Wann werden Sie morgen mit der jungen Frau beginnen?«
  


  
    »Um zehn.«
  


  
    »Gut. Also zehn. Ich möchte dabei sein.«
  


  
    »Okay«, sagte die Weber und gab ihr die Hand. Sie drückte so stark zu, dass Paula die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht aufzustöhnen, denn ihre Hände waren beinahe steif gefroren.
  


  
    Ärgerlich betrachtete sie die Medizinerin. Jetzt, im hellen Scheinwerferlicht, konnte sie ihr Gesicht genau sehen. Ihr dunkelbraunes Haar hatte sie hinten zusammengebunden, was ihr ohnehin schon strenges Gesicht noch kühler machte. Der Schatten ihres Hutes, von dem das Wasser tropfte, verdeckte ihre Augen. Da sie inzwischen ihren Schutzanzug wieder ausgezogen hatte, sah Paula, dass auch ihre Kleidung recht konservativ war: eine dunkelbraune Steppjacke über einer hellbraunen Hose. Sie legte offensichtlich wenig Wert auf Kleidung und Aussehen, und es kümmerte sie offenbar auch nicht, dass der Regen alles durchweichte.
  


  
    Paula wollte Chris noch zurufen, zu Hause gleich ein heißes Bad zu nehmen, aber die Weber ließ schon den Motor aufheulen. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern versuchte sie zu wenden. Sie ließ die Scheibe herunter und rief mit rauer Stimme: »Frau Zeisberg, geben Sie mir mal Zeichen, damit ich keinen Grabstein umfahre!«
  


  
    Paula winkte sie in die Spur, und mit durchdrehenden Rädern fuhr der Wagen davon.
  


  
    Es würde wohl eine Weile dauern, bis der Leichenwagen da wäre. So lange wollte Paula nicht warten, und sie beauftragte Tommi, das Gelände weiträumig abzusperren und der Schutzpolizei die Überwachung zu übertragen.
  


  
    Er musste sowieso dableiben, bis die Leichen in die Rechtsmedizin abtransportiert waren und der Fotograf alles abgelichtet hatte.
  


  
    Sie schaute zur Uhr, es war zwanzig vor drei.
  


  
    Bis auf Tommi entließ sie das Team, denn es war inzwischen unerträglich kalt. Auf den Pfützen hatten sich dünne Eisschichten gebildet.
  


  
    Sie spürte immer noch den kräftigen Händedruck der Weber und bat Marius, sie zu begleiten. »Meine Hände sind so steif, ich glaube nicht, dass ich den Wagen aufkriege.«
  


  
    »Kein Problem«, grinste er. »Ich öffne alles für dich.«
  


  
    »Dein Portemonnaie auch?«
  


  
    »Gute Idee. Wollen wir noch in einen Club?«
  


  
    »Ich bin viel zu fertig.«
  


  
    »Aber wir hatten doch den schönsten Bereitschaftsdienst seit Langem! Der reinste Urlaub. Da hättest du das Bett ja gar nicht zu verlassen brauchen.«
  


  
    »Hab ich auch nicht«, sagte sie und grinste in sich hinein. »Ich war erkältet«, fügte sie hinzu, um einer unerwünschten Frage zuvorzukommen.
  


  
    »Oh, das tut mir leid.« Höflich schloss er ihr den Wagen auf.
  


  
    Sie setzte sich hinter das Steuer, bekam aber mit ihren kalten Händen den Schlüssel nicht richtig zu fassen.
  


  
    »Lass mich mal.« Marius beugte sich zu ihr ins Auto, um den Wagen anzulassen.
  


  
    Während er draußen mit einem Plastikschaber die dünne Eisschicht von den Scheiben kratzte, drehte sie das Heißluftgebläse auf. Marius spreizte auf ihrer Seite den Scheibenwischer ab und schob den Eisfilm beiseite. Dann ging er nach hinten zur Heckscheibe, wo die erhitzten Drähte bereits parallele Streifen zogen.
  


  
    Sie knipste die Innenbeleuchtung an und warf einen Blick in den Spiegel. Sie war zwar blass, sah aber nicht so schlecht aus, wie sie erwartet hatte. Ihr mittelblondes, leicht gelocktes Haar wirkte zwar im Winter ein bisschen stumpf, dafür strahlten aber ihre blauen Augen. In den Tagen mit Jonas hatte sie sich also doch erholt. Er behauptete, sie habe einen spöttischen Blick – Frauen bestimmt sympathisch, Männern eher suspekt. Sie gehen aber trotzdem gern ein Bier mit mir trinken, hatte sie erwidert.
  


  
    »Beobachtest du mich oder dich selbst?«, fragte Marius, der nicht erkennen konnte, ob sie in den Rückspiegel schaute oder auf ihn, wie er draußen die Scheibe bearbeitete.
  


  
    »Dich.«
  


  
    Er grinste und stieg zu ihr in den Wagen. »Aha, du bist ja nun wieder Single.«
  


  
    Er war noch immer ihr Verehrer, aber für sie war die ganze Geschichte längst passé. Allerdings spielten tatsächlich Äußerlichkeiten wieder eine Rolle, seit sie sich nach all den Jahren von Ralf getrennt hatte, da hatte der gute Marius wohl recht. Jonas gab ihr immer wieder das Gefühl, eine begehrenswerte Frau zu sein, aber Jonas war weit weg, und sie wusste noch nicht einmal, wann er das nächste Mal wieder in Berlin sein würde. Eigentlich war sie also eine Singlefrau.
  


  
    »Im Moment bin ich im Job. Single bin ich zu Hause«, sagte sie trocken.
  


  
    »Kein Problem, ich kann dich auch gern zu Hause besuchen.«
  


  
    Sie warf ihm einen belustigten Blick zu und fuhr langsam die Friedhofsauffahrt hinunter. »Wo steht dein Wagen?«
  


  
    »Links von der Einfahrt. Wie ist das eigentlich passiert, dass die Gregor da reingefallen ist?«
  


  
    »Du hast ja gemerkt, wie rutschig die Stufen waren. Gummistiefel machen das noch schlimmer.«
  


  
    »Ich bin auch ein paarmal rauf und runter.«
  


  
    »Die Rutscherei auf den Stufen hat ihr richtig Angst gemacht. Sie hat sich ganz fest bei mir angeklammert und sich dann langsam zur Gruft hin gedreht, und als sie dachte, sie steht sicher, wollte sie sich alles in Ruhe ansehen. Aber genau in dem Moment springt ein halb zerfressener Totenkopf aus dem Wasser. Und zwar mit Schwung. Genau neben der Leiche mit ihrem verschobenen Vorderteil. Das war ein derartiger Horror für sie, dass sie das Gleichgewicht verloren hat. Ich glaube, Chris geht nie wieder in eine Gruft.«
  


  
    »Aber die Weber war doch auch da unten.«
  


  
    »Die ist auch ein bisschen anders drauf. Ich hatte schon fast das Gefühl, die konnte gar nicht genug kriegen.«
  


  
    »Die scheint das direkte Gegenteil von Chris Gregor zu sein.«
  


  
    »Ja, würde ich auch sagen. Chris ist ganz schön leidenschaftlich und die Weber so cool wie ihre Leichen.«
  


  
    »Kälte als Überlebensstrategie?«
  


  
    »Wenn ich mit ihr rede, habe ich das Gefühl, ich sitze hinter einer Glasscheibe.« Paula hatte vor zwei Wochen auf dem Flur des Instituts schon einmal versucht, mit der Rechtsmedizinerin warm zu werden. »Ist doch okay, wenn man mal nach der Familie oder etwas Persönlichem fragt, aber bei ihr haucht man da nur gegen eine Scheibe.«
  


  
    Marius nickte. »Irgendwas stimmt mit der nicht. Vielleicht haben sie sie als Kind in eine Tonne mit Eiswasser gesetzt.«
  


  
    Sie musste vorsichtig bremsen, damit der Wagen nicht ins Schlingern geriet, und hielt, um Marius aussteigen zu lassen. »Was ist denn ihr Problem?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Dasselbe wie bei dir.«
  


  
    Paula zog die Augenbrauen hoch. »Da bin ich aber gespannt.«
  


  
    »Sie ist unnahbar.«
  


  
    »Unnahbar?« Sie lachte. »Findest du das denn nicht apart?«
  


  
    »Nein. Ich finde es verletzend.«
  


  
    Sie wusste im Moment nicht, ob das nur ein Scherz sein sollte, und lächelte ihn an. »Jetzt ist aber Schluss mit dem Schwätzchen, mein lieber Freund. Raus! Ich brauche noch ein paar Stunden molligen Schlaf. Wir sehen uns um neun zur Besprechung.«
  


  
    Marius setzte ein Bein auf die Straße. »Wissen die anderen das schon?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sagst du ihnen Bescheid?«
  


  
    »Nein. Du rufst sie an, muss aber nicht mehr heute Nacht sein. Und dann sag Max gleich, er soll als Erstes die Berliner Vermisstenanzeigen checken.« Paula dachte an die etwa sechseinhalbtausend Vermissten in ganz Deutschland – darunter waren solche, die nach wenigen Tagen wieder heimkehrten, aber auch jene, die seit dreißig Jahren nicht mehr aufgetaucht waren. Nach einer Vermisstenanzeige warteten die Kollegen auf der lokalen Polizeidienststelle gewöhnlich zehn Tage, ob die Person wieder auftauchte. Dann erst ging die Akte zur Vermisstenstelle in die Keithstraße, wo nun geprüft werden musste, ob ein Verbrechen vorlag. Vielleicht war die junge tote Frau aus der Gruft als vermisst gemeldet. »Außerdem soll Max ins Dezernat für Sexualdelikte gehen und fragen, ob die irgendwann einen vergleichbaren Fall von Nekrophilie hatten. Ist grad nicht mein Thema, ich schätze aber, dass das Abschneiden von Brüsten nach Tötung der Frau genau in die Abteilung fällt.«
  


  
    »Ja, gruselig. Wer will sich damit schon befassen, außer die Nekros selbst?«, sagte Marius.
  


  
    »Max, hoffe ich.« Marius zögerte auszusteigen. »Und Tür zu!«
  


  
    Marius grinste und tat so, als würde er die Tür heftig zuknallen, fing sie aber wieder ab und schloss sie leise.
  


  
    Sie winkte ihm lachend zu und gab Gas.
  


  
    

  


  
    Paula musste an Chris denken. Seit die junge Staatsanwältin im letzten Jahr in die Klauen eines Mörders geraten war, hatte sie sich verändert. Das betraf vor allem ihre Einstellung zu Männern. Früher flirtete sie »schamlos« herum, wie manche Kollegen meinten, aber seit sie selbst Opfer geworden war, war sie nicht mehr so draufgängerisch. Sie ließ sich nicht mehr spontan auf Dates ein, sondern traf sich vorher oft erst mit Paula und holte polizeilichen Rat ein, wie sie es ironisch nannte. Außerdem überlegte sie immer wieder, ob sie nicht die Wohnung wechseln sollte, weil sie abends manchmal so ein dunkles Gefühl beschlich, wenn sie von der Straße durch den Vorgarten zu ihrer Haustür ging. Und auf einen One-Night-Stand ließ sie sich überhaupt nicht mehr ein. Früher war Chris ständig auf Achse gewesen, sie joggte, spielte Tennis, fuhr nach Grunewald zum Reiten und schien unablässig in Bewegung. Sie besuchte klassische Konzerte, Theatervorstellungen, ging in Galerien. »Bloß nicht abends alleine zu Hause sitzen«, war ihre Devise gewesen. Inzwischen hatte auch das sich geändert, und sie verbrachte viele Abende allein in ihrer Wohnung.
  


  
    »Es ist doch alles vorbei, Chris«, hatte Paula immer wieder gesagt, »was ist los mit dir?«
  


  
    »Nichts ist los mit mir. Ich bin nur fast umgebracht worden von einem Mann, der mich angeblich liebte.«
  


  
    Diesen Mann hatte sie als forensischen Gutachter selbst in Paulas Team beordert, weil er ihnen bei der Aufklärung einer spektakulären Mordserie helfen sollte. Der Mörder hatte die getöteten Frauen – sorgfältig zurechtgemacht und im blauen Kleid – auf einer Parkbank an der Spree, im Kino und auf einem Brunnenrand als »Installationen« inszeniert. Der Killer hatte es von Anfang an auf die Staatsanwältin abgesehen, und Chris wäre dabei fast ums Leben gekommen, nachdem er sie in eine abgelegene Lagerhalle gelockt hatte.
  


  
    Aber dieser Flirt heute mit dem Pianisten könnte ja vielleicht etwas Ernstes sein. Ein Neuanfang vielleicht?
  


  
    Paula fuhr nicht über die Invalidenstraße, sondern rechts die Chausseestraße hinunter bis zur Friedrichstraße, dann Unter den Linden und den 17. Juni entlang, bis sie am Charlottenburger Tor links zur Fasanenstraße kam. Sie hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Als sie gerade über den Ku’damm wollte, sprang die Ampel auf Rot.
  


  
    Neben ihr hielt ein Taxi. Rote Haare, blaue Sonnenbrille. Paula wunderte sich, wie man nachts beim Autofahren mit einer Sonnenbrille überhaupt etwas sehen konnte. Als es Grün wurde, winkte an der Ecke gegenüber ein Mann, aber die Rothaarige hielt nicht, sondern bog mit ihrem Taxi links in Richtung Gedächtniskirche ab.
  


  
    Paula blieb auf der Fasanenstraße und sah schräg gegenüber vom Literaturhaus jemanden ausparken. Wahrscheinlich einer mit Frühschicht. Sie wartete geduldig, dass er zurücksetzte, und als er es endlich geschafft hatte, fuhr er nicht los, sondern schnallte sich erst umständlich an. Griesgrämig starrte er zu ihr herüber. Los, du Schnarchnase, gib endlich Gas!, dachte sie ungeduldig. Der Kerl war ihr unangenehm, aber immerhin hatte sie einen Parkplatz, wenn sie auch noch um die Ecke in die Uhlandstraße laufen musste.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie endlich im Bett lag, wickelte sie sich in Jonas’ Daunendecke und zog sie bis über die Ohren. Während sie in den Schlaf sank, sah sie Jonas vor sich, der sich irgendwo im Libanon um die Fortbildung des einheimischen Krankenhauspersonals kümmerte. Plötzlich kam ihr schaudernd noch einmal das Bild vor Augen, wie Chris zu den Leichen ins Wasser gestürzt war. Ob sie morgen wohl zur Sektion kommen würde?
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    Obgleich Martina Weber erst gegen halb vier ins Bett gekommen war, klingelte um sieben ihr Wecker. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit noch von Müdigkeit schweren Schritten und halb geschlossenen Augen ans Fenster zu schlurfen und den ersten Blick in den Tag mit den Farben des Himmels zu belohnen. Das Außenthermometer zeigte zwei Grad über null. Der Himmel war auch gestern den ganzen Tag über eine einzige graue Wolkendecke gewesen. Ihr fiel ein, dass sie heute noch einkaufen musste. Die Frauen in den Geschäften würden wieder darüber klagen, dass es überhaupt nicht mehr hell wurde. Und dass der ständige Nieselregen einem durch und durch ging. Nervig. Für sie war das Wetter einfach nicht so wichtig. Was sicher auch an ihrem Arbeitsplatz lag. Im Keller gab es sowieso keine Fenster, durch die sie eine Wolkendecke den ganzen Tag über hätte beobachten können. Deswegen genoss sie auch, was immer sie morgens sah, wenn sie hinausschaute, obwohl die Ravenéstraße nicht gerade eine Postkartengegend war. Was aber die Farben des Himmels anging, so liebte sie sie alle, auch die grauen.
  


  
    Heute war sie so bleiern müde, dass sie sich für eine kalte Dusche entschied. Danach wickelte sie sich für ein paar Minuten in ein Badetuch und sinnierte darüber, warum eine so attraktive Frau wie Christiane Gregor bei der Abteilung für Kapitalverbrechen – oder Eins Kap, wie sie sie intern nannten – arbeitete, wo es nur Leichen gab. Aber vielleicht reicht ihr das noch nicht mal! Da springt sie dann halt in manchen Nächten sogar zu ihnen ins Wasser!, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser absurde Gedanke gefiel ihr, und wahrscheinlich hätte Stephan ihn auch gleich an ihrem Gesicht abgelesen. Er behauptete ja immer, ihr Blick würde bei solch schrägen Gedanken an Schärfe gewinnen. »Du brauchst gar nicht so spöttisch zu reden, dein Gesicht spricht sowieso schon Bände«, hatte er oft gesagt.
  


  
    Sie hielt sich eigentlich nicht für eine Spötterin, aber ihr Bruder konnte sich mit vielen ihrer Gedanken nicht anfreunden. Am wenigsten mochte er natürlich, dass sie ihre Umwelt so kritisch betrachtete. Ihr Vater allerdings hatte das immer an ihr gelobt. Stephan aber meinte, sie könnte viel mehr Sympathie ernten, wenn sie mit ihren Zeitgenossen weniger scharfzüngig und etwas gnädiger umginge. Blödsinn. Aber wenn es stimmte, dass sie stets Fehlern auf der Spur war, so galt das immerhin auch für ihre eigenen. Sie ließ sich nichts durchgehen und war – anders als ihr Bruder – nicht unentwegt auf ihr persönliches Wohlbefinden aus. Ihre Chefs schätzten an ihr, dass sie sich mit außergewöhnlichem Konzentrationsvermögen oft all der Dinge annahm, die andere als lästig empfanden. Im Sternzeichen Jungfrau geboren, liebte sie eben alles Klare und Genaue. Außerdem war sie nicht nur intelligent, sondern auch ständig bemüht, ihren Geist zu schulen. Ein ausgezeichnetes Gedächtnis erlaubte ihr, viel Wissen aufzunehmen, weshalb sie schon in der Schule Klassenbeste gewesen war. Obwohl Stephan nach wie vor behauptete, dass sie das in erster Linie ihrer peniblen Pünktlichkeit zu verdanken hätte.
  


  
    Ihr fiel der Kollege Linus Giesecke ein, der die Unpünktlichkeit in Person war. Oder kam er nur bei ihr ständig zu spät? Der Gedanke kam ihr erst jetzt, als sie ihr Haar trocken rubbelte. Drückte sich darin Geringschätzung aus? Sie wusste, dass sie für viele Männer nicht attraktiv war. Wenn sie wenigstens volles Haar gehabt hätte. Ihr Mädchentraum! Aber dem war leider nicht so, und deshalb gab sie sich auch keine große Mühe damit, sondern band das dünne, dunkelbraune Haar meist einfach nur hinten zusammen. Graue Augen? Stephan sagte »Katzenaugen«, und das war zur Abwechslung wenigstens positiv. Positiv hätte er ja auch ihre Intelligenz sehen können. Aber da behauptete er, sie versuche mit ihrem Verstand vor allem, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. So ein Quatsch. Und er? Hatte er überhaupt welche?
  


  
    Martina kämmte die nassen Haare nach hinten und betrachtete sich im Spiegel. Stahlgraue Augen. Wurde die Kühle ihres Blicks durch den harmonischen Schwung der dunklen Brauen gemildert? Ihr herzförmiger Mund mit den vollen Lippen stand im Kontrast zu ihrer sonstigen Strenge. Sie ging nahe an den Spiegel heran und musste feststellen, dass sich um die Augen herum noch mehr Fältchen abzeichneten. Auch das noch, mit siebenunddreißig sieht man eigentlich noch etwas jünger aus, dachte sie und seufzte, denn es fiel ihr schon nicht leicht, sich mit den dunklen Augenringen abzufinden, die sie nach zu wenig Schlaf ungesund aussehen ließen.
  


  
    Aber all das war ihr ganz persönliches Problem. Die Leute mochten denken, was sie wollten, dazu hatte sie Distanz. Sie demonstrierte ihre Distanziertheit sogar so perfekt, dass kaum jemand auf die Idee gekommen wäre, sie privat anzusprechen oder gar einzuladen. Und wenn sie aus beruflichen Gründen an einer Gesellschaft teilnehmen musste, stand sie alleine herum, weil sie oberflächliches Geplauder hasste. Die Schwätzer selbst mochten es nicht so nennen und versteckten sich hinter sogenanntem Small Talk. Aber sie hielt Gespräche, die nicht beruflicher Natur waren, für Zeitverschwendung. Deswegen wurde sie auf diesen Veranstaltungen von allen gemieden, die sich amüsieren wollten.
  


  
    Sollen die sich doch alle bespaßen, dachte sie oft verächtlich, war aber gleichzeitig selbstkritisch genug, um zu wissen, dass sich hinter dieser Fassade ihre Einsamkeit verbarg. Bis auf ihren Bruder, mit dem sie oft fast kindliche, manchmal aber auch zynische Gespräche führte, hatte sie niemanden. Keine Gefühle zeigen, mit allen Problemen alleine fertig werden, anderen die eigenen Sorgen nicht mitteilen – das war ihr ABC des Umgangs mit anderen von klein auf. Nicht wirklich bewusst war ihr ihre Angst, jemand könnte die Mauer, die sie um sich herum aufgerichtet hatte, einreißen. Nur hinter ihrem Schutzwall wähnte sie sich sicher, selbst wenn sie sich davon manchmal erdrückt fühlte. Wenn es schlimm kam, konnte das beinahe etwas Klaustrophobisches bekommen. Dann versuchte sie zu flüchten, indem sie ausgedehnte Spaziergänge in schnellem Tempo unternahm oder sich auf ihr Fahrrad setzte und radelte, bis sie völlig erschöpft war.
  


  
    Als sie ohne Frühstück aus dem Haus ging und an der Bäckerei vorbeikam, sah sie in dem kleinen Laden keinen einzigen Kunden. Niemand geht heute aus dem Haus, der nicht unbedingt muss, dachte sie. Ihr Wagen war schmutzig vom Spritzwasser, und sie konnte die Schlieren vom gestrigen Streusalz sehen. Innen an die Frontscheibe hatte sie ein kleines GPS geklebt, um in der neuen Stadt immer sicher ihren Weg zu finden. Einerseits vermisste sie Hamburg, aber sie war auch froh, etwas Neues beginnen zu können.
  


  
    Der Pförtner, der ihr sonst immer zuwinkte und jede Gelegenheit nutzte, ein wenig Abwechslung in seine wohl eher langweilige Tätigkeit zu bringen, hob nur den Kopf, um zu sehen, für wen er die Schranke öffnete. Langsam fuhr sie über das Charité-Gelände zum Institut.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie an der weit offen stehenden Tür des Sekretariats vorbeikam, rief Frauke Nicolai: »Frau Doktor Weber!«
  


  
    Sie blieb stehen und wartete, was nun kommen würde.
  


  
    »Wenk hat immer noch die Grippe. Wir haben schon wieder keinen Ersatz.«
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Sie haben auch heute keinen Sektionsgehilfen.«
  


  
    »Und wer ist der Zweite am Tisch?«
  


  
    »Das steht noch nicht fest. Doktor Weinert ist auch krank.«
  


  
    »Alles klar.« Martina ging verärgert weiter, denn die Mumie aus dem überfluteten Grab von gestern Nacht und der Totenkopf mussten ebenfalls genau untersucht werden. Vermutlich standen sie tatsächlich in keinem Zusammenhang mit dem Delikt an der jungen Unbekannten, aber dennoch musste sie das Prozedere einhalten. Sie hatte kein Verständnis dafür, dass hier ständig jemand krank war. Vermutlich waren sie in irgendwelche Psychodebakel verwickelt, die ihre Abwehrkräfte schwächten. Würden sie sich mehr auf ihre Arbeit konzentrieren, könnten sie sich das ersparen.
  


  
    Im Büro erfasste sie alles mit einem schnellen Blick. Es herrschte hier, wie auch überall sonst in ihrem Leben, eine strenge Ordnung. Disziplin war für sie die Voraussetzung allen menschlichen Tuns, und sie stimmte nie in irgendein Lob für Chaos ein. »Chaos nennen wir Zustände, deren Gesetze uns unbekannt sind.« Die für sie gültigen Gesetze kamen aus der Medizin oder der Mikrobiologie, und an Neuentdeckungen auf diesen Gebieten gab es gerade in den letzten Jahren keinen Mangel.
  


  
    Ihr Schreibtisch war bis auf einen weißen Block und einen schwarzen Filzstift leer. Diese Tugend hatte ihr Vater ihr schon als Schülerin beigebracht. »Die Arbeit ist erst dann getan, wenn du alles weggeräumt hast«, waren seine oft wiederholten Worte. Für die Akten, die sie gerade bearbeitete, hatte sie sich von ihrem eigenen Geld einen Rollwagen aus Aluminium gekauft. Zwei Stapel lagen auf der unteren Ablage und zwei auf der oberen. Die Bücher im Regal waren nach der Häufigkeit ihres Einsatzes geordnet. Mit einem Griff konnte sie von ihrem rollenden Bürostuhl aus alles erreichen, was sie brauchte.
  


  
    Als Erstes schaltete sie den Computer an, spannte dann den Regenschirm auf und stellte ihn in die Ecke neben der Tür. Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an den Ständer. Sie ließ Wasser in den Kocher ein, stellte den gelben Filter auf die Thermoskanne, drückte das Papier hinein und füllte es bis zur unteren Hälfte mit sechs gehäuften Löffeln Kaffeepulver.
  


  
    Inzwischen war der Computer hochgefahren, und der Bildschirmschoner tastete in verschiedenen Farben wieder und wieder die Strukturen eines Totenschädels ab. Ihre Kollegen hatten, als sie das zum ersten Mal sahen, über diesen »makabren Scherz« gelächelt, aber für sie war es ein Bekenntnis: Mit dem Tod hört der Mensch für mich nicht auf. Sie wollte, dass ihm auch über sein Leben hinaus noch Gerechtigkeit widerfuhr. Sie selbst fürchtete sich am meisten davor, schutzlos und verwundbar zu sein. Die, mit denen sie zu tun hatte, waren schutzlos bis in ihren Tod hinein gewesen, und das wollte sie nicht unerkannt und ungestraft lassen. Sie wusste, welche Schmerzen sie bis zur letzten Sekunde ausgestanden hatten, und sie kannte ihre Qualen. Für sie war sie zu allen Anstrengungen bereit.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie holte die mumifizierte Leiche aus dem Kühlfach und fuhr sie in Sektion Eins. Es war noch eine gute halbe Stunde Zeit, und sie konnte schon mal die äußere Leichenschau durchführen, bevor die Damen und Herren von der Kripo zur Sektion der Gehäuteten kämen. Nach dem, was gestern passiert war, rechnete sie nicht damit, dass Staatsanwältin Gregor erscheinen würde. Die hatte sich bestimmt eine saftige Erkältung eingefangen, wenn nicht mehr.
  


  
    Während sie aus dem Regal einen frischen Kittel nahm und sich die pfefferminzgrünen Überschuhe anzog, überlegte sie, was sie jetzt vor sich hatte. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die Mumie von dem Täter missbraucht worden war. Dennoch musste festgestellt werden, wer sie war und ob sie tatsächlich dem leeren Sarg des Fabeau-Mausoleums entstammte. Das bedeutete, dass sie sich vor allem darauf konzentrieren musste, eindeutige körperliche Merkmale zur Identifizierung zu finden. Sehr hilfreich wären dabei Vergleichsbefunde der früheren Person, wie Röntgenbilder, ein Zahnstatus oder Gebissbefund, eine Liste der Schmuckstücke, mit denen sie vielleicht beerdigt worden war. Das war polizeiliche Routinearbeit, und Martina erwartete, dass die Ergebnisse zu Beginn der Sektion vorlagen, sodass sie gezielt suchen konnte. Vielleicht hatten die Verwandten ja sogar irgendwelche persönlichen Gegenstände dieser Frau aufbewahrt, woran noch Material für DNA-Untersuchungen zu finden wäre, auch wenn das nach der langen Zeit eher unwahrscheinlich war.
  


  
    Sie zog die Haube über das Haar und ging, während sie die Handschuhe überstreifte, an den Sektionstisch. Vielleicht hatten sie Glück, und die Frau war aufgrund äußerlicher Merkmale zu identifizieren. Wenn es ansonsten keinen Hinweis darauf gab, dass die Leiche missbraucht worden war, könnte man sich die innere Leichenschau sparen.
  


  
    Langsam wanderte Martina um den Tisch herum, um die Tote genau zu betrachten. Im Allgemeinen entging ihr nichts, keine Schramme, kein Fleck. Bewusst atmete sie die kühle Luft des Saales ein. Die Frau vor ihr war im Alter von etwa vierzig Jahren gestorben, und das lag sicher mehr als ein halbes Jahrhundert zurück. Die Leiche war erstaunlich gut erhalten, was darauf zurückzuführen war, dass der Keller des Fabeau-Mausoleums sehr kalt und schlecht belüftet war.
  


  
    Sie trug ein violettes Kleid aus Crêpe de Chine, dessen reich bestickter Stoff wie ein Umhang über der Brust von einem Medaillon zusammengehalten wurde. Durch das Wasser war er zerdrückt und fleckig. Auch ihr Haar, das eigentlich gelöst und offen ihre gelblich braunen Wangen eingerahmt hätte, lag zerzaust und schmutzig auf der Bahre. Um den Hals trug sie ein Tuch aus verblichener roter Seide. Das tadellos erhaltene Gesicht mit den schön geschwungenen Augenbrauen strahlte etwas Ruhiges, vielleicht sogar ein wenig Trotziges aus. Sie musste einmal eine sehr schöne Frau gewesen sein. Erzähl mir dein Leben, dachte sie. Und deinen Tod. Stimmt es, dass man zuerst ein sehr helles Licht sieht und dann zu den Sternen fliegt? Ich bin dem Geheimnis deines Todes auf der Spur, egal, wie weit er zurückliegt. Sie beugte sich über die Bahre und nahm den bitteren Geruch des Vergangenen wahr. Sie untersuchte die Hände der Toten und strich ruhig mit dem Finger über den Ring an ihrer rechten Hand. Es war lächerlich, über die Zukunft nachdenken zu wollen. Die Dinge geschahen, riefen ein kurzes Erstaunen hervor und verschwanden wieder. Sie sah die Tote noch immer an. Graues Haar, das im künstlichen Licht grünlich schimmerte, ihre Fesseln und Handgelenke müssen rund gewesen sein. Kostbare Entdeckungen. Sie nahm die Schere und zerschnitt das Tuch um ihren Hals, um ihn betrachten zu können. Keinerlei Spuren. Sie rückte alles wieder zurecht, als bedaure sie die Zerstörung des schönen Kostüms.
  


  
    Über den Lautsprecher kam wieder die Stimme der Sekretärin: »Frau Doktor Weber, Ihr Kollege bei der Sektion um zehn wird Doktor Giesecke sein.« Es knirschte, dann ein Knacken und wieder Stille.
  


  
    Martina Weber hatte die Ansage halb bewusst registriert, ihre Faszination für die mumifizierte Frau hielt sie gefangen. Die Toten waren für sie nicht Materie, die sie untersuchen musste, sondern schenkten ihr Momente stiller Hingabe. Martina fühlte sich im Lärm der Lebenden einsam, nicht aber mit den Toten. Sie freute sich über jemanden, der zu ihr gekommen war, während die Angehörigen der Verstorbenen wehklagten, dass sie Abschied nehmen mussten. Stephan hatte einmal gesagt: »Du liebst die Menschen erst, wenn sie tot sind.« Sie hatte den Kopf geschüttelt: »Wenn sie still geworden und zu sich gekommen sind.«
  


  
    Wieder erklang die Stimme von Frauke Nicolai aus dem Lautsprecher: »Frau Doktor Weber, die Sekretärin von der Neunten fragt, ob eine Stunde Verschiebung der Sektion für Sie in Ordnung ginge.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Doktor Giesecke wird das nicht stören, er würde nämlich ganz gerne zu der Institutsbesprechung gehen.«
  


  
    »Wann ist die?«
  


  
    »Jetzt. Darf ich sagen, dass Sie auch kommen?«
  


  


  
    5
  


  
    Martina ging nur ungern zu diesen wöchentlichen Laberrunden, wo jeder unter dem Vorwand, es sei von der Sache her wichtig, sein aufgeblasenes Ego vorführte. Sicher waren sich viele ihrer Eitelkeiten gar nicht bewusst, aber Martina entgingen sie nicht, und sie langweilte sich dabei. In Hamburg war das anders gewesen. Ihr Chef dort war nicht nur ein exzellenter Wissenschaftler, sondern auch ein scharfer Denker mit rasantem Tempo. Er erinnerte sie an ihren Vater, nur dass er sehr viel lässiger und unkonventioneller war. Ihr jetziger Chef, Professor Posch, war ein ganz anderer Typ. Er honorierte nicht nur Leistung und gute Arbeitsergebnisse, sondern auch Liebenswürdigkeit und Charme. »Gut, ich komme«, sagte sie zu der Sekretärin, die noch auf eine Antwort wartete. Mit einem fast wehmütigen Blick auf die Leiche bedeckte sie diese mit einem Tuch und zog Haube, Hand- und Überschuhe aus.
  


  
    

  


  
    In den Besprechungen wurden die laufenden Fälle dargestellt. Martina wäre die Letzte gewesen, aber Professor Posch wusste, dass sie noch eine Sektion hatte, und forderte sie charmant auf, ihren Fall zu skizzieren. Es blieb nicht mehr viel Zeit, sie fasste sich kurz.
  


  
    Kollege Giesecke lauerte natürlich, ob es nicht irgendwo eine Gelegenheit gäbe, einen kleinen Scherz anzubringen. Sie wusste das und überlegte sich deshalb ihre Formulierungen ganz genau.
  


  
    Dennoch überraschte er sie. »Wenn das Opfer nur eine einzige erkennbare Verletzung hat, nämlich diese Abpräparation des Hautlappens an der Körpervorderseite, dann müsste die Kripo doch in Erwägung ziehen, dass das Opfer natürlich verstorben ist, beerdigt wurde und der Täter, ich würde mal annehmen ein Nekrophiler, die Leiche aus einem der Gräber geholt hat.«
  


  
    Es war seine typische Art, sich mit Fragen zu beschäftigen, die ihn gar nichts angingen. Die Staatsanwaltschaft leitete die Ermittlungen, und sie bestimmte auch, was hier zu tun war. Aber – wie es in solchen Runden häufig ist – jetzt fiel auch noch dem Nächsten etwas ein, und Dr. Irene Brücker erklärte, sie habe im letzten Sommer hier eine äußere Leichenschau durchgeführt. Es sei die Leiche einer Schülerin gewesen, der ein Nekrophiler die ganze Vorderseite abpräpariert hatte.
  


  
    Giesecke strahlte. »Sehen Sie. Ich würde erst einmal die Identifizierung abwarten.«
  


  
    Obwohl sie sich eindeutig abweisend zeigte, machte er ihr immer den Hof. Wollte er das jetzt fortsetzen? Die Frauen im Institut waren alle verliebt in ihn, wenngleich er verheiratet war. Allerdings störte ihn das offensichtlich nicht. »Solange ich meine Frau betrüge, bin ich nicht eifersüchtig«, pflegte er spitzbübisch grinsend zu sagen. Sie bezweifelte aber, dass überhaupt etwas dahintersteckte, und nahm eher an, dass er sich mit den amourösen Abenteuern nur interessant zu machen versuchte.
  


  
    Sie schaute zur Uhr, es war kurz vor elf. »Die Kommissarin wird schon da sein, ich werde gleich erfahren, wie weit die sind.« Sie ging zur Tür, aber das beachtete schon niemand mehr, weil man inzwischen bereits einen Fall des Chefs diskutierte.
  


  
    Als sie draußen war, fiel ihr ein, wie sie letzte Woche mit Linus Giesecke am Tisch gestanden hatte. Der Tote war das Opfer einer Bandenhinrichtung gewesen. Er war für einen Verräter gehalten worden, und nichts an ihm war heil geblieben. Es war der erste Tag, an dem Wenk wegen seiner Grippe gefehlt hatte.
  


  
    »Na, war das ein Spaß?«, hatte Giesecke am Ende gemeint und eine Klemme gelöst, die den abgetrennten Skalp des Toten festhielt. »Darf ich Ihnen die Ehre überlassen, den jungen Herrn zuzunähen?«
  


  
    Sie war sich nicht sicher gewesen, ob er das ernst meinte. Normalerweise machte das Wenk, jetzt aber musste es einer von ihnen tun. Aber nicht sie.
  


  
    Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu, doch dann fiel ihr ein, dass er an der Humboldt-Uni noch einen Anatomiekurs leitete und die Studenten schon in Sektion 3 auf ihn warteten.
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Grinsend reichte er ihr Nadel und Faden. Bei jedem Stich, den sie nähte, fühlte sie seinen lächelnden Blick auf sich gerichtet. Sie spürte noch jetzt die Hitze im Gesicht, weil sie puterrot geworden war.
  


  
    »Der Tag fängt gut an, was?«, hatte er gesagt.
  


  
    Nicht jeder, der mit ihm arbeitete, mochte seine Bemerkungen, aber alle schätzten seine unschlagbar gute Laune.
  


  
    Er hatte wissen wollen, was sie am Abend machen würde, und sie sagte ihm, dass sie Bereitschaft habe. Er schlug vor, Kollege Noculak zu überreden, für sie einzuspringen, und pries ihr einige Restaurants an, die man in Mitte unbedingt ausprobiert haben müsse.
  


  
    »Kürzlich boten Sie mir noch ein Konzert bei den Berliner Philharmonikern an«, hatte sie reserviert erwidert.
  


  
    »Alles, wozu Sie Lust haben. Von mir aus fliegen wir nach New York und gehen in die kleinste Oper der Welt.«
  


  
    »Eine Einladung nach New York nehme ich an«, hatte sie spontan geantwortet.
  


  
    Bis zu diesem Punkt war es nicht mehr als ein Geplänkel unter Kollegen gewesen. Er etikettierte noch schnell die letzten Asservate, und sie nähte – zwei Profis, die sich die Routinearbeiten mit ein paar kessen Bemerkungen vertrieben. Aber dann kam die Wende, an die sie immer noch seltsam berührt denken musste, als sie jetzt zurück zur Sektion Eins ging.
  


  
    Linus Giesecke hatte sich ihr nämlich in den Weg gestellt und mit weicher, völlig veränderter Stimme gesagt: »Okay, das mit New York war ein Witz, aber sonst meine ich es wirklich ernst.«
  


  
    Der flirtende Ton war plötzlich verschwunden, und als sie aufblickte, schaute er ihr unverwandt in die Augen. Es war mucksmäuschenstill. Er wollte wohl erfahren, ob die immer Abweisende sich nun endlich auf eine Liebesaffäre einlassen würde. Sie spürte ihre Verlegenheit, so offenkundig angemacht worden zu sein, und nähte eifrig weiter, wobei sie nicht verdrängen konnte, wie sehr sie Giesecke als Kollegen mochte. In den vier Wochen, seit sie in Berlin war, hatte er sie stets mit Respekt behandelt. Er versuchte zwar zu flirten und witzelte herum, doch in seinem Ton und seiner Haltung bewahrte er ihr gegenüber immer die angemessene Distanz. Das gefiel ihr. Sie hatte sich schon ein paarmal dabei ertappt, wie sie sich freute, wenn sie wusste, dass sie ihn im Institut treffen würde. Aber sie ahnte auch, dass sie das alles vielleicht verlieren würde, käme plötzlich etwas Privates hinzu. Ganz gegen ihren Willen waren ihr in dem Moment plötzlich all die Abende eingefallen, an denen sie sich so sehr danach gesehnt hatte, einmal unbeschwert auszugehen. Einfach etwas zu haben, worauf man sich freuen konnte, anstatt sich vor der Einsamkeit zu fürchten. Ihre Nadel war an einen Knochen gestoßen, und sie musste sich wieder aufs Nähen konzentrieren, aber sie wusste, dass in ihrer Position als Vorgesetzte eine Reaktion vonnöten war. Also hatte sie sich gezwungen, ihn anzusehen und zu sagen: »Vielen Dank, Doktor Giesecke, vielleicht ein anderes Mal.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie zurück in den leeren Sektionssaal kam, war die Mumie noch nicht weggeräumt. Sie ließ sie auch da, weil die Zeisberg oder irgendjemand sonst von der Kripo sie vielleicht noch sehen wollte.
  


  
    Sie bereitete für die große Sektion alles vor, holte die Leiche der Gehäuteten aus dem Kühlfach, zog das Leichentuch herunter und betrachtete sie. Gab es wirklich kein Anzeichen für einen gewaltsamen Tod? Gieseckes Frage hatte sie ein wenig verunsichert und eine unangenehme Nervosität in ihr ausgelöst, so, als hätte sie zu viel Kaffee getrunken. Sie versuchte sich gerade wieder zu beruhigen, wurde aber aus ihren Gedanken gerissen, als sich die Tür öffnete und der Polizeifotograf hereinkam.
  


  
    Sie kannten sich bereits. Er schlug vor, schon einmal die »Außenansicht« zu machen.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Der Fotograf stellte seinen Koffer ab, wechselte das Objektiv, setzte das Blitzlicht auf und ging um die Rollbahre herum. Gleichmäßig schoss er seine Fotos. Martina folgte seinem Blick.
  


  
    »Eine sehr schöne Frau.« Sie sagte es eher zu sich selbst, aber Scholli nickte zustimmend. Schon vom ersten Moment an hatte sie die Zartheit der jungen Frau berührt.
  


  
    Er schien ebenfalls so beeindruckt von der Ebenmäßigkeit des Gesichts und der Harmonie der körperlichen Proportionen, dass ihm nicht auffiel, wie ungewöhnlich eine solche Bemerkung aus dem Mund der sonst eher schroffen Martina Weber war. »Stimmt«, sagte er. »Ich mach ein paar, solange sie noch heil ist.«
  


  
    Als Scholli fertig war, entschuldigte er sich, weil er vor der Tür eine rauchen wollte.
  


  
    Martina deckte die junge Frau wieder zu. Sie hatte noch immer nichts gegessen und spürte plötzlich ihren Hunger. Doch bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, knarzte die Intercom, dann kam ein Rauschen und wieder die Stimme der Sekretärin: »Frau Doktor Weber, Ihr Bruder ist hier und möchte Sie sprechen.«
  


  
    Martinas Magen zog sich zusammen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Schnell ging sie zur Gegensprechanlage. »Das passt jetzt nicht, wir haben gleich die Sektion.«
  


  
    Statt einer Antwort hörte sie Frauke Nicolai »Herr Weber! Bitte warten Sie, Herr Weber!« rufen und wusste, dass ihr Bruder schon auf dem Weg war.
  


  
    »Sind denn die Herrschaften von der Kripo da?«, fragte Frauke Nicolai zurück.
  


  
    »Nein«, antwortete Martina.
  


  
    »Ist doch schon elf! Dann rufe ich dort mal an.«
  


  
    Martina stimmte zu, und als sie sich umwandte, kam Stephan gerade gut gelaunt zur Tür herein.
  


  
    Er war fünf Jahre jünger als sie, aber Martina war bewusst, dass Außenstehende den Altersunterschied eher auf das Doppelte schätzen würden.
  


  
    »Hallo, Schwesterchen, hier stehe ich in den eisigen Hallen und bitte ergebenst um einen Obolus, den du natürlich anschreibst und, mit zehn Prozent verzinst, von meinem Erbe abziehst.« Er lachte, als hätte er einen guten Witz gemacht.
  


  
    Martina wusste allerdings, dass er aus Verlegenheit lachte. Jahrelang hatte er sie und die Eltern immer wieder um Geld gebeten, bis sie ihm im vorigen Mai bei der Übergabe einer größeren Summe mitgeteilt hatte: »Das war das allerletzte Mal. Damit ist jetzt Schluss, endgültig!« Und nun? »Verdienst du nichts mehr mit Schachspielen?«, fragte sie.
  


  
    Er war inzwischen zum Seziertisch gegangen und wanderte langsam darum herum, wobei er die Mumie musterte, als überlegte er, von welchem Friedhof oder gar aus welchem Grab sie wohl stammte. Martina merkte ihm an, dass sein Gehirn an einem Vorschlag arbeitete, mit dem er ihr das Darlehen schmackhaft machen könnte.
  


  
    »Wenn ich dir sage, von welchem Friedhof die Dame hier kommt, leihst du mir dann tausend Euro?«
  


  
    »Was ist denn mit dem Schach?« Sie betrachtete das glänzende, dichte Haar ihres Bruders, das selbst in diesem Neonlicht seinen tiefen Kupferton nicht verlor. Schon als Mädchen hatte sie ihn darum beneidet.
  


  
    Er schien das zu merken, warf die Haare mit einem kurzen Rucken des Kopfes zur Seite und korrigierte mit seiner linken Hand nach. Vergeblich – sie fielen wieder zurück. »Schach«, sagte er. »Sie haben die Veranstaltung die letzten drei Male ausfallen lassen. Deswegen bin ich ja in der Klemme.«
  


  
    »Du bist nicht da gewesen.«
  


  
    »Doch, aber der Veranstalter war in Israel und hat es einfach vorher nicht organisiert.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Wie immer.« Mit einem kurzen Lachen und angehängten Stöhnen versuchte er, der Fragerei ein Ende zu bereiten, und hatte Glück. Wieder knackte der Lautsprecher, und die Sekretärin teilte mit, dass Staatsanwalt und Kripo im Anmarsch seien.
  


  
    »Was ist nun mit den tausend Euro? Wir können ja eine Wette abschließen. Wenn ich dir sagen kann, wer die Tote ist, gibst du mir das Geld. Wenn ich mich irre, frage ich dich nie wieder danach.«
  


  
    Widerwillig stellte sie fest, dass er ihr irgendwie leidtat. »Machst du denn immer noch die Friedhofsführungen für Touristen?«
  


  
    »Mache ich. Ist sogar ein Renner geworden, aber das nützt mir im Moment nichts, weil mein Auto leider den Geist aufgegeben hat. Also? Willst du wissen, wen du hier auf dem Tisch hast?« Er hob das Tuch hoch und blickte völlig unbeeindruckt auf die mumifizierte Frau. Er kannte zwar die Friedhöfe gut, war aber viel zu faul, um bei seinen Führungen ins Detail zu gehen und den Touristen etwa die Geschichte der Familie Fabeau zu erzählen, damit sie sich vorstellen konnten, wie die Menschen früher gelebt hatten. Seine Oberflächlichkeit war eine entscheidende Ursache dafür, dass er dauernd in der Klemme steckte. Sie ärgerte sich über diese Seite von ihm und besonders darüber, dass er unbelehrbar war und sie ihm das nie hatte klarmachen können. Jetzt wollte er also behaupten, er kenne sich auf den Friedhöfen so gut aus, dass er … ja, was? Die Mumie tatsächlich einem der Gräber zuordnen könne?
  


  
    Weil sie diesem blöden Spiel ein Ende bereiten wollte, sagte sie: »Jetzt sag schon, wer ist die Frau?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen zusammen, um sich besser konzentrieren zu können. All das gehörte zu seinem kleinen Theaterstück, das sie natürlich durchschaute. Er hob sogar, wie sein Vater, die Hand, um sie daran zu hindern, etwas zu sagen, das seine Konzentration stören könnte. Natürlich wollte er sie eigentlich nur daran hindern, die Wette zu widerrufen.
  


  
    Während sie noch überlegte, wie sie ihn hinausschmeißen sollte, sagte er: »Sarah Fabeau, geboren 1908, gestorben 1949. Sie war eine bekannte Sängerin, Mezzo, hat die Carmen in Buenos Aires gegeben, immer nur erste Häuser. Unverheiratet, keine Kinder. Drei Brüder und eine Schwester, die Mutter war eine Preungesheim, verarmter Landadel, der Vater Bankier. 1948 kamen sie zurück nach Deutschland. Ihre Tochter brachte eine Lungenentzündung mit, an der sie dann gestorben ist. Erstaunlich, dass sie nach fast sechzig Jahren noch so gut erhalten ist. Schon eine Erklärung dafür, Schwesterherz?«
  


  
    Er hat mich reingelegt, war ihr erster Gedanke, aber dann begriff sie, dass sie sich geirrt hatte. Er kannte diese verdammte Familiengeschichte nicht nur, sondern er hatte auch die Polizeiaktionen auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof durch die Medien mitgekriegt. Sie hatte ihn unterschätzt. Schon als Kind und Teenager war es ihr so gegangen. Er war zwar jünger, aber ihm war eine Pfiffigkeit eigen, mit der sie nicht mithalten konnte. Nun musste sie zahlen. Ihre Mutter hatte es »Einfallsreichtum« genannt und ihr Vater das »schnelle Abwägen von Kosten-Nutzen-Relationen«, sie aber hatte sich nur immer wieder von ihm verschaukelt gefühlt.
  


  
    »Ich überweise es dir. Ich muss jetzt weitermachen.«
  


  
    Er nahm sie in den Arm, was sie nur halbherzig zuließ. »Danke.« Seine Stimme war warm und freundlich.
  


  
    Doch schon auf dem Weg zur Tür fügte er hinzu: »Wenn du es mir geliehen hättest und nicht gewettet …«
  


  
    »Würdest du es mir wiedergeben. Ja, ich weiß«, sagte sie, aber aus ihrem Tonfall sprach das Gegenteil.
  


  
    Er schaute nach unten und schluckte. Dann hob er den Blick, und in dem Lächeln konnte sie seine Verletzung sehen. Er gab sich einen Ruck und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Sie schaute ihm nach und fragte sich, ob das je ein Ende finden würde.
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    Auf dem Weg in die Gerichtsmedizin hatte Paula sich verspätet, deshalb rannte sie die Treppe zu den Sektionsräumen hinunter, statt auf den Aufzug zu warten. Unten angekommen, stellte sich ihr ein junger Mann in den Weg, um ihr zu sagen, dass seine Schwester schon auf sie warte. Als er Paulas irritierten Blick sah, stellte er sich als Stephan Weber vor, Bruder der Rechtsmedizinerin. Er äußerte die Vermutung, dass sie Hauptkommissarin Zeisberg sei, von der er schon einmal bei einer großen Kriminalgeschichte gehört habe, und fügte charmant lächelnd hinzu, es sei eine Ehre für ihn, sie kennenzulernen.
  


  
    Sein gutes Aussehen und seine Unbekümmertheit gefielen Paula, und seine Worte klangen herzlich. Paula reichte ihm die Hand, was ihr Gelegenheit gab, ihn etwas länger und genauer anzuschauen. Dabei kamen ihr immer mehr Zweifel, dass er der Bruder von Dr. Weber sein sollte. Dazu ist er einfach zu schön, dachte sie und fragte: »Sind Sie auch Mediziner?«
  


  
    »O nein.« Er lachte. »Es reicht, wenn alle anderen in der Familie einen weißen Kittel tragen.«
  


  
    »Vielleicht sehen wir uns einmal wieder«, sagte sie und reichte ihm noch einmal die Hand.
  


  
    »Doppelt hält besser.« Das sagte er mit einem so ansteckenden Lachen, dass Paula einfach nicht ernst bleiben konnte und mit einstimmte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie Sektion eins betrat, waren bis auf den Sektionsgehilfen schon alle versammelt. Paula begrüßte zunächst Chris, die trotz des nächtlichen Bades pünktlich erschienen war und das vorangegangene Missgeschick offensichtlich mit Eleganz wettzumachen versuchte. War der Pullover Versace? »Hallo, Chris«, und mit einem Blick auf die Weber: »Wir sprechen uns später. Ich bin nur froh, dass du es gut überstanden hast.«
  


  
    Im Vorbeigehen nickte sie Tommi zu, den sie hergebeten hatte, und reichte Dr. Giesecke die Hand, der gleich einen seiner Mönchs-Witze loszuwerden versuchte.
  


  
    »Ein Mönch, der immer alle Gebote befolgt hatte, und ein sündiger Mönch kamen an Petrus Pforte, klopften und baten um Einlass. Petrus öffnet, der Gute erzählt sein asketisches und der sündige Mönch sein sündiges Leben. Petrus überlegt eine Weile und sagt dann …«
  


  
    »Frau Doktor Weber, Wenk hat eben angerufen. Es geht ihm wieder etwas besser. Er könnte kommen, wenn Sie ihn dringend brauchen. Was soll ich ihm sagen?«
  


  
    Paula schmunzelte, weil Dr. Giesecke immer das Pech hatte, vor seiner Pointe unterbrochen zu werden. Mal war es sein Pieper, mal das Handy, jetzt die Sekretärin.
  


  
    »Er soll so schnell wie möglich kommen«, sagte Dr. Weber in die Gegensprechanlage und zu den anderen: »Wir können ja schon mal beginnen.«
  


  
    Paula war das sehr recht, sie nickte zustimmend.
  


  
    Dr. Weber ging zum Tisch, auf dem die Leiche des jungen Mädchens lag, nahm ihr Diktiergerät, eine moderne Stenorette, in die Hand und sprach mit klarer Stimme hinein: »Auftraggeber: die Staatsanwaltschaft, Aktenzeichen Auftraggeber, Aktenzeichen bei uns bitte einsetzen, Datum von heute, Uhrzeit elf Uhr fünf, Obduzenten: 1. Dr. Martina Weber, 2. Dr. Linus Giesecke, Sektionsgehilfe Edgar Wenk. Außerdem anwesend: Staatsanwältin Dr. Christiane Gregor, Kriminalhauptkommissarin Paula Zeisberg, Kriminalkommissar Tommi Blank. Noch jemand?«
  


  
    Zwei Studenten, die etwas abseits standen, gaben ihre Personalien an und seit wann sie hier das Praktikum machten. Martina Weber sprach alles auf, wandte sich dann an Chris und Paula. »Ich denke, alle haben die Tote schon genau in Augenschein genommen.« Als jeder nickte, diktierte sie weiter: »Wir erkennen keine Hinweise für einen länger andauernden Würgevorgang: keine Stauungsblutungen in der Augenbindehaut oder der Haut der Augenlider, keine Blutungen in der Halshaut und kein Anzeichen für eine Strangmarke. Überhaupt – an Hals, Gesicht und in der Kopfschwarte keinerlei Hautblutungen und Weichteilschwellungen.«
  


  
    Giesecke hatte die Tote währenddessen genau gemustert. »Wir haben also keinerlei Hinweis auf eine stumpfe äußere Gewalteinwirkung. Es würde mich wundern, wenn wir Spermaspuren fänden.«
  


  
    Diese Bemerkung verstand Paula nicht. Sie wusste nicht, warum er sich darüber wundern würde. Vielleicht einer seiner Scherze.
  


  
    »Sehr gut, dass der Täter den Hautlappen auf der Vorderseite des Rumpfes hat liegen lassen«, sagte er grinsend, fasste das große abgetrennte Hautstück am oberen Ende und hob es an. »So können wir schnell sehen, dass es keine Stichverletzungen gibt.« Er legte es in eine dafür bereitstehende Wanne.
  


  
    Dr. Weber diktierte ungerührt weiter: »Keinerlei Stichverletzungen«, kippte dann den Leichnam auf die Seite, sodass sie den Rücken sehen konnte. »Auch nichts.« Sie ging um den Tisch herum und machte dasselbe von der anderen Seite. »Nix.« Sie nahm die Arme, hielt jeden einzelnen hoch und betrachtete ihn rundherum. »Auch auf der Beugeseite der Arme und Hände keine Abwehrverletzungen.«
  


  
    »Das heißt, sie hat sich überhaupt nicht gewehrt?«, fragte Chris.
  


  
    »Richtig. Jedenfalls müssen wir das annehmen, solange wir nicht wissen, wer die Tote ist, und auch nicht, wann und wo sie in die Gewalt des Täters gelangt ist und wie lange er sie in seiner Gewalt hatte, bevor er sie tötete.«
  


  
    »Wissen wir denn, wann sie gestorben ist?«
  


  
    »Meine Messungen am Fundort ergaben als vermutliche Todeszeit in etwa den Nachmittag. Wenn wir einmal siebzehn Uhr annehmen, dann wären das sechs bis sieben Stunden, bevor sie gefunden wurde.«
  


  
    Paula sah das Blitzen in Webers Augen, das ihre Worte begleitete. Vielleicht fühlte sie sich auf den Schlips getreten, weil sie genau diese Aussage bereits laut und deutlich im Fabeau-Mausoleum gemacht hatte. Allerdings war Chris zu dem Zeitpunkt sicher nicht sehr aufnahmefähig gewesen, als sie vor Kälte zitternd und zähneklappernd auf Decken und ihren Abtransport wartete. Chris errötete, was sie nur noch schöner machte.
  


  
    »Der Friedhof schließt um siebzehn Uhr, also könnte er sie kurz vor Verlassen des Friedhofs überwältigt haben?«
  


  
    Dr. Weber nickte und sprach ohne jede Emotion weiter: »Schlanker, unbekleideter Leichnam einer etwa zweiundzwanzig Jahre alten Frau. Die Leichenflecke entsprechen einer auf dem Rücken liegenden Position des Körpers nach dem Tod. Die Leichenstarre ist vollständig ausgeprägt und kräftig in allen großen und kleinen Gelenken.« Sie legte das Gerät beiseite und nahm den rechten Arm hoch, der steif und gerade war. Dr. Giesecke packte ihn schnell und beugte ihn kräftig durch. Es knirschte. Sie bewegte den Unterarm im Ellbogengelenk ein paarmal hin und her und diktierte: »Nach dem Brechen der Leichenstarre am rechten Arm zu Beginn der Obduktion soll später geprüft werden, ob die Starre teilweise neu entsteht.« Mit der rechten Hand drückte sie auf die violette Verfärbung rückwärts an der Schulter. Sie wartete einen Moment und drückte noch einmal. »Auf starken Druck hin verschwinden die Leichenflecke noch ein wenig. Die Haut der gesamten vorderen Rumpf- und Bauchregion wurde mitsamt Brustdrüsen- und Unterhautfettgewebe abpräpariert. Hierzu wurden glattrandige Schnitte wenig oberhalb der Schlüsselbeine gelegt. Sie verlaufen seitlich von der vorderen Achsellinie nach unten bis zur Leistenregion und dort quer über den Schamhügel. Da sich im Randbereich der Schnitte keinerlei Blutungen feststellen lassen, ist die Präparation postmortal erfolgt, und zwar direkt unter dem Fettgewebe, sodass sich Brust- und Bauchmuskulatur noch am Leichnam befinden. Das Brustdrüsengewebe ist am Hautlappen belassen, und im Drüsengewebe sind keine Einschnitte erfolgt. Die Muskelfaszie ist an einigen Stellen eingeritzt.«
  


  
    Als Wenk hereinkam, schaute Dr. Weber auf. Er war ein kleiner, etwas korpulenter Mann mit einem auffälligen Watschelgang und einem Ring im rechten Ohrläppchen. Er wollte etwas zur Begrüßung oder zur Erklärung seiner Krankheit sagen, aber die Weber ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern hob demonstrativ ihre Stenorette, deutete darauf und diktierte gleich weiter: »Vorsorglich werden mittels kleiner Klebestempel die Randpartien der glattrandigen Hautdurchtrennungen abgetupft, um hier eventuell Metallabrieb des verwendeten Messers zu asservieren.«
  


  
    Wenk zog sich eilig Handschuhe an und folgte ihrer diktierten Anweisung, indem er von dem Beistelltisch einen der Klebestempel nahm und ein Stück des Schnittrandes abtupfte.
  


  
    Sie machte Giesecke, der seine Rolle als Zweiter am Tisch mittlerweile akzeptiert hatte, ein Zeichen, er möge die nächste Anweisung durchführen. »Ebenso werden mit Klebefolien auch die rückwärtigen Anteile des Fettgewebes abgeklebt. Grobsichtig sind hier keine Fremdpartikel zu erkennen. Auch zeigen sich nirgendwo größere Einblutungen. Das durchschnittene Fettgewebe ist allenfalls sehr geringfügig blutig durchsaftet.« Paula sah sich das Gewebe aufmerksam an, Chris aber machte einen Schritt vom Tisch zurück. »Weitere Spuren von Gewalteinwirkung sind bei der äußeren Besichtigung des Leichnams nicht nachweisbar.« Dr. Weber schaute Giesecke an. Er nickte und zuckte mit den Schultern. Sie nahm ein Vergrößerungsglas zur Hand und ging damit die Schnittränder entlang. »Der Täter könnte ein großes Messer benutzt haben, ähnlich den großen, scharfen Küchenmessern zum Fleischtranchieren, aber ich denke, er hatte eher ein Seziermesser wie dies.« Sie hielt ein funkelndes großes Messer hoch. »Und sicher hatte er auch ein kleineres Skalpell, zum Beispiel das Modell ›Cutfix‹. Schauen Sie mal, Giesecke, würde doch passen, oder?«
  


  
    »Ja«, er ging nahe heran und folgte der Bewegung ihrer Lupe, »stimmt genau.«
  


  
    Sie bat ihn, wieder zurückzutreten, und beugte sich über das Gesicht der Toten. »Die gezielte Untersuchung der Augenlider und der Augenbindehäute zeigt keine punktförmigen Stauungsblutungen. Doktor Giesecke, würden Sie ihr bitte mal den Mund öffnen.«
  


  
    Er trat ihr gegenüber an das Kopfende, packte Unterund Oberkiefer der Toten, drückte, zog und zerrte, bis sich der Mund nach Durchbrechen der Leichenstarre öffnete.
  


  
    Dr. Weber leuchtete hinein. »Die Schleimhaut des Mundvorraumes ist unverletzt. Auch hier gibt es keine Zeichen von Gewalteinwirkung. Der Rachen …«, sie nickte Giesecke auffordernd zu, der nun seine Hände in den Mund schob, um ihn noch weiter aufzubiegen.
  


  
    Die Weber beugte sich vor und leuchtete. »Der Rachen ist frei, aber aufgrund der Leichenstarre nur schwer einsehbar. Doch, Moment mal!« Sie beugte sich weiter vor und versuchte, den Mundraum besser auszuleuchten. »Herr Kollege, bitte halten Sie weiter auf! Wenk, geben Sie mir mal eine lange Pinzette.«
  


  
    Wenk reichte ihr das gewünschte Instrument. Sie griff danach und konzentrierte sich sogleich wieder auf die Mundhöhle. »Da ist etwas! Da hinten steckt etwas drin.« Sie ging mit der Pinzette tiefer hinein und holte langsam etwas heraus, auf das alle gebannt starrten.
  


  
    Es war die Knospe einer lachsfarbenen Teerose.
  


  
    Dr. Weber hielt die Blüte hoch ins Licht, sodass jeder sie sehen konnte. Nach einer kurzen Untersuchung legte sie sie in ein Schälchen. »Im Rachen auf Höhe des Kehldeckels findet sich die Blüte einer Rose an einem abgeschnittenen Stiel mit einer Länge von …« Sie schaute Wenk an.
  


  
    Blitzschnell hatte er eine Schieblehre in der Hand und sagte: »1,47 Zentimeter.«
  


  
    »… 1,47 Zentimetern.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Chris. Aus ihrer Stimme war die starke Irritation herauszuhören.
  


  
    »Ich würde sagen, das soll ein Geschenk für unsere Rechtsmedizinerin sein«, spottete Dr. Giesecke grinsend.
  


  
    »Mein Kollege meint, wir arbeiten zwar im Keller, aber es gibt auch Täter, die an uns denken«, fügte die Weber kalt hinzu.
  


  
    »Auf jeden Fall ist es ein Dialog, den er hier mit den Ermittlern aufnimmt«, stimmte Paula zu.
  


  
    »Bitte separat asservieren«, wies Dr. Weber Wenk an, und zu Paula gewandt: »Ich denke, wir geben das in die PTU, oder?«
  


  
    »Ja. Referat 4 ins Biologische Labor.«
  


  
    Dr. Weber nickte und richtete sich wieder an ihre Helfer. »Zum Zwecke spurenkundlicher Untersuchungen werden sämtliche Fingernagelränder einzeln asserviert, ebenso verschiedene Kopfhaarproben und Schamhaare. Die Schamhaare wurden zuvor ausgekämmt.«
  


  
    Wenk nahm eine bereitliegende Schere und begann sofort, der Toten die Fingernägel zu schneiden.
  


  
    »Hat er sie vergewaltigt?«, fragte Paula.
  


  
    »Wir werden natürlich die Abstriche auf Spermien untersuchen, aber bisher haben wir dafür keinen Anhaltspunkt. Weder vaginal noch anal.«
  


  
    »Vielleicht hat der Mistkerl sie missbraucht und hinterher den Körper abgewaschen«, wandte Chris ein.
  


  
    »Das ist möglich, das wird die mikroskopische Untersuchung zeigen.« Und schon hatte sie das Diktiergerät wieder am Mund. »Der Körper insgesamt ist sportlich gebaut und sehr sauber. Nirgendwo lassen sich auffällige Anhaftungen finden. Abgesehen von der postmortalen Heraustrennung der vorderen Brust- und Bauchregion entdecken wir nirgendwo Verletzungsspuren.« Sie beendete die äußere Besichtigung und ging sofort zur inneren Besichtigung des Leichnams über.
  


  
    Paula hoffte, dass die weitere Sektion eine Erklärung bringen würde. Aber in der Brust- und Bauchhöhle fiel der Gerichtsmedizinerin nichts auf. Nur einmal rutschte ihr die Bemerkung heraus, wie perfekt alles sei. So verhielt es sich auch mit den Hals- und Brustorganen, wenngleich sie bei der Lunge etwas länger verweilte. Beide Flügel waren bis zu den Vorderrändern hin allgemein überbläht, insbesondere die vorder- und brustwandnahen Lungenanteile. Unter dem Lungenfell zeigten sich vereinzelte punktförmige Blutungen. Das Lungengewebe wies unterschiedlichen Blut- und Saftgehalt auf, was sich auch auf den Lungenschnittflächen feststellen ließ. An mehreren Stellen im Lungengewebe waren fleckenförmige Einblutungen.
  


  
    Paula verfolgte alles genau: Dass sich in den Bronchien wenig blutiger Schleim befand, dass einzelne punktförmige Unterblutungen auch im Bereich des Herzüberzugs festzustellen waren, dass insbesondere die rechtsseitigen Herzhöhlen deutlich erweitert und mit flüssigem Leichenblut gefüllt waren, erschien Dr. Weber aus ihrer »momentanen Perspektive« im grünen Bereich.
  


  
    Der Sektionsgehilfe machte einen Schnitt quer über den Kopf, von Ohr zu Ohr. Dann klappte er die Kopfhaut nach vorne, und Paula sah das Gesicht der Frau wie eine Gummimaske in sich zusammenfallen. Chris wandte sich ab, als die kreischende Säge einsetzte, mit der Wenk den Schädel öffnete.
  


  
    Dr. Weber entdeckte nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Als die beiden Ärzte Arme und Beine schichtweise präparierten, fielen ihr jedoch im Bereich der großen Gelenke Gewebsschwellungen auf. Sie schien auch wegen zahlreicher fleckförmiger und flächenhafter Blutaustritte zu stutzen und diagnostizierte eine mehrfache Einreißung der Gelenkkapseln – besonders im Bereich der Ellenbogen und Schultergelenke.
  


  
    Die Spannung im Raum hatte zugenommen, und alle spürten, dass die beiden Ärzte versuchten, diese ihnen rätselhaften Erscheinungen zu deuten.
  


  
    »Auch die Muskulatur der Arme und Beine zeigt sich vielfach streifenförmig eingeblutet, wenn auch keine größeren Blutungshöhlen bestehen«, diktierte Dr. Weber.
  


  
    Plötzlich schaute sie Paula an und deutete auf den Oberarm, bei dem Giesecke gerade das Muskelgewebe freigelegt hatte. »Sehen Sie hier? Die Muskelfasern sind eingerissen. Aber es gibt über den Muskelblutungen keine Einblutungen der Haut und des Unterhautfettgewebes. Das ist sehr merkwürdig.«
  


  
    Paula musste das erst einmal begreifen. »Außen ist ihr nichts anzusehen? Wie können ihre Muskeln denn ohne Gewalteinwirkung von außen reißen?«
  


  
    Dr. Weber nickte. »Deswegen müssen wir jetzt gezielt im Bereich der Gelenke präparieren.« Sie machte ihrem Kollegen ein Zeichen, wo er anzufangen habe.
  


  
    Aus Gieseckes Gesicht war aller Schalk gewichen.
  


  
    Als die beiden Ärzte loslegten, nahm ihre Verwirrung offenbar noch zu, denn überall an den Übergängen zu den Gelenkkapseln entdeckten sie eindeutige Knochenabrisse. Besonders deutlich zeigte sich dieser Befund am rechten Kniegelenk. Dort war die Gelenkflüssigkeit blutig eingefärbt.
  


  
    Wie war es möglich, dass die Frau mit solch schweren Knochen- und Sehnenverletzungen überhaupt auf den Friedhof gehen konnte?, fragte sich Paula.
  


  
    Auch an den Fuß- und Handgelenken fanden die Ärzte streifen- und bandförmige Einblutungen. »Offenbar ist an diesen Stellen flächenhaft Druck ausgeübt worden«, sagte Dr. Weber. »Vielleicht ist sie an den Hand- und Fußgelenken gefesselt worden.«
  


  
    »Ohne dass dabei die Haut außen verletzt wurde?«, fragte Paula.
  


  
    Für Chris war dies erst die zweite Sektion in ihrem Leben, und mit leicht belegter Stimme wandte sie sich an Dr. Weber mit der Frage, welche Schlussfolgerungen sie aus alldem ziehe.
  


  
    Die Weber streifte sich die Handschuhe ab und sagte Wenk, er könne jetzt zunähen. Dann kam sie um den Tisch herum zu Chris, Paula und Tommi.
  


  
    »Meine Diagnose erstreckt sich auf zwei Befunde, die eindeutig sind«, sagte die Weber. »Da sind zum einen das postmortale Abtrennen der Bauch- und Brusthaut und zum anderen die sehr ausgedehnten streifenförmigen und flächenhaften Einblutungen im Bereich aller Gelenkkapseln und der Muskulatur. In den Gelenkkapseln der Arme und Beine haben wir das besonders deutlich, und da sehen wir auch kleine abgebrochene Knochenstücke. Besonders am Übergang zu den Gelenkkapseln, was wir auch corner signs nennen.«
  


  
    »Kann sie das schon gehabt haben, bevor sie den Killer traf?«, fragte Paula.
  


  
    »Ausgeschlossen. Das deutet alles auf eine Traktion des Körpers in Längsrichtung hin.«
  


  
    »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Chris.
  


  
    »Sie ist gewaltsam gestreckt worden.«
  


  
    »Wie das?« Chris sah Dr. Weber ungläubig an.
  


  
    »Im Mittelalter kettete man die Verurteilten zwischen zwei Pferdegespanne und schlug auf die Pferde ein, sodass sie in entgegengesetzter Richtung zogen und das Folteropfer auf diese Weise dehnten und streckten. Selten gelang es, sie auseinanderzureißen. Das menschliche Gewebe ist sehr zäh, aber natürlich gab es Einrisse und Einblutungen in den Gelenkkapseln, und die Menschen starben an …«
  


  
    »Schmerz«, unterbrach Chris impulsiv.
  


  
    »Nein. Schmerz ist keine zugelassene Todesursache bei uns. Meist verdursteten sie am Pranger, sofern sie anschließend noch ausgestellt wurden. Oder ein Lanzenstich beförderte sie aus der Hölle der Qualen in den Tod. Manchmal half man auch mit Messer- oder Schwertschnitten nach, sodass die Glieder dann doch aus der Verankerung gerissen wurden und die Opfer verbluteten.«
  


  
    »Aber mit Messer oder Schwert wurde hier nicht nachgeholfen, oder?«, fragte Paula. »Und ein Lanzenstich hat sie auch nicht erlöst. Wie ist sie dann ihren Qualen entkommen?«
  


  
    Dr. Weber zuckte mit den Achseln. »Das ist das Problem. Ich konnte keine Todesursache finden.«
  


  
    »Aber tot ist sie, oder?« Paula erlebte es zum ersten Mal, dass bei einer Obduktion keine Todesursache festgestellt werden konnte. War das etwa die großartige Kompetenz von Dr. Weber?
  


  
    Aber die Ärztin ging auf den Spott nicht ein. »Es gibt Hinweise auf das eine oder andere, aber solange das nicht sicher geklärt ist, kann ich mich dazu nicht äußern. Es müssen erst weiterführende feingewebliche Untersuchungen durchgeführt werden. Entsprechendes Gewebe haben wir bereits in Härtungsflüssigkeit eingelegt.«
  


  
    »Lungengewebe?«, wollte Paula wissen.
  


  
    »Auch. Konkrete Anzeichen für einen Erstickungsvorgang hat die Obduktion aber nicht ergeben.«
  


  
    »Vielleicht vergiftet«, meinte Chris.
  


  
    Dr. Weber schüttelte den Kopf. »Der Mageninhalt war unauffällig, es gab keinen konkreten Hinweis auf eine Intoxikation.«
  


  
    »Was wäre so ein Hinweis?«, wollte Chris wissen.
  


  
    »Na, zum Beispiel auffällige Gerüche aus den Körperhöhlen und Organen. Wir werden den Mageninhalt im chemischen Labor untersuchen lassen, aber zuversichtlich bin ich da nicht.«
  


  
    »Hat sich an Ihrer Todeszeitfeststellung etwas geändert?«, fragte Paula.
  


  
    »Schon am Tatort habe ich die elektrische Erregbarkeit geprüft. Der Befund war positiv, das heißt, dass der Tod erst wenige Stunden zuvor eingetreten war.« Dr. Weber schaute zu Chris hinüber. »Aus allen Faktoren – wie der Prüfung der Leichenstarre in allen großen und kleinen Gelenken und der Wegdrückbarkeit der Leichenflecke – ergibt sich für mich die Zeit zwischen sechzehn und achtzehn Uhr gestern Nachmittag, also siebzehn Uhr als Mittelwert.«
  


  
    »Was heißt elektrische Erregbarkeit?«, wollte Chris wissen. Typisch, dachte Paula; sie schert sich um nichts, wenn sie etwas nicht verstanden hat. Manche belächelten solche Offenheit, in Paulas Augen war es eine Stärke.
  


  
    »Man sticht eine Sonde in die mimische Muskulatur und schaut, ob die Muskeln zucken«, erklärte Dr. Weber. »Man testet auch die eventuell noch bestehende Beweglichkeit der Pupille, indem man Atropin und Pilocapin in den Bindehautsack träufelt. Dann erweitert oder verengt sich die Pupille. Längere Zeit nach Eintritt des Todes gibt es diese Reaktion nicht mehr.«
  


  
    »Ich kapiere einfach nicht, was da abgelaufen sein könnte«, sagte Paula.
  


  
    Dr. Weber schaute sie nachdenklich an. »Ich auch nicht. Eigentlich ist die junge Frau noch gar nicht richtig tot. Entweder ist es ein plötzliches Versagen eines inneren Organs oder ein verdecktes Tötungsdelikt, das sich der Täter ausgetüftelt hat, um unerkannt zu bleiben.«
  


  
    »Unerkannt will er bleiben und schneidet ihr dann die Vorderseite ab?«
  


  
    »In der Institutsbesprechung wurde mir gesagt, es habe hier in Berlin schon einen parallelen Fall gegeben. Der Täter soll dabei eine Leiche benutzt haben, aber es gab nur eine äußere Leichenschau, keine Obduktion. Wenn es derselbe Täter war, bildet er sich vielleicht ein, dass die Häutung jetzt ebenfalls nicht zu einer genaueren wissenschaftlichen Untersuchung führen muss.«
  


  
    Paula war sofort alarmiert. »Was meinen Sie mit: hier in Berlin ein paralleler Fall?«
  


  
    »Im letzten Sommer war ich noch nicht hier, aber die Kollegen meinten, es habe eine äußere Leichenschau zu einem nekrophilen Delikt an einer erst kurz zuvor verstorbenen Schülerin gegeben.«
  


  
    »Und? Was hat das mit unserem Fall zu tun?«
  


  
    »Auch damals soll die Vorderfront des Mädchens in dieser T-Shirt-Form abpräpariert worden sein. Wenn es nun derselbe Täter ist, damals wie heute, ist es ja nicht ausgeschlossen, dass er meint, hier würden ebenfalls keine genauen Untersuchungen angestellt. Es ist ja ein Unterschied, nehme ich an, ob eine vollbesetzte Mordkommission gegen ihn ermittelt oder nur ein Beamter wegen Störung der Totenruhe.«
  


  
    »Richtig, aber das würde der Rosenknospe widersprechen, die er bestimmt extra für uns in der Kehle platziert hat«, meinte Paula.
  


  
    »Die Rose könnte auch mit irgendeinem magischen Wahn zusammenhängen, der ihn steuert«, sagte Chris.
  


  
    »Wenn er an seinem Opfer diese mittelalterliche Streckfolter vollzogen hat«, sagte Tommi, dem Paula schon während der Sektion die Faszination für dieses Thema angesehen hatte, »dann wollte er es bestimmt auch so zu Ende bringen, wie Sie es vorhin beschrieben haben: Indem er sie ersticht oder ihr die Sehnen durchschneidet. Das spräche dafür, dass irgendeines ihrer Organe plötzlich versagt hat. Da spielen diese ungeheuren Qualen sicher eine Rolle.«
  


  
    »Das könnte sein«, gab ihm Dr. Weber recht.
  


  
    Tommi hatte Feuer gefangen, aber Paula konnte die Diskussion nicht weiterverfolgen, weil ihr Handy klingelte. Als sie es in der falschen Tasche suchte, merkte sie, wie heftig ihr Herz bei dem Gedanken schlug, dass es Jonas sein könnte. Doch es meldete sich nicht Jonas, sondern Max. Sie spürte ihre Enttäuschung, aber sie wurde sofort von der Ungeduld überdeckt, die sich immer einstellte, wenn Max etwas Wichtiges sagen wollte, es aber nur mühsam herausbrachte.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    Er brauchte immer ein bisschen, um zur Sache zu kommen. Er war mit seinen achtundzwanzig Jahren der Computerspezialist im Team und konnte sich stundenlang an einer technischen Frage festbeißen, aber er hatte Probleme, etwas auf den Punkt zu bringen.
  


  
    Diesmal dauerte es jedoch nur zwei Takte, bis er sich gesammelt hatte und sagen konnte, dass er bei seiner Suche nach der Identität der eben obduzierten Frau fündig geworden war. Auf einem Polizeiabschnitt lag nämlich seit vorgestern eine Vermisstenanzeige vor, und die Personenbeschreibung passte auf die Tote – Geschlecht, Frisur, Haarfarbe und Figur.
  


  
    »Name?«, fragte Paula aufgeregt.
  


  
    »Es handelt sich um Denise Degenhardt, die Schwimmerin und Olympiasiegerin.«
  


  
    »Wer hat die Anzeige gemacht?«
  


  
    »Ein Doktor Berthold Kuner, er ist mit der Vermissten befreundet. Ich habe die Anschrift, willst du sie haben?«
  


  
    »Später. Gibt es irgendwelche Angehörigen in Berlin?«
  


  
    »Ja, die Mutter und den Bruder.«
  


  
    »Hast du die Adressen?«
  


  
    »Die von der Mutter habe ich. Vom Bruder … warte mal.« Er suchte nun in seinen Notizen herum.
  


  
    »Ist egal, gib mir die Anschrift von der Mutter, wenn du sie griffbereit hast!«
  


  
    Max hatte das Telefon zur Seite gelegt, und sie merkte, wie sich ihr Magen vor Ungeduld zusammenzog.
  


  
    Endlich war er wieder dran und gab ihr die Adresse durch.
  


  
    »Gut, danke. Jetzt tu mir bitte noch einen Gefallen und geh in die Abteilung für Sexualdelikte. Versuch herauszufinden, ob es im letzten Jahr einen Fall gab, bei dem einer jungen Frau wie in unserem Fall die ganze Vorderseite abgeschnitten wurde.«
  


  
    »Okay, Chefin, wird gemacht.«
  


  
    Als Paula zu den immer noch Diskutierenden zurückging, war ihre Laune um einiges besser. »Die junge Dame da auf dem Tisch, erfahre ich gerade« – alle schauten zu Wenk, der die Leiche zunähte -, »ist höchstwahrscheinlich die Schwimmerin und Olympiasiegerin Denise Degenhardt. Kennt sie jemand von Ihnen?«
  


  
    Dr. Weber schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht mal einen Fernseher.«
  


  
    Tommi war ziemlich überrascht und sagte aufgeregt: »Ja, sicher! Denise Degenhardt! Mein Gott, die hätte ich nicht wiedererkannt. O Mann, was für einem Monster ist die wohl in die Hände gefallen?«
  


  
    »Vielleicht keinem Sexualtäter«, sagte Dr. Weber.
  


  
    Alle sahen sie erstaunt an.
  


  
    »Ich nehme an, Sie wissen, dass die verschiedenen Strangulationsformen einen Großteil der Todesursachen bei Sexualdelikten ausmachen. An erster Stelle steht der Tod durch Erdrosseln mit fünfundzwanzig Prozent der Fälle, gefolgt vom Tod durch Erwürgen mit achtzehn Prozent. Die Kombination Würgen/Drosseln macht zehn Prozent aus. Unerwähnt bleiben dabei noch die Variationen Erdrosseln /Erhängen, Erdrosseln/Ertränken und das alles dann noch in Kombination mit stumpfer oder scharfer Gewalt. Drei Viertel aller Opfer von Sexualstraftätern werden in einer dieser Variationen getötet.«
  


  
    Paula warf Chris einen kurzen Blick zu.
  


  
    Giesecke grinste. »Unsere Schwimmerin wurde nicht stranguliert, was – wie wir eben gehört haben – statistisch gegen ein Sexualdelikt spricht. Deshalb hatte ich vorhin gesagt, es würde mich wundern, wenn wir Spermaspuren fänden.« Er warf der Toten einen anerkennenden Blick zu. »Sie hat sich durch ihren unerklärlichen Herzstillstand dem entzogen, was statistisch ihr Schicksal gewesen wäre: nämlich mechanische Asphyxie.« Er sprach schnell, aber dennoch genüsslich, und Paula konnte sich vorstellen, wie genervt Dr. Weber dadurch war. Aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie selbst fand ihn amüsant, während Chris ihm neulich den Titel »unerotischer Schleimer« verliehen hatte.
  


  
    »Es ist ja auch verständlich«, fuhr er fort. »Da bei sexuellen Tötungsdelikten die Nähe zum Opfer eine besondere Rolle spielt, benutzt der Täter natürlich lieber eine persönlichere Waffe.« Dabei betrachtete er seine behandschuhten Hände, als wollte er abwägen, wozu sie imstande wären. »Ich würde zum Beispiel …«
  


  
    »Ich denke, die Wahl der Tatwaffen ist nur bei der Einschätzung des Planungsgrades bedeutsam«, unterbrach ihn Chris, die von Gieseckes merkwürdigen Anspielungen langsam genug hatte. »Wer eine Waffe dabeihat, muss sie sich schließlich vorher besorgt haben. Das hat der Täter nicht getan, aber vielleicht finden wir gleich heraus, woran das Opfer gestorben ist.«
  


  
    Giesecke begriff den Hinweis, sich unnötige Erklärungen zu sparen. »Einen schönen Tag noch«, rief er Paula beim Hinausgehen von der Tür aus zu.
  


  
    Sie winkte zurück und wandte sich dann an Dr. Weber. »Allein mit Statistik würde ich ungern eine Hypothese stützen.«
  


  
    »Das ist es ja nicht alleine, wir haben auch sonst keine Spuren gefunden, die auf ein Sexualdelikt hindeuten. Keine Spermien und nichts am Fundort oder in unmittelbarer Nähe. Eindeutig ist aber, dass er die Schwimmerin gefoltert hat. Vielleicht aus Rache? Vielleicht wollte er aus ihr etwas herauspressen, das sie freiwillig nicht sagen würde?«
  


  
    »Wenn er ihr die Vorderseite samt Brüsten abschneidet, spricht das nicht für eine sexuelle Motivation?«, fragte Chris.
  


  
    Martina Weber schüttelte den Kopf. »Das können wir heute noch nicht sagen. Er könnte es ja auch gemacht haben, um uns zu täuschen. Stellen Sie sich vor, er hat den Parallelfall aus dem letzten Jahr in den Medien verfolgt und ihn benutzt, um hier eine fingierte Spur zu legen. Er will den Verdacht auf einen nekrophilen Sexualtäter lenken. Dafür spricht auch, dass er den Mord auf keinen Fall auf dem Friedhof begangen haben kann, aber er hat die tote Schwimmerin dort hingeschleppt, um es ganz nach Friedhof aussehen zu lassen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Paula, »die Streckung kann er ja wohl nicht mit bloßen Händen vollbracht haben.«
  


  
    »Ausgeschlossen. Dazu braucht er eine Maschine. Vermutlich hat er die konstruieren müssen, denn zu kaufen ist eine Foltermaschine wahrscheinlich nicht. Das passt auch alles gut zusammen: Von außen sieht man der Toten nichts an, er bringt sie in den Keller des Mausoleums zu den anderen Leichen, dann markiert er sie durch die Häutung, die er so vornimmt, wie er es vielleicht auf Zeitungsfotos gesehen hat.«
  


  
    »Tja, wenn in der Presse über den vorigen Fall wirklich so detailliert berichtet wurde. Ich habe jedenfalls nichts gelesen«, warf Chris ein.
  


  
    »Ich meine auch, ein echter Nekrophiler hätte die Haut mitgenommen, statt sie auf der Leiche liegen zu lassen. Vielleicht sollte man hier doch einen Gutachter zurate ziehen«, sagte Dr. Weber.
  


  
    Chris wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben.
  


  
    »Also, mit wem haben wir es zu tun?« Paula versuchte, alles abschließend noch einmal zusammenzufassen. »Ein psychopathischer Folterer, der mit eiskaltem Verstand eine fingierte Spur legt, indem er einen Fall aus dem letzten Jahr imitiert. Aber wenn es kein Sex war, was wollte er dann von der Schwimmerin?«
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    Als Paula im Auto saß und sich ein wenig gesammelt hatte, wählte sie die Nummer von Ingrid Degenhardt.
  


  
    Eine schwache Stimme meldete sich mit »Hallo«, hustete und rief erneut »Hallo« ins Telefon.
  


  
    Paula sagte, dass sie von der Polizei sei und ein Berthold Kuner Denise Degenhardt als vermisst gemeldet habe.
  


  
    »Die ist nicht vermisst«, sagte die Stimme. »Und einen Herrn Kuner kenne ich nicht.«
  


  
    »Sind Sie Frau Degenhardt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich würde ganz gerne eben mal vorbeikommen. Wenn Denise nicht vermisst wird, müssten Sie mir das unterschreiben, damit wir die Akte schließen können.«
  


  
    »Na gut. Aber sind Sie auch nicht von der Presse?«
  


  
    »Nein. Ich bin Hauptkommissarin Zeisberg.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als die Wohnungstür aufging, stand eine etwa fünfundfünfzigjährige zierliche Frau vor ihr. Paula hatte sofort den Eindruck von Einsamkeit. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Frau mit jemandem zusammenlebte. Sie trug einen hellblauen eng anliegenden Jogginganzug aus Nickistoff, der sie klein und zart erscheinen ließ, darunter ein weißes Top. Frau Degenhardt war um einen guten Eindruck bemüht, sie bat Paula lächelnd herein, ohne noch einmal nach ihrem Namen zu fragen oder sich ihren Ausweis zeigen zu lassen. Sie ging durch den Flur auf das Wohnzimmer zu, während Paula die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Die Wohnung im vierten Stock war eine einfache Zweizimmerwohnung, wovon es im Haus mindestens dreißig geben musste, die bestimmt alle gleich aussahen. Die Fassade draußen war abgebröckelt, und im Treppenhaus roch es nach Essen.
  


  
    Bei Frau Degenhardt war zwar aufgeräumt, aber die Möbel sahen alt und ramponiert aus. Wieder kam Paula der Begriff Einsamkeit in den Sinn, und sie dachte daran, dass sie neuerdings ebenfalls alleine lebte.
  


  
    Mitten im Wohnzimmer machte sich ein großer cremefarbener Kuschelsessel breit, wahrscheinlich der Mittelpunkt im Leben dieser Frau. Paula blieb in der Tür stehen.
  


  
    »Liebe Frau Degenhardt, bevor wir uns setzen, könnten Sie mir vielleicht ein Foto von Denise zeigen.«
  


  
    Die Frau nickte, ging zu dem auf antik gemachten Sekretär und holte ein gerahmtes Bild aus der Lade hervor. Sie reichte es Paula, die sofort sah, dass es sich um die Ermordete handelte.
  


  
    Ihr war klar, dass sie nun ein Problem hatte. »Setzen wir uns«, sagte sie und versuchte, ihre Stimme möglichst neutral klingen zu lassen.
  


  
    Während sie tat, als würde sie das Foto betrachten, schaute sie zur Uhr. Es war kurz nach halb vier und bereits dunkel.
  


  
    Frau Degenhardt nahm auf dem Sofa Platz, Paula auf dem kleinen Sessel daneben und hielt das Foto so, dass sie beide es betrachten konnten. Die junge Frau stand im Schwimmanzug auf einem Siegerpodest und hielt lachend eine Medaille hoch. Für eine erfolgreiche Schwimmerin hatte sie ziemlich schmale Schultern.
  


  
    »Sie ist im Olympiakader der Schwimmer«, sagte die Mutter stolz. »Da hat sie die Silbermedaille gewonnen.«
  


  
    Paula musste tief Luft holen. Für eine Mutter machte es keinen Unterschied, ob das Kind, das sie verloren hatte, erfolgreich war oder nicht. Paula versuchte, Zeit zu gewinnen.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Vor drei Jahren in Athen. Da war sie neunzehn.«
  


  
    »Fantastisch.« Sie fühlte ihr Herz hart gegen die Rippen pochen. Sollte sie der armen Frau jetzt sagen, dass ihre Tochter im Wasser einer Gruft schwimmend gefunden worden war? Ermordet und gehäutet?
  


  
    »Wasser ist ihr Element. Schon als kleines Mädchen konnte ich sie kaum rauskriegen. Sie ist eine richtige Wasserratte.«
  


  
    Paula konnte nicht verhindern, dass sie an die Wasserratte in der Gruft dachte, die sie durch ihre Taschenlampe und ihren Lärm daran gehindert hatte, sich über den Körper von Denise herzumachen.
  


  
    »Früher hab ich immer meine liebe Müh damit gehabt, aber wenn ich gewusst hätte, wohin das führt …« Sie lachte stolz. Vergessen schienen ihre Einsamkeit und Sorgen, vergessen die Strapazen der Mutterschaft und das Alter. Sie wirkte plötzlich jünger, saß ein wenig aufrechter da, strahlender.
  


  
    »Und was macht Ihr Sohn?« Paula hatte es nicht geschafft; sie war auf ein anderes Thema ausgewichen. Vielleicht war es auch besser, erst einmal Denises Alltag und das Umfeld durchzusieben in der Hoffnung, irgendein Indiz bleibe hängen, verrate denjenigen, der Denise im Visier hatte, der sich ihr vielleicht langsam und systematisch genähert hatte und der vielleicht sogar Teil ihrer Welt geworden war. Sehr häufig waren die Täter ja im nahen Umfeld ihrer Opfer zu finden.
  


  
    »Tobias ist Sachbearbeiter im Einkauf. Der hat noch nicht mal den Rettungsschwimmer gemacht.«
  


  
    Paula nickte lächelnd. »Geschwister sind oft sehr verschieden. Aber die beiden verstehen sich gut, oder?«
  


  
    »Er war immer schon ganz verrückt nach seiner Schwester. Niemand durfte ihr zu nahe kommen, selbst mich hat er da ausgeschaltet. Er wollte, dass sie immer trainiert. Sogar Weihnachten. Jedes Jahr läuft er mit ihr Ski, nimmt nicht mal seine Frau mit, und das immer über Weihnachten, weil Skilaufen das Komplementärtraining ist, wie er das nennt.« Sie lachte spöttisch auf. »Natürlich hat er das nicht gesagt. Ihr hat er immer gesagt, du musst auch mal ausspannen, wir fahren schön in den Weihnachtsurlaub – wie ein altes Ehepaar.«
  


  
    »Wo sind sie denn hingefahren?«
  


  
    »Nach Serfaus. Da sollen viele junge Menschen sein. Sie fahren immer vom 18. Dezember bis zum 1. Januar. Meine Tochter wollte mich dieses Mal unbedingt nach Tirol mitnehmen, aber ich habe gesagt, lasst mal, ihr seid immer alleine gefahren, das könnt ihr dieses Jahr auch so machen. Natürlich haben sie mich zu Weihnachten angerufen, und Denise hat mir dann gesagt, wie leid es ihr tut, dass wir Weihnachten nicht zusammen sind. Sie ist ein ganz liebes Kind, nichts mit Ruhm und durchgeknallt und so. Sie vergisst mich nie. Das meiste, was sie verdient – sie arbeitet sehr, sehr erfolgreich als Fotomodell -, bringt sie nach Hause. Sie will immer, dass ich mir dafür etwas kaufe, neue Möbel und so, aber ich sage, lass man, ich spare das alles für dich, dann kannst du dich gut um deine Kinder kümmern.«
  


  
    Diese letzte Nachricht fuhr Paula durch Mark und Bein. »Sie hat Kinder?«
  


  
    »Nein, nein, aber sie will später welche.«
  


  
    »Haben Sie sie denn nach ihrer Rückkehr schon gesehen?«
  


  
    »Nein. Sie kommt morgen zu mir. Wir fahren an die Müritz und feiern unser Weihnachten noch einmal zusammen. Wie letztes Mal.« Sie lachte in Erinnerung an das vorige Jahr und sagte: »Sie hat dann sicher wieder so ein tolles Geschenk für mich.« Sie schaute herum, als würde sie es suchen. »Letztes Jahr war es ein fünfarmiger Kerzenständer aus reinem Silber. War immer mein Wunsch gewesen. Er steht in der Küche.«
  


  
    Die ganze Zeit schwelgte sie in Gedanken an ihre Tochter, aber plötzlich wandte sie sich Paula direkt zu. »Aber deswegen sind Sie ja gar nicht hier.«
  


  
    Paula überlegte fieberhaft, wann und wie sie der Frau die furchtbare Botschaft überbringen könnte. »Ja, richtig, da hab ich noch eine Frage. Diesen Berthold Kuner, der die Vermisstenanzeige aufgegeben hat, kennen Sie den wirklich nicht?«
  


  
    Sie dachte nach. Paula konnte die Anstrengung direkt sehen, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Es gibt natürlich viele im Verein, ich würde die sowieso nicht kennen. Da müssten Sie schon Tobias fragen, der weiß das alles.«
  


  
    Da hatte sie vermutlich recht. Wenn er sie bewachte und jedes Detail ihrer Karriere kontrollierte, würde er wohl auch wissen, wer Berthold Kuner war. »Haben Sie die Nummer Ihres Sohnes zur Hand? Dann könnte ich ihn gleich mal anrufen.«
  


  
    Sie ging wieder an den Sekretär, zog eine Schublade auf und las aus einem Notizblock eine Nummer laut ab. Paula notierte schnell mit und überlegte, ob Ingrid Degenhardt wohl nur ein schlechtes Zahlengedächtnis hatte oder ihren Sohn so selten anrief. »Kann ich mir auch gleich die Nummer von Denise aufschreiben?«, fragte sie.
  


  
    Sie nannte sie ihr sofort aus dem Kopf, während sie die Schublade wieder zuschob.
  


  
    Paula bat um die Erlaubnis, den Sohn gleich anrufen zu dürfen. Sie würde ihn auf ihrem Handy anwählen und es dann an die Mutter weiterreichen. Paula wollte nicht selbst mit ihm sprechen. Sie hätte sofort mit der ganzen Wahrheit herausrücken müssen, fühlte sich aber noch nicht imstande, der Mutter das jetzt zuzumuten. Frau Degenhardt übernahm das Handy bereitwillig. »Hier sitzt eine sehr nette Frau von der Polizei, weil ein Berthold Kuner Denise als vermisst gemeldet hat. Kennst du den?«
  


  
    Der Bruder war sofort aufgebracht, und Paula konnte seine laute Stimme hören. Denise und Polizei schien eine Reizkombination für ihn zu sein, und er verlangte von seiner Mutter, die Polizistin nicht gehen zu lassen, bis er da sei. Frau Degenhardt schaute Paula fragend an, und sie nickte ihr bestätigend zu. Das schien ihr Energie zu geben, und sie sagte in einer ähnlich entschiedenen Stimme wie er: »Dann komm aber sofort.« Triumphierend lächelnd reichte sie Paula das Handy zurück.
  


  
    Paula fühlte sich überhaupt nicht gut. Sie musste ihr die Wahrheit sagen, bevor ihr Sohn hier war. »Wie lange braucht er?«
  


  
    »Ach, der ist bald hier. Er arbeitet bei Severing & Partner. Das ist nicht weit.« Die Frau sah sie mit einem etwas abwesenden Ausdruck an, so, als überlege sie, ob sie jetzt Kaffee kochen solle oder nicht. »Denise hat einen Fotojob außerhalb Berlins.«
  


  
    Paula war erstaunt, mit welcher Bestimmtheit das kam. »Davon haben Sie mir noch gar nichts gesagt. Wo denn?«
  


  
    »Keine Ahnung. Aber sie hätte mich angerufen, wenn sie in Berlin wäre.« Plötzlich wurde ihr Ausdruck sorgenvoll. »Tobias wird das alles wissen. Er weiß immer alles von Denise. Die stecken so eng zusammen, dass ich schon mal gesagt habe, Denise, du bist mit deinem Bruder nicht verheiratet, du musst sehen, dass du selbstständig wirst.«
  


  
    »Hat sie denn keinen Freund?«
  


  
    »Nein. Sie hat nur ihren Sport, und dann arbeitet sie noch in der Kirche, jedenfalls betreut sie da so ein Jugendprojekt. Man muss auch was zurückgeben, sagt sie immer.«
  


  
    »Das kann sie nun nicht mehr.«
  


  
    »Warum nicht?« Die Frau lachte ein wenig unsicher auf.
  


  
    »Frau Degenhardt, Ihre Tochter ist tot.«
  


  
    Nun hatte sie es ausgesprochen.
  


  
    Sie legte ihr ein Foto aus der Gerichtsmedizin vor, auf dem nur Denise’ Kopf mit geschlossenen Augen zu sehen war.
  


  
    »Haben Sie eine Vermutung, wer das getan haben könnte?«
  


  
    Aufrecht saß Frau Degenhardt da, die schmalen Schultern hochgezogen, die Hände im Schoß zu Fäusten geballt. »Wo?«
  


  
    »Auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof.«
  


  
    »Denise liegt auf keinem Friedhof. Wenn sie beerdigt worden wäre, hätte sie wohl Weihnachten nicht Ski laufen können, oder?« Sie lachte schrill.
  


  
    »Wir haben ihren Leichnam in einer Gruft gefunden.«
  


  
    Frau Degenhardt starrte sie plötzlich kalt und feindselig an. Sie will es einfach nicht wahrhaben, dachte Paula.
  


  
    In diesem Moment klingelte es an der Tür. Frau Degenhardt verließ mit elastischen Schritten das Zimmer. Paula hörte, wie die Wohnungstür mit Schwung geöffnet wurde und sie ihren Sohn nicht begrüßte, sondern ihm vehement erklärte: »Die Polizistin ist noch da. Sie sagt, Denise ist auf einem Friedhof gefunden worden. Wenn das stimmt, kannst nur du sie beerdigt haben.«
  


  
    Feste Schritte kamen durch den Flur, dann stand ein großer Kerl in der Tür: ungefähr Mitte dreißig, dunkler Anzug aus bestem Stoff, schwarzes T-Shirt, Reebok-Schuhe, das Haar in einem kantigen Bürstenschnitt, kräftige Nase, breiter Mund, energisches Kinn. Wie konnte diese schmächtige Frau solche Athleten hervorbringen?
  


  
    »Können Sie sich ausweisen?«, fragte er.
  


  
    Paula zog ihr Portemonnaie aus der Gesäßtasche ihrer Jeans, klappte es auf und hielt es ihm hin. Sein herbes Duftwasser stach ihr in die Nase. Er warf nicht nur einen Blick auf ihren Dienstausweis, sondern nahm ihn ihr aus der Hand und las laut vor: »Kriminalhauptkommissarin Paula Zeisberg.« Dann klappte er das Portemonnaie wieder zusammen und gab es ihr zurück. »Welche Abteilung?«
  


  
    »Ich leite die 9. Mordkommission. Es tut mir furchtbar leid …«
  


  
    Er unterbrach sie. »Okay. Weshalb sind Sie hier?«
  


  
    »Wollen wir uns nicht erst einmal setzen?«
  


  
    Tobias Degenhardt wandte sich an seine Mutter. Sie hatte ihren Schwung wieder verloren und stand nun halb verdeckt von seinem breiten Kreuz hinter ihm. »Mama, machst du uns bitte einen Kaffee?«
  


  
    Sie nickte und verschwand.
  


  
    Er setzte sich auf das Sofa und forderte Paula mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen.
  


  
    »Herr Degenhardt, wir haben gestern Nacht auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof eine Leiche gefunden, bei der es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um Ihre Schwester Denise handelt.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Ich habe sie gesehen, und Ihre Mutter hat mir dieses Foto hier gezeigt.«
  


  
    Er warf einen kurzen Blick auf die Fotografie. Dann überlegte er lange. Paula hörte aus der Küche das Klappern von Geschirr. Sie wollte das Schweigen aushalten, egal, wie lange es dauern würde. Er war ihr Bruder, und er hatte ein Recht, sich die Zeit zu nehmen, die er brauchte, um die Realität zu begreifen.
  


  
    Die Mutter erschien mit einem Tablett. Er hob die Hand und sagte: »Jetzt nicht, Mama.«
  


  
    Gehorsam drehte sie sich um und ging zurück in die Küche.
  


  
    Paula wartete weiter. In der Ferne hörte sie die Sirene eines Unfallwagens. Nachdem sie verklungen war, bemerkte sie das Ticken einer Uhr über dem Sekretär und hörte Tobias atmen. Es wurde immer lauter, und Paula fragte sich, ob er wohl gleich anfangen würde zu weinen.
  


  
    Plötzlich drehte er sich zu ihr. »Sind Sie sich sicher?« Seine Stimme war weich.
  


  
    Paula zögerte nur einen ganz kurzen Moment, entschied sich dann: »Ja.«
  


  
    Er hörte nicht auf, sie anzustarren, während ihm Tränen über die Wangen liefen.
  


  
    Wie eine Hitzewelle spürte nun auch Paula ihre Trauer.
  


  
    »Sie müssen es Ihrer Mutter beibringen. Sie glaubt es nicht.«
  


  
    Er nickte, stand auf und ging in die Küche. Dabei wischte er sich mit dem Ärmel die Tränen ab.
  


  
    Paula blieb allein im Wohnzimmer zurück und schaute sich noch mal um. Die milchigen Wolkenwirbel vor dem Fenster verdichteten sich, dämpften das Licht im Zimmer. Irgendwo in der Nähe übte jemand auf dem Klavier.
  


  
    Schließlich kam Tobias Degenhardt zurück. Er hatte die Spuren seiner Tränen beseitigt und wirkte jetzt ebenso einsam wie seine Mutter. Paula wollte etwas fragen, aber er begann mit tonloser Stimme zu erzählen: »Ich war zwölf Jahre alt, als Denise geboren wurde. Vater hat uns kurz danach verlassen. Ich bin mit achtzehn ausgezogen, weil ich gleich nach dem Abitur angefangen habe zu arbeiten. Aber ich hab mich trotzdem weiter intensiv um Denise gekümmert, weil Mama das nicht schaffte. Sie war depressiv, zu schwach und hat immer irgendwie vor sich hin geträumt. Denise brauchte Richtung und Unterstützung. Mama konnte ihr das nicht geben. Nach ein paar Jahren wurde dieser Zustand ganz unhaltbar. Ich hab dann mit meiner Frau gesprochen, und wir haben Denise zu uns genommen. Sie ist bei uns aufgewachsen …« Ein trockenes Schluchzen ließ ihn stocken. Als er weitersprechen konnte, erzählte er, wie sie zusammenlebten, bis sie mit der Schule fertig war und anfing, Sport zu studieren. Wie er Denise als Coach betreut und jede Minute seiner Freizeit dafür genutzt hatte, ihre Trainingseinheiten zu überwachen und mit ihr zu Wettkämpfen zu fahren. Er hatte stets auch darauf achten müssen, dass sie ihre Hausaufgaben durchs Schwimmen nicht zu sehr vernachlässigte. Die Weihnachtsferien hatten sie immer zusammen verbracht. Berthold Kuner kannte er nicht.
  


  
    Paula warf einen Blick zum Fenster. Die milchigen Wolkennebel waren inzwischen verschwunden, der Himmel hing bleiern und tief, und der Klavierschüler hatte aufgehört zu spielen.
  


  
    »Sie hat so oft den Pfarrer zitiert, aber helfen konnte Gott ihr nun nicht«, sagte er mit einer so leisen Stimme, dass Paula ihn kaum verstehen konnte.
  


  
    Nach der Darstellung der Mutter hatte Paula ihn zunächst für obsessiv gehalten, für jemanden, der nicht lieben konnte und diese Unfähigkeit damit kompensierte, einen anderen Menschen zu beherrschen. Doch dieser Meinung war sie nun nicht mehr. Sie war sich sicher, dass er seine Schwester tatsächlich liebte und dass es nun vermutlich nicht mehr viel gab, was den Inhalt seines Lebens ausmachte. »Wenn Sie an all die Menschen um Denise herum denken, kommen Sie da auf irgendeinen Verdacht?«
  


  
    Laut ging er die Liste ihrer Freunde und Bekannten durch, die sie über die Jahre gehabt hatte. Er suchte jemanden, der für einen Racheakt infrage kam, und fand niemanden. Denise habe nicht einmal einen Freund gehabt, nur eine große Liebe, die sich nie erfüllen konnte, weil der Mann verheiratet war und schon zwei Kinder hatte. Er war auch ein Schwimmer und lebte in Düsseldorf, aber wegen der Wettkämpfe hätten sie sich häufig getroffen.
  


  
    Paula notierte Namen und Anschrift.
  


  
    Tobias Degenhardt hielt es für ausgeschlossen, dass der Mann etwas mit Denises Tod zu tun haben könnte, und Paula schien, dass er diesen Helge Niklasch mochte. Er sagte auch, dass es ihm für Denise immer leidgetan habe, aber sie sei auch nicht die Frau gewesen, die die Ehe eines anderen kaputt gemacht hätte. Sie sei nicht einmal für Affären geeignet gewesen.
  


  
    »Aber irgendjemand war es«, sagte Paula.
  


  
    Er überlegte kopfschüttelnd. »Gut, das einzige Umfeld, das ich nicht kenne, sind die Leute in der Gemeinde, denen sie immer geholfen hat. Aber da müssten sie schon mit denen reden.«
  


  
    Als sie ihm sagte, dass entweder er oder seine Mutter Denise identifizieren müssten, sah er sie entsetzt an und schwieg. Ohne ein Wort zu sagen stand er auf und ging in die Küche. Nach einer Weile kamen beide wieder. Er hatte einen Arm um sie gelegt und hielt sie fest. »Wir können fahren«, sagte er gefasst. »Meine Mutter möchte mitkommen. Ich kann sie jetzt nicht allein lassen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie im Auto saßen, schwieg er. Aber Frau Degenhardt redete ununterbrochen. Paula wusste nicht, zu wem sie sprach, zu ihrem Sohn, zu ihr oder zu sich selbst. Jedenfalls konnte Paula nicht umhin, zuzuhören, und jedes Wort schnitt ihr ins Herz. Ihre Trauer wurde immer größer, je heiterer die Stimme klang.
  


  
    »Sie ist ein so wunderbares Mädchen«, sagte sie. »Hübsch ist sie, und so beliebt und sportlich. Immer umsorgt sie mich. Ich kann mich auf sie verlassen. Sie ist ein gutes Kind. Jeden Tag ruft sie an, und am Wochenende kommt sie für einen ganzen Tag. Dann kocht sie für mich und geht danach mit Tobias zum Schwimmen. Er trainiert sie, und ich sage ihm immer, Denise soll gut essen, darauf musst du achten.« Sie schwieg eine Weile. »Sie hat niemals jemanden verletzt. Sie ist gläubig.« Dann schrie sie plötzlich: »Das kann nur ein Fremder gewesen sein.« Danach verstummte sie.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Gerichtsmedizin hatten sie einen separaten Raum für die Angehörigen. Denise lag auf einer Rollbahre, völlig bedeckt von einem weißen Laken. An der Wand hing ein schmales Holzkreuz, und auf zwei Beistelltischen stand zu beiden Seiten je eine Kerze, die eine freundliche Mitarbeiterin des Instituts flink angezündet hatte, als sie kamen. Paula schlug das Laken zurück, sodass nur das Gesicht der Toten zu sehen war. Man hatte sie ganz leicht geschminkt, die Augen waren geschlossen, und ihr Mund schien zu lächeln. Das gekämmte dunkle Haar lag ordentlich auf beiden Seiten. Dass man sie aufgeschnitten und wieder zusammengenäht hatte, war nicht zu sehen, Wenk hatte seine Arbeit gut gemacht. – Paula stand der Mutter und ihrem Sohn gegenüber und wartete auf die Reaktion.
  


  
    Tobias schien es wie ein Hieb zu treffen. Er wich zurück und schloss gequält die Augen, während die Mutter ihre Hände auf das Laken legte und fassungslos stammelte: »Mein Gott, Denise!«
  


  
    Tobias nahm seine Mutter an der Hand und ging wortlos mit ihr an Paula vorbei. Sie schaute ihnen nach. Er drückte den Knopf am Aufzug und legte seinen Arm um die schmächtige Frau. Dann verschwanden sie.
  


  
    Unter den Telefonaten, die Paula abends noch zu erledigen hatte, war auch ein ausführliches Gespräch mit Denise Degenhardts großer Liebe aus Düsseldorf. Helge Niklasch wusste aber von Denise’ angeblicher Verehrung für ihn nichts und hielt das auch für ziemlich ausgeschlossen. Er hatte Denise seit knapp einem Jahr nicht mehr auf einem Wettkampf getroffen und war eher der Meinung, dass diese Idee dem eifersüchtigen Hirn ihres Bruders Tobias entsprungen war. »Die beiden hatten nur sich«, sagte er. »Der ist doch krank. Krankhaft eifersüchtig.« Jedenfalls ergab sich keinerlei Anhaltspunkt, der Paula weitergebracht hätte.
  


  
    Dann versuchte sie Jonas zu erreichen, aber es sprang nur seine Mailbox an. Sie hinterließ keine Nachricht, sondern schickte ihm eine SMS: Lieber, wie geht es Dir? Was tust Du? Wo steckst Du? Ich denke an Dich und vermisse Dich und sehne mich nach Dir! Berlinküsse!
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    Am nächsten Morgen kam Paula nur schleppend voran, das Sauwetter schien jede Bewegung zu verlangsamen, und als sie endlich fast am Ziel war, setzte ein Lieferwagen zurück und blockierte den Verkehr. Paula musste warten und beobachtete, wie die Scheibenwischer das Wasser beiseiteschaufelten. Ein Möbelgeschäft hatte die gelb-weiß gestreifte Markise herausgefahren, als könnte dadurch die Sonne herbeigelockt werden. Unter diesem Schutz standen dicht gedrängt Menschen mit Taschen, Schirmen, Kinderkarren und warteten auf den Bus.
  


  
    Paula musste über eine wild gewordene Plastiktüte lachen, die von launischen Böen über den Bürgersteig getrieben und von einem Jungen verfolgt wurde, der versuchte, sie mit dem Fuß festzuhalten. Eine junge Mutter mit einem Kinderwagen drehte sich um und rief seinen Namen. Er hörte nicht, weil ihm die Tüte immer wieder davon- und plötzlich auf die Straße sprang. Die Frau ließ den Kinderwagen unter der Markise stehen, rannte trotz des Regens zu ihrem Jungen, packte ihn am Arm und zog ihn hinter sich her.
  


  
    Völlig unvorbereitet durchzuckte Paula eine tiefe Traurigkeit. Sie hatte sich immer Kinder gewünscht und doch ihrem Job den Vorrang gegeben. Oder war Ralf derjenige gewesen, der es eigentlich verhindert hatte, weil er selbst ein Kind bleiben und sich ausschließlich auf seine Kunst konzentrieren wollte? Nun war sie mit Jonas zusammen, der sich kein einziges Mal gemeldet hatte, seit er weg war. Allmählich wurde sie wütend und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr.
  


  
    Als es endlich weiterging, brauchte sie noch fünf Minuten bis zum Friedhofseingang. Ein Polizeiwagen stand an der Seite der Einfahrt. Statt eines Absperrbandes war das schmiedeeiserne Tor geschlossen. Ein Uniformierter winkte ihr, stieg aus dem Wagen und öffnete es für sie. Sie grüßte kurz und fuhr bis vor das Denkmal, wo sie auch in der Nacht zuvor geparkt hatte.
  


  
    Verärgert nahm sie zur Kenntnis, dass unter dem Vordach der Friedhofskapelle einige Medienleute herumlungerten. Wie konnten die Beamten zulassen, dass die Presse den Fundort betrat? Gab es keine Spuren mehr zu sichern? Aber von der Polizei war niemand zu sehen. Stattdessen erkannte sie zwei Journalisten, die für Berliner Zeitungen schrieben, und einen vom Fernsehen. Die Leichen waren längst abtransportiert, und es gab eigentlich gar nichts mehr zu sehen. Es konnte also nur darum gehen, aus ihr oder den Kollegen etwas herauszuquetschen. Da waren sie bei ihr gerade an der falschen Adresse, denn sie war überhaupt nicht in der Laune, sich Fragen anzuhören, auf die sie sowieso noch keine Antworten wusste.
  


  
    Kaum war sie ausgestiegen, da liefen sie schon neben ihr her. Das Interesse der Öffentlichkeit an Tötungsdelikten mit vermeintlich sexuellem Hintergrund war groß, wie allerdings auch der Erwartungsdruck auf die ermittelnden Beamten. Das fing beim Innenausschuss an, der Druck auf den Polizeipräsidenten ausübte, der in einem kritischen Fall auch Paula schon mal angerufen hatte. Hier würde sich die Sache spektakulär verschärfen, falls der Täter womöglich noch ein Serientäter wäre.
  


  
    »Wissen Sie schon, wer das Opfer ist?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    »Wie wurde sie umgebracht?«
  


  
    »Kein Kommentar.«
  


  
    »Sehen Sie irgendwelche Verbindungen zu einem anderen Fall?«
  


  
    »Die Ermittlungen laufen.« Paulas Laune verschlechterte sich, und sie bat sehr laut darum, zurückzutreten. Der Ton löste Verblüffung aus, und sie nutzte sie aus, um ihren Regenschirm aufzuspannen, hinter dem sie verschwand und zügig davonmarschierte.
  


  
    »Gibt es überhaupt noch keine Hinweise?«, hörte sie Magnus Meier hinter sich. Er wurde im Team nur die Qualle genannt, und Paula bekam allein bei dem Gedanken Zustände, dass er wieder endlos mit Fragen nerven würde.
  


  
    Während sie die Pfützen ausnutzte, um ihre Verfolger abzuhängen, dachte sie verdrossen darüber nach, dass rechtsmedizinische Befunde bei diesem Fall besonders relevant waren, was eine enge Zusammenarbeit mit Martina Weber bedeutete. Paula wusste, wie wichtig es für die medizinischen Schlussfolgerungen sein konnte, wo genau und wie die Leiche am Fundort gelegen hatte. Sie wollte den Fall so schnell wie möglich aufklären und würde jeden ins Boot holen, der etwas dazu beitragen konnte. Noch nie hatte sie aus Angst um ihre eigene Kompetenz Erkenntnisse anderer ausgeschlossen oder kleingeredet. Im Gegenteil, sie setzte sich immer dafür ein, auch Rechtsmediziner mit der Methodik der Fallanalyse vertraut zu machen. Die Einbindung der Ärzte in das fallanalytische Verfahren war wichtig für die Aufklärung, und sie bemühte sich stets um ein enges und gut abgestimmtes Zusammenspiel zwischen Ermittlern, Fallanalytikern und Rechtsmedizinern. Mit Max hatte sie ausgemacht, dass er die Ergebnisse von Dr. Weber sofort in die Mustervorlagen des computergestützten Rechercheinstruments ViCLAS eintragen würde. Die Datenbank analysierte Gewaltdelikte und verknüpfte seit 2000 festgelegte Informationen zu den jeweiligen Fällen bundesweit. Seither waren alle Bundesländer miteinander vernetzt und die abgespeicherten Delikte von überall her einsehbar. Ziel war das Erkennen von Seriendelikten mit ungeklärtem oder sexuellem Hintergrund.
  


  
    Die Wege standen unter Wasser, und Paula ging am Rand entlang, wo noch ein paar Kiesstreifen aus dem Schlamm ragten. Schon allein deswegen konnten die Journalisten nicht neben ihr herlaufen. Der Letzte hatte es aufgegeben, als eine Bö Paulas Schirm umgeschlagen hatte, sodass er zur Seite springen musste.
  


  
    Dem ersten Beamten, den sie traf, gab Paula die Anordnung, die Presseleute sofort wegzuschicken.
  


  
    Das Mausoleum war mit einem Band abgesperrt. Davor standen ein Feuerwehrwagen, der das nachlaufende Grundwasser aus dem Keller pumpte, und der Mordbus. Der dritte Wagen gehörte vermutlich der Friedhofsverwaltung.
  


  
    Sie würden hoffentlich einen Kaffee fertig haben, aber es gab zu ihrer Überraschung Tee, was sicherlich daran lag, dass Waldi Wehland wegen seines Kreislaufs keinen Kaffee mehr trinken sollte. Koffeinsüchtig wie er war, fiel es ihm sehr schwer, sich daran zu halten. Die Bustür stand offen, und er reichte ihr einen dampfenden Becher heraus. »Zum Aufwärmen.«
  


  
    »Danke, Waldi.«
  


  
    Paula legte die Hände um den warmen Becher, begrüßte alle und ließ sich auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen.
  


  
    Eine alleinstehende Frau aus einem der Wohnblocks auf der Nordseite wollte vorgestern Nacht kurz nach zweiundzwanzig Uhr ein Licht auf dem Friedhof gesehen haben, das ein paarmal an- und ausging. Sie wohnte schon seit Jahren hier, kannte den Friedhof zwar nicht genau, wusste aber, dass er täglich um fünf abgeschlossen wurde und dass danach irgendwelche Arbeiten von der Friedhofsverwaltung nur noch in seltenen Fällen anfielen. Sie vermutete, dass an einer Grabstelle etwa hundert Meter vom Mausoleum entfernt gearbeitet worden war. Aber eigentlich konnte sie sich das bei dem Regen und so spät am Abend nicht so richtig vorstellen – womit sie ja auch recht hatte. Bevor sie zu Bett gegangen war, hatte sie noch einmal aus dem Fenster geschaut und wieder ein Licht gesehen, das hier und da aufblinkte und umherwanderte und dann im Mausoleum verschwunden sein sollte. Das war ihr so unheimlich vorgekommen, dass sie nicht einschlafen konnte. Sie war schließlich so beunruhigt, dass sie wieder aufstand und noch einmal nachschaute. Obwohl es in Strömen goss und alles im Nebel versunken war, bildete sie sich ein, im Mausoleum würde es glimmen oder brennen. Weil sie die Unsicherheit, ob sie sich irrte oder ein Unbefugter dort seinen Spuk trieb, nicht mehr länger ertragen konnte, hatte sie die Polizei angerufen, die dann ja auch ein paar Minuten später gekommen war.
  


  
    Bis auf diese eine Zeugin gab es niemanden, der irgendetwas bemerkt hatte. Das war äußerst seltsam. Hätte nicht irgendjemand hören müssen, wie das Schloss von der Eingangstür aufgebohrt wurde, wie die Spurensicherung festgestellt hatte? Niemand reagierte.
  


  
    »Ist die Zeugin gefragt worden, ob sie irgendwelche Bohrgeräusche gehört hat?«, wiederholte sie.
  


  
    »Ich bin selbst vorhin bei Frau Meekers gewesen«, sagte Justus, »und habe sie noch einmal befragt. Sie hat nichts gehört. Sie hat nur dieses tanzende Licht gesehen. Der Friedhofsverwalter meint, das Schloss könnte auch bereits irgendwann tagsüber aufgebohrt worden sein. Wenn so etwas dann bemerkt werde, sei das reiner Zufall, weil der Friedhof nicht bewacht ist. Wenn hier jemand im Blaumann arbeitet, wundert das die Friedhofsbesucher ja nicht. Die denken, das ist einer von der Verwaltung.«
  


  
    »Wie lange bleibt der Friedhof noch gesperrt?«, wollte Paula wissen.
  


  
    »Wir können ihn heute Mittag wieder freigeben«, erwiderte Justus.
  


  
    Paula nickte nachdenklich, sagte dann aber: »Er bleibt abgesperrt bis morgen Mittag.«
  


  
    Bevor sie ihre Anweisung begründen konnte, meldete sich Max auf ihrem Handy. Er war inzwischen zu den Kollegen der ViCLAS-Dienststelle gegangen, hatte den Fund von vorgestern Nacht beschrieben und darum gebeten, im System zu überprüfen, ob die Mediziner damit richtig lagen, dass es im letzten Jahr schon einmal so einen Fall gegeben hatte.
  


  
    Die Datenbank erfasste neben dem bloßen Modus Operandi auch die individuelle Handschrift des Täters, in diesem Fall vielleicht also auch die Art, wie er »häutete«.
  


  
    Bei diesem Delikt ergaben sich eine Menge Fragen: Brauchte der Täter eine Waffe, um sich sicher zu fühlen? Verließ er sich auf seine körperlichen Kräfte oder auf seine verbalen Fähigkeiten? Wie kam er an das Opfer heran? Sprang er aus dem sprichwörtlichen Busch, verfolgte er das Opfer oder sprach er es sogar an? Welche sexuellen Vorlieben hatte er?
  


  
    »Welche Suchkriterien hast du eingegeben?«
  


  
    »Friedhof. Frau. Häutung der Vorderseite, möglicherweise in T-Shirt-Form. Weitere konkrete Angaben aus der Gerichtsmedizin trage ich noch nach, sobald ich sie habe.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Den Fall gibt es schon, Elena Jaspersen. Die Akte liegt bei der Staatsanwaltschaft. Bearbeitet hat den Fall Kollegin Schwarzenberg vom LKA 13. Dort liegt die Zuständigkeit für Sexualdelikte, zu denen auch die Fälle von Nekrophilie gehören. Der Täter im Fall Jaspersen war ein Nekrophiler, der nachts in die Friedhofskapelle eingebrochen ist und sich an der Leiche sexuell vergangen hat. Die Tote war noch nicht mal achtzehn Jahre alt, eine Schülerin. Zu dem Zweck hat er sie genauso gehäutet wie in unserem Fall. Vorne die Haut in T-Shirt-Form rausgeschnitten.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Letztes Jahr im Juni.«
  


  
    »Wurde Sperma gefunden?«
  


  
    »PS sagt, nein.«
  


  
    »PS? Wer ist das?«
  


  
    »Petra Schwarzenberg, der Kölner Dragoner. Die Kollegen nennen sie manchmal PS.«
  


  
    »Ruf bitte gleich Chris Gregor bei der Staatsanwaltschaft an, damit sie noch heute die Akte rüberschickt.«
  


  
    Marius kam und teilte ihr mit, dass der Keller nun ausgepumpt sei, und fragte, ob sie da noch hinunter wolle.
  


  
    Paula sah ihn lächelnd an. Sie wusste, was in ihm vorging. »Willst du mitkommen oder warum fragst du?«
  


  
    Er grinste auch und schaute ihr einen Moment zu lange in die Augen. »Wenn du möchtest …«
  


  
    »Ich möchte, dass du zuerst mal rausfindest, wie der Täter die Leiche hier auf den Friedhof geschafft hat. Bei der Obduktion gestern hat sich ergeben, dass die Tote von dem Täter gefoltert worden ist, bevor er sie umgebracht hat. Er hat sie vermutlich mit irgendeiner selbst gebauten Maschine gestreckt. Das kann er nicht hier auf dem Friedhof gemacht haben. Wenn der Tod zwischen vier und fünf am Nachmittag eintrat, der Friedhof aber schon um fünf schloss, muss er sie ja über die Mauer oder sonst wie hergeschafft haben. Da könnte es doch Spuren geben.«
  


  
    »Stimmt. Tommi hat uns schon berichtet. Alles klar.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Für den Transport der Leiche hatte er mehrere Möglichkeiten. Eine wäre in der Nordost-Ecke. Da gibt es durch Bauarbeiten auf dem Charité-Gelände eine Lücke im Zaun.«
  


  
    »Habt ihr da Spuren gefunden?«
  


  
    »Nein, nichts.«
  


  
    »Wie wäre es noch gegangen?«
  


  
    Marius machte eine weit ausholende Bewegung. »Über die Mauer. Irgendwo. Aber das dürfte mit einer Leiche auf der Schulter nicht so einfach gewesen sein. Vielleicht hat er sie von der Plattform des Bauwagens dort drüben über die Mauer gehängt und am Strick hinabgelassen.«
  


  
    Paula schaute in die angegebene Richtung. »Wo?«
  


  
    »Da, wo der Arbeiter mit dem Helm steht.«
  


  
    Die Friedhofsmauer wurde von einem grauen Bauwagen um etwa zwei Meter überragt. Unter dem Teerdach des Wagens war eine Tür, zu der man über eine Eisentreppe gelangte. Auf der Plattform vor der Tür stand ein Arbeiter im Blaumann mit einem gelben Helm. Er schrieb etwas in ein Heft, ging dann die Treppe hinunter, wobei er Schritt für Schritt hinter der Friedhofsmauer verschwand. Noch einer, der samstags arbeiten musste.
  


  
    »Schau dir das doch mal genauer an.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Sie sah Marius einen Moment hinterher – sie mochte seinen Hintern und den federnden Gang – und wandte sich dann mit einer abrupten Bewegung wieder dem Mausoleum zu.
  


  
    Als sie die enge Kellertreppe hinunterging, schlug ihr ein modriger Geruch entgegen, und die Feuchtigkeit legte sich ihr wie ein kalter Lappen aufs Gesicht. Als sie auf der Stufe stand, von der Chris abgerutscht war, zitterten ihre Beine. Der Nacken tat ihr weh. Oder war es ein Muskelkater, weil sie sich verkrampft hatte? Vielleicht der Beginn einer Grippe? Das fehlte gerade noch. Sie dachte an den letzten Urlaub mit Ralf an der Ostsee. Dahin wünschte sie sich jetzt zurück. Ralf war immer ein Gegengewicht zu dieser Welt des Todes gewesen, hatte aber schließlich doch nicht standgehalten. Ihn konnte sie nicht zurückgewinnen. Aber was würde all die Abende nun auf sie warten? Ein gelegentlicher Besuch von Jonas?
  


  
    Die Stufen waren gereinigt worden, aber nicht der Kellerboden, um keine Spuren zu verwischen. Dort standen zwölf schwere Särge. Sie waren in drei Reihen zu je vier Särgen angeordnet. Vor dem Fuß der Treppe hätten noch zwei Reihen Platz gehabt.
  


  
    Ganz vorne stand der Sarg, der sich geöffnet und die Mumie im violetten Kleid freigegeben hatte. Bei einem weiteren hatte sich der Deckel gelöst, auf den der Täter die Tote gelegt hatte. Aus diesem Sarg stammte auch der Schädel. Zwei andere Deckel waren zertrümmert worden, vermutlich, um an die Leichen heranzukommen.
  


  
    Paula leuchtete die Gruft Meter für Meter mit ihrer Lampe ab. So etwas hatte sie noch nicht gesehen. Sie erinnerte sich an einen Vers aus dem Alten Testament: »Denn Erde bist du, und zur Erde musst du zurück.« Normalerweise wurde den Toten fünfundzwanzig Jahre Zeit gegeben, um dieser biblischen Aufforderung Folge zu leisten; dann waren sie verwest und waren wieder Erde oder Asche, ganz wie die Bibel es wollte. Aber hier im Mausoleum tickten die Uhren offensichtlich anders, denn die gut erhaltene Mumie im violetten Kleid war schon seit 1949 tot.
  


  
    Als junges Mädchen war Paula einmal dabei gewesen, als man das Grab ihres Großonkels geöffnet und die Skelettknochen entfernt hatte. Sie hatte jeden – ihre Mutter, den Friedhofswärter, den Pfarrer, schließlich sogar die Biologielehrerin – gefragt, was mit einem Menschen da in der Erde passiere, und dabei erfahren, dass der Zersetzungsprozess unmittelbar nach dem Tod beginnt, weil die Sauerstoffzufuhr dann endet. Im Gewebe beginnt es zu gären. Enzyme, die vorher für den Stoffwechsel zuständig waren, lösen nun die Zellstrukturen auf, und die im Darm versammelten Bakterien erobern Neuland, indem sie über Eingeweide und Blutbahnen ausströmen und jeden Winkel des Körpers erobern.
  


  
    Später im Biologieunterricht lernte sie, wie sich bei den anaeroben Fäulnisprozessen alle Innereien in Kohlendioxyd, Wasser, Methan, Alkohol, organische Säuren, Schwefelwasserstoff, Wasserstoff, Ammoniak verwandeln. Es entweichen geruchsintensive Amine wie Cadaverin und Putrescin. Das verflüssigte Körpergewebe läuft aus, und dann beginnt die zweite Phase. Da braucht es Sauerstoff von außen, damit sich auch »luftige«, also aerobe Bakterienarten am Totenschmaus beteiligen können. Sie hatte die Worte ihrer Biolehrerin nie vergessen: »Wir werden der große Festschmaus für Schimmelpilze und was sonst noch im Boden kreucht und krabbelt. Und hat die Grabfauna ihre Arbeit getan, bleiben im Sarg nur noch Bindegewebsreste, Huminsäuren und das Skelett.« Und an diesem Punkt war Paulas Großonkel angelangt, als sie seiner Graböffnung beiwohnte.
  


  
    Hier sah es jedoch ganz anders aus. Gut erhaltene Mumien lagen in den mittlerweile geöffneten Särgen. Justus hatte ganze Arbeit geleistet – überall hatten sie nachgesehen, ob der Täter sich auch an den anderen Leichen zu schaffen gemacht hatte. Aber das war nicht der Fall. Es könnte ein Zufall gewesen sein, dass sich der Sargdeckel der violetten Dame gelöst hatte. Auch die teilweise Zerstörung des zweiten Sargdeckels, wodurch der Schädel nach oben schwimmen konnte, der Chris so erschreckt hatte, war ungeklärt.
  


  
    Sie leuchtete mit ihrer Lampe in den ersten Sarg vor ihr. Die gut erhaltene Leiche einer Frau schien durch das Wasser so bewegt worden zu sein, als hätte sie sich auf die Seite drehen wollen. Das strohige, schlammschwarze Haar stand sperrig vom Kopf ab, aber die Gesichtszüge konnte sie gut erkennen, und es schien, als lächle sie. Sie war vermutlich im mittleren Alter gestorben. Wieso aber hatten die Leichen sich so lange so gut erhalten?
  


  
    Paula fühlte sich äußerst unbehaglich, weil ihr die Leiche paradoxerweise das Gefühl gab, die Frau vor ihr wäre gleichzeitig an- und abwesend. Sie schien ihr vertraut, irgendwie war sie sogar ihrer Seele nahe, obgleich gerade die natürlich verschwunden war: die Seele, der Geist, der Atem.
  


  
    In ihrer Anfangszeit als Polizistin hatte sie oftmals an der Einbildung gelitten, jeden Moment könnte die Leiche sich aufrichten, sie anschauen und zu ihr sprechen. Ihr geheimnisvolle und unerhörte Dinge zuflüstern. Ein Teil dieser Einbildung war sogar verständlich, denn die Leichen, mit denen sie zu tun hatte, trugen stets ein Geheimnis in sich: die Antwort auf die Frage, die Paula am meisten interessierte, nämlich, wer sie umgebracht hatte.
  


  
    Aber das Unheimlichste an den Toten war für Paula immer das Erlebnis gewesen, dass sie einem Menschen ohne Identität gegenüberstand. Die Toten schauten sie an, der Schmerz und das Leid schienen noch lebendig, aber sie hatten kein Ich mehr, keine Identität. Und bei Beerdigungen hatte sie immer empfunden, dass all die Sterbe- und Beisetzungsrituale wohl hauptsächlich diese Angst vor dem Verlust der Identität vertreiben sollten.
  


  
    Paula hörte es hinter sich atmen und drehte sich erschrocken um. Vor ihr stand ein kräftiger Mann in dunkelgrüner Arbeitsjacke mit einer Skimütze auf dem Kopf. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie er die Treppe heruntergekommen war. Er war schon so nahe, dass sie einen Schritt zurückwich, auch weil sie Alkohol und Nikotin roch. Sein Gesicht war rot, und ihr fiel der dicke Schlachter aus ihrem Dorf ein.
  


  
    »Sie schon wieder?«
  


  
    »Mein Name ist Heinz Lankwitz.«
  


  
    »Das weiß ich. Wir hatten vorgestern Nacht bereits das Vergnügen. Hier ist alles abgesperrt, wer hat Sie durchgelassen?«
  


  
    »Das war Ihr junger Kollege, der mich auch schon nach allem ausgefragt hat.«
  


  
    »Und was suchen Sie hier?«
  


  
    »Ich wollte nur nachsehen, weil ich die Familie Fabeau benachrichtigen muss. Das ist ja ihre Grabstätte.«
  


  
    »Haben Sie so etwas schon mal erlebt?«
  


  
    Er leuchtete mit seiner Lampe die offenen Särge ab und schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nie. Hier muss ein Verwirrter am Werk gewesen sein.«
  


  
    »Ja, ziemlich verwirrt«, sagte Paula. »Seltsam ist doch aber auch, dass alle noch so gut erhalten sind.« Sie zeigte auf die Frau im offenen Sarg. »Wie alt ist die denn?«
  


  
    »Sie ist mit zweiundvierzig an Tuberkulose gestorben. Ich habe mir heute Morgen die Unterlagen noch einmal angesehen, ich glaube, es war 1931.«
  


  
    »Dann liegt sie hier schon weit über siebzig Jahre?«, fragte Paula ungläubig. Lankwitz nickte, und Paula wandte ein, was sie als Kind über den biochemischen Zerfall eines Menschen nach dem Tod erfahren hatte.
  


  
    Er schien das alles zu wissen.
  


  
    »Da haben Sie recht. Fünfundzwanzig Jahre sollten genügen. Beim optimalen Verwesungsprozess, also wenn die Leiche gut belüftet wird, sollte es sogar spätestens nach zehn Jahren vollbracht sein. Bei den Dicken wird es vielleicht ein bisschen länger dauern als bei den Dünnen, aber wenn die so mumifiziert sind wie hier, liegt es entweder daran, dass die Leiche zu schnell vertrocknet ist, wie zum Beispiel in der Wüste, oder die Särge im Grundwasser oder auch in Tonboden stehen und deswegen kein Sauerstoff da ist. Kälte oder ein luftdichter Sarg konservieren auch sehr gut. Auf dem langen Weg des Körpers zum Humus wandeln sich ungesättigte Fettsäuren in gesättigte um. Auch sie werden dann abgebaut, aber nicht, wenn Tonboden, Wasser, Kälte oder ein luftdichter Sarg es verhindern. Dann lagern sich die Fettsäuren im Gewebe ein und stoppen den Zersetzungsprozess. So konserviert, kann die gute Frau« – er deutete auf die Tote – »problemlos und mit so gut erhaltenen Gesichtszügen, wie Sie hier sehen, ein Jahrhundert überdauern.«
  


  
    Paula hörte interessiert zu, und Lankwitz schilderte ihr, wie das Erdreich durch den jahrhundertelangen Dienst am Menschen immer mehr ermatte, und dass die Friedhofsgärtner daher von der Verwesungsmüdigkeit des Bodens sprächen. »Wir machen die Erde also sogar noch im Tod fertig«, sagte Paula in dem Versuch, dem Gespräch einen Abschluss zu geben, was der Friedhofsverwalter jedoch als weitere Ermutigung auffasste.
  


  
    »Ja, aber es spielt natürlich auch eine Rolle, dass die Toten heutzutage oft eng anliegende Kleidung mit hohem Kunstfaseranteil tragen. Außerdem findet sich in vielen Leichen auch noch jede Menge an Antibiotika, Kontrastmitteln, Amalgam und Blei. Sogar medizinische Geräte sind noch drin, so was wie Herzschrittmacher oder Hüftprothesen. Für unsere Böden und das Trinkwasser ist das tatsächlich ein neues Gefahrenpotenzial. Und dann noch die Särge! Im Gegensatz zur Fichte sind Eichensärge sehr, sehr schlecht, denn durch die feste Eiche wird ein Vordringen der Leicheninsekten in den Zersetzungsraum unterbunden. Ja, aber Vernunft adieu, Eichensärge haben inzwischen einen Marktanteil von bis zu fünfundzwanzig Prozent, muss man sich vorstellen! Das hat verheerende Folgen für die Leichenzersetzung, die ja schon alleine durch das tägliche Begießen der Gräber verzögert wird. Ganz zu schweigen von Bleimodellen und lackierten Särgen! Oh, oh, das ist schon ein Problem, denn in Deutschland müssen wir schließlich Jahr für Jahr mehr als achthunderttausend Menschen bestatten.«
  


  
    »Eine Leiche braucht also Luft«, sagte Paula, inzwischen selbst ein wenig ermattet.
  


  
    »Ja. Wenn Sauerstoff fehlt, überwiegen die Fäulnisprozesse. Dann verfaulen wir innerlich, verwesen aber äußerlich nicht. Im Gegensatz zur luftarmen Fäulnis sind an Verwesungsprozessen oft auch höhere Organismen beteiligt wie Aaskäfer, Ameisen, Speckkäfer oder deren Larven, zum Beispiel Fliegenmaden und Fadenwürmer, was hier unten alles nicht reinkommt. Der ganze Prozess dauert etwa zwölfmal so lange wie unter freiem Himmel.«
  


  
    Das alles war Paula natürlich nicht gänzlich neu, schließlich hatte sie während ihrer Ausbildung bei der Polizei schon einiges zu diesem Thema gelernt. Allerdings konnte eine Auffrischung nicht schaden.
  


  
    Ihre Lampe war auf den dicken Bauch des Friedhofsverwalters gerichtet, der unbeweglich vor ihr stand. Es gab hier nichts mehr zu sehen, und er hätte sich eigentlich endlich verabschieden können.
  


  
    Aber er rührte sich nicht vom Fleck. Was geht in diesem Koloss bloß vor?, fragte sich Paula entnervt und starrte auf den Wanst des Verwalters. Auf einer Zierleiste seiner Jacke fehlte ein Knopf, was nichts ausmachte, weil sie durch einen Reißverschluss geschlossen wurde. Die Knöpfe waren nur Zierde.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie.
  


  
    »Ja, ich auch.«
  


  
    Er bewegte sich aber dennoch nicht.
  


  
    »Ich leuchte Ihnen. Gehen Sie mal die Treppe hoch.« Es war immer noch glitschig. Endlich tapste er unsicher die Stufen hinauf.
  


  
    Paula wartete, bis er oben war. Sie wollte nicht riskieren, dass zweieinhalb Zentner auf sie fielen.
  


  


  
    9
  


  
    Als sie aus dem Mausoleum trat, sah sie ihn bereits in einiger Entfernung auf dem nassen Weg davontraben. Sie wandte sich an Tommi und stauchte ihn zusammen, weil er den Kerl den Fundort hatte betreten lassen. »Der raucht. Oder hast du das nicht bemerkt? Der könnte sich an jeder Ecke eine anzünden! Dann rennen wir herum wie die Idioten und fragen uns, wer die Spur gelegt hat! Das ist verdammt noch mal das A und O: Keiner hat den Fundort zu betreten, solange er nicht freigegeben ist. Ist der überhaupt befragt worden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Das habe ich gemacht. Er war sehr kooperativ, daher dachte ich …« Tommi rechnete damit, dass sie ihn unterbrechen würde.
  


  
    »Was dachtest du?«
  


  
    »Ist ja auch scheißegal. Mein Fehler! Entschuldige.«
  


  
    »Überprüf bitte sein Alibi.«
  


  
    »Ay ay, Sir.«
  


  
    Es gab nichts mehr zu sagen, sie wandte sich ab.
  


  
    Aber so einfach ging das mit Tommi nicht. »Hey, Paula!«
  


  
    Sie musste sich wieder umdrehen, und er strahlte sie an. »Es gibt auch eine gute Nachricht.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Die Jungs von der Spurensuche haben frische Kratzer an der Mauer gefunden.« Er zeigte auf die Stelle der Friedhofsmauer, auf deren anderer Seite der Bauwagen stand. »Und Schuhspuren. Der Regen hat zwar alles verwaschen, aber sie meinen, das könnte zusammenpassen. Ich habe gesagt, sie sollen einen Suchhund bringen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ist schon unterwegs.«
  


  
    »Und wie stellst du dir das vor?«
  


  
    »Der Bauwagen hat doch so’ne Plattform.« Tommi wandte sich der Mauer zu. »Wenn man da draufsteht, sind die Knie etwa auf Höhe der Mauer-Oberkante. Ich hab mir das angesehen. Er transportiert die Leiche in einem Plastiksack, an den ein Strick gebunden ist. Er hievt den Sack über die Mauer und lässt ihn am Strick runter. Dann knüpft er das andere Ende vom Strick an der Plattform fest und lässt sich selbst auch noch runter. Könnte auch eine Strickleiter sein. Dann schleppt er die Leiche ins Mausoleum. Er will sie in der Gruft entsorgen, denn da würde sie ja ewig keiner finden. Die junge Dame wäre einfach verschwunden.«
  


  
    »Aber er muss ja rein in die Gruft.«
  


  
    »Das Schloss hat er aufgebohrt, aber nicht nachts, das hat er vorher erledigt. Oder vielleicht sogar nachts, wer hört das schon? Er könnte sich ja auch eine Dämpfervorrichtung konstruiert haben. Leider war der Keller voller Wasser. Doch er sieht den Sargdeckel schwimmen, denkt sich ›Auch gut‹, und legt sie darauf. Natürlich braucht er dazu Licht, und das hat unsere gute Frau Meekers dann gesehen.«
  


  
    »Die Zeugin, die da drüben in dem Block wohnt und die Polizei angerufen hat?« Paula erinnerte sich, dass sie schon vorher ein Licht gesehen hatte. »Sind da an der Stelle bei dem Bauwagen Gräber direkt an der Mauer?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Da könnte sie das erste Licht gesehen haben.« Das würde mit ihrer Aussage zusammenpassen. Man könnte für sie abends die Szene nachstellen und sie fragen, ob das erste Licht dort an der Mauer geleuchtet hatte. Wenn Tommis Theorie stimmte, müssten an der Mauer Fasern von dem Seil oder der Strickleiter hängen geblieben sein. »Haben die Leute von der Spurensicherung die Bauwagenplattform und die Mauer an den Kanten nach Fasern abgesucht?«
  


  
    Tommi sah sie stolz an. Seine Augen leuchteten, und sie fragte sich, wie er in Herrgotts Namen nur so schöne weiße Zähne haben konnte. Er war so durch und durch sportlich, dass sie sich bei seinem Anblick manchmal fragte, ob seine Schwäche statt Süßigkeiten nicht etwa Steroide waren. Natürlich würde er das nie zugeben. Aber Hormone würden auch seine wache Gespanntheit erklären, mit der er sie jetzt anlächelte. »Sie haben«, sagte er.
  


  
    »Sie haben was?«
  


  
    »Keine Faserspuren gefunden. Es gibt aber eine Scheuerstelle an der Stahlplattform von dem Bauwagen. Sie meinen, da könnte der Stahlhaken gesessen haben. Wahrscheinlich hatte er ein Seil oder eine Strickleiter aus Drahtseil, eingelegt in einen sehr widerstandsfähigen Kunststoff. So etwas gibt es. Das fasert nicht und hinterlässt keine Spuren.«
  


  
    »Sie sind sich also sicher, dass er die Leiche an der Stelle dort über die Mauer transportiert hat?«
  


  
    »Es ist eine Möglichkeit. Sicher sind sie sich nicht.«
  


  
    »Habt ihr auf der anderen Seite der Mauer denn alles abgesucht?«
  


  
    »Haben wir. Ergebnis: zero.«
  


  
    Das war Tommi. Für einen guten Auftritt tat er alles. Ein langes Hin und Her, und als Ergebnis: zero.
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    Berthold Kuner war der Typ, der bei einem Blick in den Spiegel nichts an sich auszusetzen fand. Dennoch beschäftigte er sich vermutlich in kurzen Intervallen mit der Überprüfung seiner Selbstwertbestimmung bezüglich Aussehen, Ausstrahlung, Fitness und Gesundheit, seine Wirkung auf Höhergestellte und die auf Untergebene, was sich alles in einem einzigen Wert fokussierte: seinem Marktwert. Wie ein Börsenindex setzte er sich aus all den Einzelwerten zusammen. Paula kannte diesen Typ Mann, er kam auch bei der Polizei vor – in den höheren Rängen.
  


  
    »Sie überlegen wohl gerade, ob Sie nicht doch lieber Ihren Job wechseln sollten«, sagte er.
  


  
    Paula lächelte. »Weit gefehlt, Herr Kuner. Ich überlege, ob Sie wohl am Donnerstag für die Zeit zwischen fünfzehn und zwanzig Uhr ein Alibi haben.«
  


  
    »Schau an. So kommt die Katze aus dem Sack. Werde ich hier als Verdächtiger vernommen? Dann hätte ich ja Anspruch auf einen Anwalt.«
  


  
    Paula winkte ab. »Sie wollten wissen, was ich dachte. Da hab ich’s Ihnen halt gesagt. Sie werden von uns als Zeuge befragt. Das kann Ihnen die Staatsanwältin bestätigen.«
  


  
    Chris nickte. Sie hatte den Lebenslauf von Kuner recherchiert und Paula unterwegs berichtet, nachdem sie ihr die Elena-Jaspersen-Akte übergeben hatte. Eigentlich wollte sie Paula nur die Akte bringen, hatte sich dann aber überreden lassen, zu Kuners Befragung mitzukommen. »Vielleicht fällt er in mein Beuteschema«, hatte sie grinsend eingewilligt.
  


  
    Kuner war sechsunddreißig, kam aus Kiel, war dort auch zur Schule gegangen, hatte seinen Wehrdienst beim Bundesnachrichtendienst absolviert und dann in Hamburg und Oxford studiert. Er begann als kleiner Anwalt in Hamburg und spezialisierte sich auf Wertpapierrecht und Übernahmen. 2001 ging er zur Kanzlei Morgan, Satorius & Goldmann in Berlin. Wenig später wurde er Chefjustitiar der Plastiksparte von General Electric und wechselte dort nach einem Jahr in die Medizinsparte. Im letzten Jahr hatte er eine Vorstandsposition bei Stanley, Dube & Waterhouse übernommen, Ressort Recht und Compliance.
  


  
    Als Chris ihr diesen Lebenslauf vorgelesen hatte, war Paula der anerkennende Unterton in ihrer Stimme nicht entgangen.
  


  
    »Das ist eine ungewöhnliche Karriere«, sagte sie nun zu Kuner, aber ihr Ton blieb trotz des Kompliments kühl.
  


  
    So läuft also die Anmache unter Karrieresüchtigen, dachte Paula. Die schwarze Ledercouch, auf der sie saß, war weich und kalt. Die Wände von Kuners Loft waren cremefarben lackiert. Sein Anzug hatte die Farbe von nassem Schiefer, die Krawatte war schräg gestreift, rot, schwarz und blau, das Hemd hellblau mit weißem Kragen. Er hatte wache Augen unter Brauen, die von einer steilen Falte getrennt wurden. Er grübelt oft, dachte Paula. Seine Hände waren manikürt. Er kocht nicht.
  


  
    Bei der Unternehmensberatung Stanley, Dube & Waterhouse war er in Sachen Korruptionsbekämpfung unterwegs. Bevor die Delikte öffentlich wurden, sollte er sie aufspüren, die Betreffenden den Geschäftsleitungen melden und Maßnahmen vorschlagen. Das war ein knallharter Job, aber wie ein Kämpfer kam der groß gewachsene Mann in seinem eleganten Anzug und dem gepflegten Äußeren nicht daher.
  


  
    »Ich meine, wenn die Firmen bestechen müssen, um einen Auftrag zu bekommen, haben sie oft die schlechteren Produkte«, sagte er und schenkte allen Kaffee ein. »Sahne?«
  


  
    Paula nickte, Chris schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und Zucker, bitte«, sagte Paula.
  


  
    »Auch die Mitarbeiter wollen keine Korruption. Deshalb kommt es in den Unternehmen gut an, wenn wir den Leuten den Rücken stärken, bei Bestechungsversuchen ganz klar Nein zu sagen.«
  


  
    Paula und Chris waren sehr gespannt, wie es dazu kommen konnte, dass so ein Typ seinen engen Terminplan beiseiteschob, seine Konferenzen, Telefone und Businesslunches verließ, um auf einer Polizeiwache eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Paula wollte es nicht glauben. »Sind Sie zu Fuß gegangen?«
  


  
    »Ja. Ich brauchte sechzehn Minuten.«
  


  
    »Es hat geregnet.«
  


  
    Kuner lächelte. »Ich bin aus Kiel und weiß, wie man einen Regenschirm benutzt.«
  


  
    »Wie lange hat es gedauert? Ich meine, wann waren Sie im Büro zurück?«
  


  
    »Ich hatte mir Donnerstag freigenommen. Das war ja der Witz. Ich hätte mir sonst diesen kleinen Ausflug gar nicht leisten können.«
  


  
    Zeit war bei Kuner knapp, und auf die Frage, was Luxus sei, hätte er geantwortet: »Zeit zu haben.« Wenn er nicht irgendwo auf Reisen war, machte er dreimal die Woche im Gym bei seiner Firma um die Ecke Sport. Dort hatte er auch in der ersten Dezemberwoche Denise Degenhardt kennengelernt. Er hatte ihr ein paar Übungen gezeigt, die im Zusammenhang mit dem »Isolationstraining« standen. Paula wusste nicht, was sie sich darunter vorstellen sollte, aber sie wusste, dass ein Typ wie Kuner immer eine noch bessere Trainingsmethode als alle anderen parat hatte. Sicher hatte das auch Denise beeindruckt, denn als Mitglied des Olympiakaders und Silbermedaillengewinnerin war sie bestimmt empfänglich für Toptrainings und Perfektion. Paula konnte sich vorstellen, wie sie sich abgetastet hatten: Body, Laune, Konzept, Ziele. Das Ergebnis musste positiv ausgefallen sein, denn sie tauschten ihre Visitenkarten aus, und er rief sie sofort an, nachdem er zurück im Büro war. Sie verabredeten sich noch für denselben Abend. Natürlich würde er nicht einfach mit ihr essen gehen, ein bisschen schwatzen und lachen, sondern von vornherein wissen, wie sie sich gut zusammen in Szene setzen könnten. Paula ahnte das und lauschte gespannt, und schließlich kam es: Er hatte die Aufgabe übernommen, in der Firma das Weihnachtsessen für den Vorstand zu organisieren. Die Frage, die ihm dabei Probleme bereitete, war: mit oder ohne Partner. Er war dagegen gewesen, er hatte an der Tradition, die die Frauen ausschloss, nicht rühren wollen – bis er Denise traf. Ohne zu zögern und gleich an diesem ersten Abend fragte er sie, ob sie ihn zu einem Firmenessen begleiten würde. Sie hatte zugestimmt. Er hatte ihr geglaubt. Er hatte sie für eine zuverlässige Person gehalten und auf ihre Zusage vertraut. Auch, als er sie das nächste Mal beim Sport traf, war für ihn nichts erkennbar gewesen, das ihn an ihr hätte zweifeln lassen müssen. Das betonte er. Sie hatten sich sogar noch ein weiteres Mal verabredet. Das war drei Tage vor der Weihnachtsfeier. Sie gingen zum Japaner, probierten gegenseitig von ihren Tellern, verstanden sich »prächtig« und verabredeten sich wieder. Diesmal wollte er ihr einen Wagen schicken, um sie abholen zu lassen, aber sie lehnte ab und bestand auf Starbucks als Treffpunkt. »Ich bin flexibel«, erklärte Kuner Chris und Paula, weil er offensichtlich die Bestimmung des Treffpunkts durch eine Frau nicht unkommentiert stehen lassen konnte.
  


  
    Paula nickte, sie verstand das. Wenn es ihn keine Zeit kostete und nicht vom Ziel abbrachte, war er flexibel.
  


  
    Aber diesmal hatte es ihn Zeit gekostet. Verdammt viel Zeit, denn Denise war nicht gekommen. Mehr als sechzig Minuten saß er bei Starbucks und wartete. »Hatten Sie nichts zu arbeiten dabei?«, fragte Chris.
  


  
    Er fand die Frage keineswegs ironisch. »Nein. Ich hatte ja nicht damit gerechnet.« Er lächelte traurig. »War vielleicht ein Fehler.«
  


  
    »Das vielleicht nicht«, konnte Paula sich nicht enthalten zu bemerken, »aber vielleicht alles andere.«
  


  
    Chris schaute sie an, und Paula merkte, wie ein Lächeln über ihr Gesicht huschte.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«, fragte er.
  


  
    »Es kommt darauf an, was Sie uns jetzt noch erzählen«, antwortete Paula. Es kam ein bisschen hart und verdarb die gemütliche Stimmung. Aber sie testete ihn damit: Würde er weiter kooperativ und freundlich bleiben, hätte er ein sehr starkes Interesse, als sympathischer, netter Mensch rüberzukommen. Doch so etwas Simples allein war bestimmt nicht Kuners Ziel. Da steckte noch etwas anderes dahinter. Und dieses andere war es, hinter dem Paula her war.
  


  
    Nach der Pleite im Starbucks war er wieder ins Büro gegangen und hatte seiner Sekretärin den Auftrag erteilt, alles über eine Denise Degenhardt herauszufinden. Erst da hatte er erfahren – so behauptete er jedenfalls -, dass sie nicht nur Olympiaschwimmerin, sondern auch ein ziemlich erfolgreiches Fotomodell war.
  


  
    Was das Weihnachtsessen der Firma anbetraf, gab es für ihn keine Möglichkeit mehr, die Sache abzusagen. Er fürchtete sich schon vorher vor dem Spott, dass ausgerechnet er nun als Einziger alleine kommen würde.
  


  
    Natürlich hatte er versucht, sie auf dem Handy zu erreichen. Auch noch abends und die folgenden Tage und immer wieder. Alles vergeblich.
  


  
    »Das tat richtig weh. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie Denise so dumme Spielchen treibt. Ich habe auch noch einmal zu Silvester angerufen, aber es war immer nur die Mailbox dran. Kein Rückruf. Es hätte ja auch was passiert sein können. Also habe ich mir am Donnerstag die Zeit genommen und die Vermisstenanzeige erstattet.«
  


  
    »Haben Sie es auch bei der Mutter versucht?«
  


  
    »Nein, wie denn? Ich kenne sie ja gar nicht. Und Degenhardts gibt es sicher nicht wenige in Berlin.«
  


  
    »Wann und unter welchen Umständen haben Sie zum ersten Mal davon gehört, dass Denise Degenhardt einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist?«
  


  
    Er schaute Paula an. »Was für ein Verbrechen?«
  


  
    »Sehen Sie nicht fern?«, fragte Chris.
  


  
    »Dazu hab ich keine Zeit.« Sein Blick ruhte weich auf Chris. Paula fiel auf, dass sogar seine Stimme sich veränderte, wenn er zu Chris sprach. Das Timbre, der Ton war anders. Ein verlockender, leicht vibrierender Unterton. »Meine Sekretärin druckt mir freundlicherweise alles aus, was an Nachrichten wichtig ist.«
  


  
    »Sie wurde Donnerstagnacht ermordet aufgefunden«, sagte Paula, und Chris fügte hinzu:
  


  
    »Wusste Ihre Sekretärin, dass Ihre Begleitung beim Firmenessen Denise Degenhardt sein sollte?«
  


  
    »Nein. Ich wollte erst einmal abwarten.«
  


  
    »Sie sagten, Sie hatten keinen Zweifel, dass sie kommen würde.«
  


  
    »Nun, ich überschlafe die Dinge dennoch gerne.«
  


  
    »Mit ihr?«, fragte Chris wie im Kreuzverhör.
  


  
    »Ich hatte mit ihr keinen Sex, wenn es das ist, was Sie meinen.«
  


  
    »Das war keine Bedingung für Ihre Einladung?«
  


  
    »Keine Bedingung, nein. Es hätte eine Frage sein sollen.«
  


  
    Beide Frauen beobachteten ihn scharf, aber er ließ keine Regung erkennen. »Wir wussten erst einmal gar nicht, wer sie ist. Darauf kamen wir durch Ihre Vermisstenanzeige«, sagte Paula.
  


  
    Nun holte er hörbar Luft. »Sie machen so eine Bedeutungspause. Soll ich dem entnehmen, dass Sie meine Anzeige mit dem Verbrechen in Verbindung bringen?«
  


  
    Chris’ Ausdruck war eisig. »Wir bringen von uns aus gar nichts miteinander in Verbindung. Das ist nicht unsere Aufgabe. Wir bemühen uns nur, bestehende Verbindungen zu erkennen.«
  


  
    Chris’ Attitüde war so uncharmant, sodass Paula sich wunderte, wo ihre Verführungskünste geblieben waren.
  


  
    »Es gibt keine Verbindung von mir zu einem Mord«, sagte Kuner.
  


  
    »Vielleicht reicht es uns schon, festzustellen, dass Sie auf meine anfängliche Frage noch nicht geantwortet haben«, sagte Paula.
  


  
    Kuner lächelte böse. »Wo ich zwischen fünfzehn und zwanzig Uhr am Donnerstag war?«
  


  
    »In dieser Zeit wurde Denise Degenhardt ermordet.«
  


  
    »Also ermitteln Sie doch gegen mich. Dann möchte ich meinen Anwalt anrufen.«
  


  
    Paula setzte darauf, dass es ihm ziemlich widerstreben musste, sich als Bedürftigen zu beschreiben, der ohne einen Anwalt nicht auskäme. »Wozu brauchen Sie einen Anwalt? Bei welchem Problem kann er Ihnen helfen?«
  


  
    Er schaute Chris an und lachte. »Sie haben eine drollige Kollegin, das muss ich Ihnen sagen.« Dann wandte er sich an Paula. »Ich möchte mich auf keinen Fall als Verdächtiger in den Medien wiederfinden, das ist doch wohl klar. Um das zu fürchten, muss man nicht schuldig sein. Das werden Sie sicher verstehen.«
  


  
    Das verstand Paula sogar sehr gut, und deswegen hatte sie ihn auch am Haken. »Ich schlage Ihnen vor, Sie sagen uns, wo und mit wem Sie die Zeit ab Dienstagmorgen um neun bis Donnerstagabend um zehn verbracht haben, und wir halten Sie aus den Medien raus.«
  


  
    Er starrte Paula wütend an, aber sie fiel nicht darauf herein. Kuner war intelligent genug, um all die Reaktionen eines Unschuldigen zu spielen.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Sie müssen es wissen.«
  


  
    »Ich bin am Dienstag erst mittags ins Büro gegangen, weil ich zu Hause etliche Verträge durchzuarbeiten hatte. Am Mittwoch war ich von morgens um acht bis neunzehn Uhr im Büro, mit einer Unterbrechung mittags von halb zwei bis drei. Da war ich im Tiergarten joggen. Von Donnerstagnachmittag um halb drei bis Freitag früh war ich zu Hause und habe gearbeitet.«
  


  
    »Wurden Sie angerufen?«
  


  
    »Nein. Das heißt, ja, ich hatte einige Anrufe auf der Mailbox. Ich hatte mir aber extra freigenommen, und dann bin ich nur zu erreichen, wenn das vorher mit meinem Sekretariat abgesprochen ist. Das war am Donnerstag nicht der Fall.«
  


  
    »Haben Sie außer dieser Penthouse-Wohnung noch eine Ferienwohnung oder einen Zweitwohnsitz?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Paula erhob sich, und Chris folgte ihr, während sie ihn fragte: »Würden Sie zum Zwecke der schnellen Aufklärung einer Wohnungsdurchsuchung zustimmen?«
  


  
    Er stand auf, ohne eine Antwort darauf zu geben, und begleitete sie zur Tür hinaus. Chris gab ihm ihre Karte. »Sie können mir Ihre Antwort auch telefonisch mitteilen.«
  


  
    »Ich kann sie Ihnen auch gleich geben: Nein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie mit dem Fahrstuhl hinunterfuhren, wollte Chris sofort ihre Kommentare zu dem Top-Juristen loswerden, aber Paulas Handy hinderte sie daran. Es war Tommi, der ihr berichtete, dass Friedhofsverwalter Lankwitz gar kein Friedhofsverwalter war und dass er am Donnerstag für die Zeit von drei bis acht Uhr auch kein Alibi hatte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie eifrig Tommi nach ihrer Kritik diese Aufgabe erledigt hatte, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand herumlaufen und sich als Friedhofsverwalter ausgeben konnte, wenn er es gar nicht war. Insbesondere wenn er zu so scheinbar klugen Vorträgen imstande war, wie dieser Hoch- oder Tiefstapler ihn über die Probleme bei der Verwesung von Menschen gehalten hatte. »Wie hast du das denn herausgefunden?«
  


  
    »Ich habe mich sehr, sehr lange mit ihm unterhalten.« Auf diese Weise war er sicher nicht Lankwitz’ Freund geworden. Tommi konnte ziemlich hartnäckig sein, und es spielte dabei keine Rolle, ob ihm Straßenschläger gegenüberstanden, ein wichtiger Unternehmensboss, ein Prominenter oder der Polizeipräsident höchstpersönlich – Tommi lächelte stets freundlich, wich aber keinen Millimeter zurück. Deshalb hatte sie ihm auch Lankwitz aufs Auge gedrückt.
  


  
    »Und was ist das nun für ein Typ?«
  


  
    »Er wohnt in einer Dachmansarde gegenüber dem Friedhof, war mal Metallfacharbeiter, ist ein ziemlich starker und durchtrainierter Kerl, trotzdem Frührentner, weil er an irgendeiner Form von Epilepsie leidet, nicht verheiratet, hat wahrscheinlich nie’ne Frau gehabt und hat sich selbst zum Hobby-Friedhofsgärtner ernannt.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Einundvierzig.«
  


  
    »Was macht er auf dem Friedhof?«
  


  
    »Alles, was anfällt. Ich habe das gegengecheckt, und es stimmt. Jeder, der mit dem Friedhof zu tun hat, kennt ihn. Die Beerdigungsunternehmen mieten ihn immer als Sargträger, weil er gleich nebenan wohnt.«
  


  
    »Kannte er Denise Degenhardt?«
  


  
    »Bestreitet er. Obwohl ich das für eine Lüge halte. Der Bursche hat einen Fernseher mit großem Bildschirm und sieht regelmäßig die Sportschau, wie er zugeben musste, weil er die nämlich in seiner Fernsehzeitung angekreuzt hatte.«
  


  
    »Und sonst?«
  


  
    »Eine Streckmaschine hatte er nicht in seiner Wohnung.«
  


  
    »Hast du dir alles angesehen?«
  


  
    »Logo.«
  


  
    Er hatte also kein Alibi für die Zeit, in der Denise Degenhardt getötet worden war. Leider wussten sie noch immer nicht, wann und wo sich der Killer die Studentin geschnappt hatte.
  


  
    Paulas Blick fiel in den Spiegel des Fahrstuhls, und sie sah sich einer blassen, überarbeiteten und zerzausten Frau gegenüber.
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    Dieser Kuner gehört zu den Typen, die ein dauerndes Sexproblem haben«, sagte Chris auf der Straße.
  


  
    »Nichts, was du nicht lösen könntest.« Es gab eigentlich keinen Grund für diese Bemerkung, aber die Besprechung war so anstrengend gewesen, dass Paula sich irgendwie Luft machen wollte. Sie erwartete eine entsprechende witzige Erwiderung, aber Chris fragte ganz sachlich:
  


  
    »Habe ich diesen Eindruck vermittelt?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, korrigierte Paula schnell. »Ich glaube, er hat dich ziemlich ernst genommen. Als Gegnerin, meine ich. Ansonsten warst du kalt und abweisend. Dabei dachte ich, er gefällt dir.«
  


  
    »Ich kann solche Typen einfach nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Verstehe. Und Musik ist bestimmt auch nicht sein Ding. Vielleicht sieht Ivo sogar noch besser aus?« Sie grinste Chris an, aber die blieb ernst.
  


  
    »Ivo, ja. Sieht gut aus. Aber irgendwie fühle ich mich in dieser Künstlerwelt auch nicht richtig wohl.«
  


  
    Sie waren stehen geblieben, weil Paula nach ihrem Autoschlüssel suchte. Jetzt hielt sie inne und zog überrascht die Augenbrauen hoch.
  


  
    Chris schüttelte den Kopf. »Vielleicht weiß ich einfach noch nicht, wo mein Platz im Leben ist.«
  


  
    Paula nahm sie in den Arm. »Doch, das weißt du. Du musst nur begreifen, dass auch Gefühle wie Angst und Trauer zum Leben gehören. Das ist einfach so. Vielleicht musst du ein bisschen mehr lernen, das hinzunehmen.«
  


  
    »Ja, du hast wohl recht. Diese ganzen Männergeschichten waren da immer eine gute Ablenkungsstrategie.«
  


  
    

  


  
    Hinter den emsig arbeitenden Scheibenwischern hielt Paula ungeduldig nach einem Parkplatz Ausschau. Sie hatte Chris abgesetzt, bevor es anfing zu regnen. Jetzt sah der Himmel aus, als würde er jeden Moment alle Schleusen öffnen. Endlich fand sie einen Platz. Es waren knapp dreihundert Meter bis zu ihrer Haustür, und sie musste die letzten Schritte rennen, denn einem Windstoß folgte ein heftiger Regenschauer, der gefrorene kleine Geschosse vor Paula auf den Gehweg prasseln ließ.
  


  
    Im Fahrstuhl beugte sie sich nach vorne und schüttelte ihr Haar aus. Sie dachte an Jonas – wie sie hier mit ihm völlig durchnässt und eng umschlungen wieder zurück in die Wohnung gefahren war, weil ein vorbeifahrender Wagen auf der Straße sie nass gespritzt hatte. Als sie zurück in der Wohnung waren, hatte Jonas sie mit dem Handtuch abgerubbelt. Das würde nun nicht auf sie warten, aber einen anständigen Grog konnte sie sich trotzdem machen. Am liebsten hätte sie nach dem anstrengenden Tag gleich ein ausgiebiges heißes Bad genommen, doch sie hatte die Akte Elena Jaspersen dabei und wollte sich zuerst damit beschäftigen. Der »Häuter«, wie er in den Medien genannt wurde, war nach allem, was Paula bislang wusste, ein präzise planender Mann, der noch nie Spuren hinterlassen hatte. In dieser Akte aber versteckte sich womöglich der entscheidende Hinweis. Paula ließ den schweren Ordner auf den Küchentisch fallen, sodass die schmutzige Tasse vom Morgen auf der Untertasse klirrte. Das gründliche Studium würde sicherlich die halbe Nacht in Anspruch nehmen. Doch ihr fiel ein schöner Trost ein: Jonas rief manchmal zu den unmöglichsten Zeiten an. Oft schlief sie dann schon und hatte am Morgen nur seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Wenn er heute aber irgendwann nach Mitternacht anriefe, wäre sie wach und das ersehnte Gespräch die Belohnung für ihr langes Aktenstudium.
  


  
    Zufrieden zog sie sich eine bequeme Jogginghose und einen dicken Wollpullover an, stellte den dampfenden Grog auf den Tisch, drückte die rote Lampe herunter, während sie den Kugelschreiber schon zwischen den Zähnen hielt. Neben der Akte lag ein Stapel Papier, auf dem sie sich Wichtiges notieren wollte.
  


  
    Die in den Unterlagen enthaltenen Fotos hatte sie sich als Erstes angeschaut, um zu sehen, ob bei Elena Jaspersen die Hautschnitte genauso gelegt waren wie bei Denise Degenhardt. Der Polizeifotograf hatte gute Aufnahmen gemacht, auf denen jedes Detail deutlich zu erkennen war. Die Form der herausgeschnittenen Haut stimmte wie bei ihr in der Form mit einem T-Shirt überein. Diese Ähnlichkeit war so frappant, dass sie jedem unkritischen Ermittler sofort die Hypothese aufzwang, dass es sich in beiden Fällen um denselben Täter handelte.
  


  
    Allerdings sollte Elena eines natürlichen Todes an Herzversagen gestorben sein, Denise aber war ermordet worden. Denises Mörder hatte, bevor sie starb, ihren allerhöchsten Schmerz gewollt.
  


  
    Vielleicht war aber bloß nicht festgestellt worden, dass auch Elena vor ihrem Tod gepeinigt wurde. Von der Streckfolter war schließlich auch bei Denise von außen nichts zu sehen gewesen. Was, wenn er Elena auf dieselbe Weise gequält hatte? Die Ähnlichkeit der Opfer sprang sofort ins Auge: Beide waren sehr schlank, fast gleich alt, beide sehr hübsch.
  


  
    Und es gab noch eine weitere Parallele, die seltsam war:
  


  
    Elena Jaspersen war am 2. Juni letzten Jahres auf einer Parkbank desselben Friedhofs tot aufgefunden worden. Und eine Information, die Paula richtiggehend in Wallung brachte: Lankwitz war es gewesen, der sie dort gefunden hatte! Sie erinnerte sich an die Begegnung mit ihm in der Gruft und spürte wieder den Druck auf der Brust und das Gefühl von Enge, das ihr seine Nähe verursacht hatte.
  


  
    Der 2. Juni – vier Tage vor Elenas achtzehntem Geburtstag. Statt einer Geburtstagsfeier musste die Familie nun ihr Begräbnis organisieren. Nachdem Lankwitz die Polizei informiert hatte, war Elena ins Urban-Krankenhaus in Kreuzberg gebracht worden. Der Notarzt hatte Tod durch Herzversagen festgestellt. Es war ihm also nichts Unnatürliches aufgefallen, bis auf die Tatsache, dass das Mädchen sehr dünn gewesen war. Er ging davon aus, dass das Herzversagen möglicherweise die Folge einer Essstörung war. Der Arzt unterschrieb den Totenschein, und Elena wurde dem Bestattungsinstitut Höfer übergeben. Als die Mutter ihre Tochter vor der Beerdigung noch einmal sehen wollte, lag in dem aufgebahrten Sarg nicht mehr Elena im Totenhemd, sondern ein nacktes Stück Fleisch. Die Vorderseite des Rumpfes war abgetrennt worden. Bei diesem Anblick war die Mutter schreiend zusammengebrochen, und Pfarrer Wiese, für den es seine erste Beerdigung im Amt werden sollte, hatte die Polizei verständigt. Das war am 6. Juni um 11:25 Uhr.
  


  
    Es war ein schwerer Fall von Leichenschändung mit – so vermuteten die Ermittler – sexuellem Hintergrund, sodass nicht die Polizeidienststelle des Bezirks, sondern die Leute aus der Keithstraße zuständig waren. Die Ermittlungen in diesem Fall hatte Petra Schwarzenberg geleitet. Paula erinnerte sich jetzt, sie mal auf einem Sommerfest der Polizei kennengelernt zu haben. Eine rheinische Frohnatur. Richtig viel PS – wie Max gesagt hatte.
  


  
    Der Täter war in der Nacht zuvor in die Friedhofskapelle eingebrochen. Am nächsten Morgen hatten weder Pfarrer Wiese noch einer der Messdiener etwas bemerkt. Auf der Rückseite der Kapelle gab es in einem vergitterten Fensterschacht ein Fenster, durch das er eingedrungen war. Das Gitter hatte er mit Gewalt geöffnet. In den Nachtstunden zwischen vier und sechs hatte es wieder stark geregnet, sodass mögliche Spuren gänzlich aufgeweicht waren. Vielleicht aber hatte er sich auch mit Plastiküberschuhen geschützt, denn ein am Sarg angesetzter Spürhund nahm keine Fußspur auf. Der Sarg war aus weiß lackierter Eiche, aber auch da ließen sich keinerlei Spuren oder gar Fingerabdrücke finden.
  


  
    Auf demselben Friedhof war Elena gefunden worden. Seltsam. Vielleicht war es ihr Familienfriedhof. Vielleicht lagen ihre Großeltern dort. Paula machte sich eine Notiz. Warum war Elena überhaupt so plötzlich an Herzversagen gestorben? Warum war keine Obduktion durchgeführt worden? Wieso gab es überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie eines natürlichen Todes gestorben war? Vielleicht war sie doch ermordet worden. Wenn der Täter sie nicht tot dorthin geschleppt hatte, könnte er sie auf der Parkbank umgebracht haben. Oder war sie bereits tot, und er hatte sie nur da liegen sehen? Er spaziert über den Friedhof, es ist ein herrlicher Frühsommertag mit dreiundzwanzig Grad, wie dem Wetterbericht in der Akte zu entnehmen war, sieht die schlanke junge Frau auf der Bank unter einer Linde liegen, hübsch und tot, sie gefällt ihm, und er wartet ab, wo sie beerdigt wird?
  


  
    Lankwitz? Über ihn war in der Akte festgestellt worden, dass er sich als Friedhofsverwalter ausgab, obgleich er das nicht war. Allerdings nahm er alle Jobs an, die er von den Beerdigungsinstituten oder Angehörigen als Bestatter kriegen konnte.
  


  
    Man musste überprüfen, ob irgendein Unbekannter bei den Eltern oder bei den Unternehmen nachgefragt hatte.
  


  
    Auf jeden Fall könnte der Täter herausgefunden haben, wo die Beerdigung stattfinden sollte, und war dann in der Nacht davor in die Friedhofskapelle eingedrungen, um sich mit der Toten zu »vermählen«, wie es an einer Stelle in der Akte hieß. Das Fehlen von jeglichen Spuren in der Friedhofskapelle deutete darauf hin, dass er seine »Operation« nicht dort an ihr vorgenommen hatte. Die ermittelnden Beamten hatten andere Möglichkeiten überprüft und als Tatort die öffentliche Toilette auf dem Friedhof ausgemacht. Paula betrachtete die Fotos. Ein großer, weiß gekachelter Raum wie die Behindertentoiletten auf Flughäfen. Mit einer 50-Cent-Münze erhielt man Einlass. Die Polizei hatte den Münzautomat geöffnet und alle Geldstücke nach Fingerabdrücken untersucht. Das war keine große Aufgabe gewesen, weil der Automat am Tag zuvor geleert worden war und sich nur acht Münzen darin befanden. Auf einer war ein gut erhaltener Abdruck gesichert worden, der sich aber nirgends zuordnen ließ. Die Spuren in der Toilette belegten, dass der Täter dort die Leiche gehäutet hatte. An seinem Motiv hatte niemand gezweifelt: sexuell motivierte Nekrophilie.
  


  
    Es gab allerlei Erwägungen, warum er das nicht in der Kapelle des Friedhofs getan hatte. Die überzeugendste Antwort war die, dass es auf der Toilette einen großen Spiegel gab, in dem sich der Täter betrachten konnte, wie er sich das Vorderteil der jungen Frau anhielt und sich dabei befriedigte.
  


  
    Paula las die Auswertung der Spuren noch ein zweites Mal, aber es ergab sich keine neue Erkenntnis daraus. Es waren zwar Kratzer und Schmutzstreifen im Toilettenraum gefunden worden, aber die meisten Spuren hatte der Täter beseitigt. Alles, was er dazu brauchte, war dort vorhanden: fließendes Wasser, Papierhandtücher, Toilettenbürste. Zudem war der Raum innen hell, ohne dass das Licht auffällig nach draußen drang.
  


  
    Anschließend hatte er die Leiche wieder in den Sarg gelegt und alles in Ordnung gebracht. Die Haut hatte er mitgenommen.
  


  
    Eine Obduktion war nicht durchgeführt worden; Exaktes wusste man über die Todesursache also nicht. Also auch nicht, ob Elena vielleicht ebenfalls gestreckt worden war. Offenbar hatte sich niemand vorstellen können, dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben war. Immer wieder stolperte Paula darüber. Vielleicht hatten sich die Angehörigen einer Sektion vehement widersetzt. Dagegen würde man sicher nicht ankommen, denn schließlich ging es »nur« um Störung der Totenruhe und nicht um Mord. In § 168 StGB war eine Geldstrafe, beziehungsweise eine Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren für denjenigen vorgesehen, der den Körper oder Teile des Körpers eines verstorbenen Menschen wegnimmt oder daran »beschimpfenden Unfug« verübt, wie es im Gesetzestext hieß.
  


  
    Beschimpfender Unfug wäre hier, wenn er die Leiche sexuell missbraucht hätte. Paula konnte die Männer direkt vor sich sehen, die sich über dieser Formulierung des Gesetzestextes die Köpfe zerbrochen hatten.
  


  
    In diesem Fall war es beides – Wegnahme eines Körperteils, denn er hatte die abgetrennte Haut des Mädchens mitgenommen, und beschimpfender Unfug, weil sein Motiv ganz sicher ein sexuelles war.
  


  
    Sie schaute zur Uhr. Wenn sie Glück hätte, würde Petra Schwarzenberg zu Hause sein. Die Abendbrotzeit war gerade vorüber.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie rief in der Zentrale an und ließ sich die Privatnummer der Kollegin geben. Während sie wählte, goss sie noch etwas Rum in ihren Grog.
  


  
    »Hier ist Paula Zeisberg von der Neunten. Bitte entschuldigen Sie die Störung am Samstagabend. Ich rufe an, weil Sie den Elena-Jaspersen-Fall im letzten Sommer bearbeitet haben.« Sie hörte im Hintergrund Teller- und Gläsergeklirr, Stimmen und Lachen.
  


  
    »Stimmt. Und ist sie jetzt von den Toten wiederauferstanden?«
  


  
    »Das nicht, aber ich habe noch ein paar Fragen dazu.«
  


  
    »Schießen Sie los«, sagte die Schwarzenberg und rief in den Raum: »Lasst mir noch kleine Knacker und’n paar Champignons übrig!« Dann wieder zu Paula: »Wir machen Raclette-Abend.«
  


  
    »Fleisch oder Käse?«
  


  
    »Fleisch und Käse.«
  


  
    Jemand sagte: »Hier, Petra. Falls du beim Telefonieren’ne trockene Kehle kriegst.«
  


  
    Die Schwarzenberg nahm geräuschvoll einen tiefen Schluck.
  


  
    »Wir arbeiten an …«
  


  
    »Ich weiß – der Häuter«, unterbrach sie Petra Schwarzenberg. »Ich wollte Sie sowieso anrufen. Ihr junger Mitarbeiter war ja schon bei mir.«
  


  
    Aus dem Hintergrund tönte lautes Lachen, weil offenbar ein Teller heruntergefallen war.
  


  
    »Laut Akte gab es keine verwendbaren Spuren oder Indizien, keinen Verdächtigen, keine Obduktion. Aber jetzt haben wir einen Häuter, der sich als durchgedrehter Killer entpuppt«, sagte Paula.
  


  
    »Mein erster Gedanke damals war gleich, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben und nicht mit einem Leichenfledderer, der einmal alle sieben Jahre über die Gräber springt. Unser Freund hatte schon was Spezielles.«
  


  
    »Und warum wurde die Leiche dann nicht obduziert?«
  


  
    »Das ist bei uns nicht üblich. Äußere Leichenschau, ja, aber wenn die schon vorher tot war, gibt’s da nichts aufzuschneiden.«
  


  
    »Hatten Sie persönlich einen Verdacht?«
  


  
    »Wir suchten ja nach einem Nekrophilen, und ich dachte, das kann nur jemand aus dem Umfeld des Todesgeschäftes sein, also einer von den Mitarbeitern bei den Bestattungsunternehmen oder auf den Friedhöfen oder einer von den Burschen, die auf den Friedhöfen herumlungern.«
  


  
    »Wie kamen Sie darauf?«
  


  
    »Leichenschändung ist eine Sucht, die auch die Berufswahl beeinflusst. Da lebt man oder arbeitet man gern im eigenen Jagdrevier. Daher ist auch die Dunkelziffer so hoch. Da kommt man ihnen schwer auf die Schliche. Doch wir haben jeden befragt, der infrage kam.«
  


  
    Würde ja auf Lankwitz passen. Paula hörte, wie die Kollegin wieder an ihrem Getränk schlürfte, und irgendjemand rief: »Ein Häppchen!«
  


  
    Paula stellte sich vor, wie die gut gelaunte Schwarzenberg in gemütlicher Runde saß und eine Portion nach der anderen wegfutterte.
  


  
    »Wieso heißt es vermählen an der einen Stelle in der Akte, wo der wahrscheinliche Tatablauf skizziert wird?«, fragte sie.
  


  
    »Ein Ausdruck vom Bleibtreu, den wir als Gutachter hinzugezogen hatten. Prof an der FU. Aber richtig weiterhelfen konnte er uns auch nicht. Eben mehr so ein Theoretiker. Ein netter Mann, aber es ist so, als wenn Sie’nen Jet gegen’nen Segelflieger einsetzen; der kann gar nicht so tief fliegen, wie die segeln.«
  


  
    »In der Akte gibt es keinen Verdächtigen, aber vielleicht hatten Sie persönlich irgendjemand im Auge?«
  


  
    »Na ja, es gibt da so’nen selbst ernannten Friedhofsverwalter, für den der Friedhof da so was wie sein persönliches Wohnzimmer ist. Ich hab seinen Namen vergessen, ich habe ihn immer König der Toten genannt, so führt er sich da auf. Das springt einem schon ins Auge, das sind eigentlich genau diese Typen. Haben Sie mal von dem Radiologen Carl Graf von Cosel gehört?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Der Kerl arbeitete viele Jahre in einem Marinehospital in Florida. Da hat er eine sehr schöne einundzwanzigjährige Kubanerin kennengelernt, die er ein Jahr später auch geheiratet hat. Sie hatte Tuberkulose und ist einen Monat nach der Hochzeit gestorben. Cosels Leidenschaft zu ihr war so groß, dass er den Leichnam konserviert hat und dann für sie ein pompöses Mausoleum bauen ließ. Und dort verbrachte unser Freund Cosel von da an jede Nacht. Nach zwei Jahren wurde das ruchbar, und Doktor Cosel hielt es für angeraten, die Nächte mit seiner Frau nicht mehr in dem Mausoleum zu verbringen, sondern sie mit nach Hause zu nehmen. Dort hat er weiter am Erhalt ihres Körpers gearbeitet. Gelegentlich wechselte er das Brautkleid, in das sie ständig gekleidet war. Sieben Jahre lang ging das so, bis die Schwester der Frau durch Gerüchte davon erfuhr. Ziemlich aufgebracht ging sie der Sache nach und fand die sterblichen Überreste Marias tatsächlich nicht im Sarg, sondern im Hause von Cosel. Er wurde dann wegen Leichenschändung verhaftet und der Leib der Toten durch eine Ärztekommission untersucht. Dabei stellte man fest, dass er an der Mumie seiner Frau eine Vorrichtung zum Geschlechtsverkehr angebracht hatte, die er auch häufig benutzte. Nett, nicht wahr?«
  


  
    War das etwa leidenschaftliche Liebe?, fragte sich Paula. Dann vielen Dank. »Wurde er bestraft?«
  


  
    »Da die Schändung des Grabes nach dem Gesetz in Florida verjährt war, kam er frei. Im Gegenteil – sein Werk wurde öffentlich ausgestellt, und erst nachdem sechstausend Besucher die Gelegenheit zur Besichtigung der Mumie Maria Milagro de Hoyos’ wahrgenommen hatten, wurde sie an einem unbekannten Ort beerdigt.«
  


  
    »Das ist ja krank«, entfuhr es Paula.
  


  
    Die Schwarzenberg lachte wieder. »Ganz und gar nicht. Eine Untersuchung von Cosels Gesundheitszustand erbrachte keinerlei Nachweis für eine psychische Erkrankung.«
  


  
    »Man war also der Meinung, so was ist ein natürlicher Ausdruck von Liebe?«
  


  
    »Wenn Sie mich fragen, würde ich sagen, das ist Besessenheit. Die Frage ist nur, ob es tatsächlich eine krankhafte Obsession zu Maria war oder ob diese Besessenheit gerade die lebende Person, die Seele, ausschließt und sich nur auf eine Leiche fixiert.«
  


  
    »Ist das möglich?«
  


  
    »Professor Bleibtreu ist jedenfalls dieser Ansicht. Er berichtete auch von der großen Liebe eines Studenten, der das Ableben seiner jungen Geliebten anscheinend nicht überwinden konnte und von der Leiche nicht lassen wollte. Später haben Untersuchungen dann allerdings ergeben, dass diese große Leidenschaft überhaupt erst mit dem Tod des Mädchens eingesetzt hatte. Vorher gab es keinen Geschlechtsverkehr und auch keine atemlosen Liebesbeteuerungen.«
  


  
    »Wenn ich unter diesem Gesichtspunkt einmal auf unseren Fall schaue, könnte das ja heißen, dass der Häuter einer lebenden Frau die Vorderseite nicht abtrennen würde.«
  


  
    »Ja. Zumindest muss sie sich tot stellen oder tot scheinen. Es ist nicht unbedingt notwendig, dass sie medizinisch tot ist. Man ist ja auch sonst im Leben zu Kompromissen bereit«, fügte die Schwarzenberg zynisch hinzu.
  


  
    »Die Frage hier wäre ja, ob er sie tötet, damit sie dann in sein Muster passt. Allerdings hat die Obduktion ergeben, dass er sie vorher gefoltert hat. Er hat sie auf ein mittelalterliches Streckbett gespannt.«
  


  
    »Auf dem Streckbett sieht man ja schon aus wie eine Tote. Vielleicht wollte er sie gar nicht umbringen. Könnte doch sein, dass ihm das dann nur durch das Überstrecken passiert ist.«
  


  
    »Ja, möglich. Vielleicht sollte ich doch diesen Professor Bleibtreu hinzuziehen.«
  


  
    »Da kann ich Ihnen nicht raten.«
  


  
    Rat hatte Paula auch nicht erwartet, sie hatte nur laut überlegt, weil diese neuen Einblicke durch den Cosel-Fall sie etwas ins Schleudern gebracht hatten.
  


  
    »Wann wurde die Leiche von Elena Jaspersen zur Bestattung freigegeben?«
  


  
    »Nach drei Tagen. Die Eltern waren von Anfang an gegen eine Obduktion, und die Todesursache schien ja auch klar. Die äußere Leichenschau wurde durchgeführt und dabei nichts Verdächtiges festgestellt. Kein Sperma oder so. Die Mutter konnte den Gedanken an ihre verstümmelte Tochter nicht ertragen und hat das Bestattungsinstitut beauftragt, ihr einen Hautersatz aus Kunststoff einzusetzen. Haben die auch gemacht, mit Brüsten und allem Drum und Dran.«
  


  
    »Hatten die Eltern keinen Verdacht?«
  


  
    »Schwieriges Vater-Tochter-Verhältnis, würde ich sagen. Mutter so gut wie nicht präsent, aber der Vater ein Superkontrolletti und hinter seiner Buchhalterbrille scharf wie Nachbars Lumpi. Den hätte ich als Mädchen nicht gerne in der Nähe gehabt. Du kannst den Missbrauch nicht beweisen, aber alles riecht danach. Die Eltern warteten auf einen Therapieplatz – und dann das! Aber vielleicht war der Tod ja auch eine Erlösung. Für uns Normalesser ist das schwer zu begreifen mit dem Hungern.«
  


  
    »Gab es irgendwann Zweifel an der Todesursache?«
  


  
    »Die Aussage des Arztes war eindeutig. Herzversagen. Kommt ja nicht selten vor bei Magersüchtigen. Diese Krankheit haben wir Schlankheitswahn und Schönheitsdiktat zu verdanken. Oder kennen Sie eine Frau, deren Essverhalten nicht gestört ist?«
  


  
    War sicher ein Thema für die Kollegin, die nicht mal am Telefon aufhörte zu schmatzen. »Habe ich noch nicht drüber nachgedacht«, antwortete Paula, deren Gedanken bei der Frage waren, warum der eine Fingerabdruck, den sie auf der Münze gefunden hatten, nicht mit den Abdrücken von Lankwitz verglichen worden war, wenn die Schwarzenberg ihn doch persönlich im Verdacht hatte. »Warum haben Sie keine Fingerabdrücke bei Lankwitz genommen?«
  


  
    »Der Verdacht reichte nicht aus, um ihn dazu zu zwingen. Und freiwillig hat er es abgelehnt.«
  


  
    »Haben Sie es versucht?«
  


  
    »War nix zu machen.«
  


  
    Paula bedankte sich und wünschte weiter einen schönen Abend.
  


  
    Eigentlich hatte sie sich noch etwas zu essen machen wollen, aber nach diesem Gespräch war ihr der Appetit vergangen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mitten in der Nacht wachte Paula vom Geräusch des prasselnden Regens auf. Ihr fiel der Abschied von Jonas in Schönefeld ein. »Du siehst wunderschön aus«, hatte er plötzlich gesagt.
  


  
    Sie war rot geworden, denn so etwas hatte sie lange nicht mehr gehört. Ihr Erröten war ihr peinlich und auch, dass er sehen konnte, wie sehr es ihr etwas ausmachte.
  


  
    Sie ließ die ganze Szene noch einmal wohlig Revue passieren und kuschelte sich in ihre Decke. Er hatte gelächelt, als er sagte: »Ich möchte dir etwas gestehen.«
  


  
    Sie hob warnend die Hand. Sie wollte nicht, dass er irgendetwas sagte, worauf sie antworten müsste. Sie mochte ihm auch nicht sagen, dass es alles viel zu früh war.
  


  
    »Tut mir leid.« Er wandte den Blick ab. »Das ist wohl nicht der Moment.«
  


  
    »Du musst los«, sagte sie.
  


  
    Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Pass gut auf dich auf.«
  


  
    Sie überlegte, ob Liebe durch räumliche Entfernung wohl an Intensität gewinnen könnte, und schickte Jonas eine SMS: Schlaf schön. Dann löschte sie das Licht und wünschte ihn sehnlich wieder herbei, als ihr Telefon plötzlich klingelte: Jonas!, dachte sie erfreut.
  


  
    Doch es war nicht Jonas. Eine blecherne Stimme presste ihr ins Ohr: »Oh, denket ihr Magas, dass ihr dem Urteil entrinnen werdet? Alles ist Eins, und Eins ist Alles.«
  


  
    Aufrecht saß sie im Bett und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.
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    Ein starker Wind trieb die Wolken von Süden vor sich her, helle und beinahe schwarze. Paula stand am Fenster und überlegte immer wieder, was sie zum Angriffsziel gemacht haben könnte. Der Anruf gestern Nacht hatte sie nicht wirklich in Schrecken versetzt. Aber sie hatte Jonas erwartet – und stattdessen diese Kreatur! Sie konnte nicht einmal begründen, weshalb sie keinen Moment daran zweifelte, dass es tatsächlich der Mörder war, der ihr seine wirre Botschaft ins Ohr geflüstert hatte. In ihrer Position bekam sie natürlich häufiger derart unerwünschte Anrufe. Dennoch – in diesem Fall war sie sich ganz sicher. Oh, denket ihr Magas, dass ihr dem Urteil entrinnen werdet? Sie hatte sich den Satz sofort notiert und überlegte immer wieder, was er wohl bedeuten könnte. Magas – sie hatte keine Ahnung, was das sein sollte. Sie hatte bereits im Internet nachgeschaut, doch unter dem Suchbegriff »Maga« war ihr nur »Krav Maga« angeboten worden: »Ein äußerst effektives Selbstverteidigungssystem für alle, die sich mehr Sicherheit in Gefahrensituationen wünschen.« Wollte der Typ ihr damit sagen, dass sie sich in einer Gefahrensituation befand und wappnen sollte?
  


  
    Wie auch immer – von so einem Wahnsinnigen würde sie sich nicht einschüchtern lassen.
  


  
    Als es endlich neun war, rief sie Lankwitz an. Obwohl es Sonntag war, meldete er sich sofort, fast, als hätte er auf einen Anruf gewartet. Nach dem Studium der Akte am Abend zuvor hatte sie ihn ohnehin sprechen wollen, aber der nächtliche Anruf war nun der eigentliche Grund. Sie wollte seine Stimme am Telefon mit der Telefonstimme von gestern Nacht vergleichen.
  


  
    Sie tauschte ein paar Belanglosigkeiten über das Wetter mit ihm aus und konzentrierte sich dabei ganz auf ihre Erinnerung. Schließlich gab sie auf; es war keinerlei Ähnlichkeit festzustellen. Außerdem würde man für einen Drohanruf natürlich die Stimme verstellen.
  


  
    Sie setzte den Plauderton fort, denn sie wollte es nicht wie eine Vernehmung klingen lassen. Sie schlug vor, sich in einer Stunde zu treffen, was sie damit begründete, dass sie gern noch mehr über den Friedhof erfahren würde, und es womöglich niemanden gäbe, der besser Bescheid wüsste als er. Dem hatte er sogleich zugestimmt.
  


  
    Dann rief sie Chris an. Sie berichtete ihr von dem nächtlichen Telefonat, aber Chris wusste weder, was Maga bedeutete, noch hatte sie je von Krav Maga gehört. Allerdings war sie der Meinung, dass Paula nach diesem Anruf den Fall abgeben sollte, was Paula mit einem einzigen Wort ablehnte.
  


  
    Um das Thema zu wechseln, erwähnte sie die Akte Jaspersen, die ihr Chris gegeben hatte.
  


  
    »Und? Hat sie dir was gebracht?«
  


  
    »Ja. Das ist eigentlich auch der Grund meines Anrufs. Es wäre prima, wenn du bei dem zuständigen Richter einen Exhumierungsbeschluss erwirken könntest.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Wir haben ja gestern schon darüber gesprochen, diese Schülerin scheint ebenfalls ein Opfer des Häuters zu sein.«
  


  
    »Da brauche ich aber noch ein paar Details von dir.«
  


  
    »Klar, aber mein Problem im Moment ist, dass ich mich mit einem Zeugen verabredet habe. Wie wär’s denn, wenn wir uns um elf im Starbucks gegenüber vom Kempi treffen?«
  


  
    »Passt mir auch besser, ich steh hier nämlich noch im Pyjama.«
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    Ein Koch des Königs könnte hier bestattet worden sein. Es ist ein bürgerlicher Friedhof, und wir haben die ganze Bandbreite bürgerlichen Wohlstands – von den schlichten Steinen über schmiedeeiserne Kreuze, Stelen und monumentale Grabmale wie das der Familie Fabeau. Früher waren immer noch Geburts- und Sterbedatum vermerkt, aber in neuerer Zeit belässt man es oft nur beim Namen: Helene Weigel, Bertolt Brecht, Heiner Müller. Die Berliner wissen schon, wer das war.«
  


  
    Er war ganz in seinem Element, und Paula staunte über seine Begeisterung. Oder war es eher Besessenheit, wie Petra Schwarzenberg das bei diesem Carl von Cosel beschrieben hatte?
  


  
    Lankwitz hatte unter dem Luther-Denkmal vor der Friedhofskapelle bereits auf sie gewartet, obgleich sie selbst fünf Minuten zu früh war. Anstatt sie zu begrüßen, hatte er sie breit angegrinst und auf Luther gedeutet: »Er ist hier nicht der Herr. Hier gilt das Wort Friedrichs des Großen: ›Die Religionen müssen alle tolerieret werden, und der Staat muss nur das Auge darauf haben, dass keine der anderen Unrecht tue, denn hier muss jeder nach seiner Fasson selig werden.‹«
  


  
    Religiöse Intoleranz – Paula entstammte einer Generation, die so etwas gar nicht mehr für möglich gehalten hatte. Aber durch die Terroranschläge war es plötzlich wieder ein Thema geworden.
  


  
    »Wo es gerade mal nicht regnet, könnten wir ja einen kleinen Rundgang machen«, schlug er vor.
  


  
    Sie stimmte zu. Sie wollte sich das Umfeld des Verbrechens noch einmal genauer anschauen.
  


  
    Langsam gingen sie an den Gräbern entlang. Lankwitz zeigte ihr die Büste für den Industriellen August Borsig und das älteste Grabmal, ein klassizistisches Sandsteindenkmal aus dem Jahre 1807 für den Fabrikanten Jacob Fröhlich.
  


  
    Warum hatte der Häuter gerade den Dorotheenstädtischen Friedhof für das Verbrechen gewählt? Die Leute von der Spurensicherung hatten akribisch alles abgesucht und waren bei der Hypothese geblieben, dass der Täter die Leiche in einem Plastiksack an der Stelle über die Mauer gehievt hatte, wo auf der anderen Seite der Bauwagen stand. Um durch das Mauerloch an der Nordostecke hereinzukommen, hätte er eine Leiter gebraucht, weil das Nachbargrundstück zwei Meter tiefer lag. Auf dem Rückweg hätte er diese zwei Meter hinunterspringen müssen. Am einfachsten wäre es also für ihn gewesen, die Leiche in einem Plastiksack die Treppe am Bauwagen hinaufzutragen, auf der anderen Seite der Mauer hinunterzulassen, beim Verlassen des Friedhofs den Weg durch die offene Nordostecke zu nehmen und dort hinunterzuspringen. Sollte er sich gestört gefühlt haben, wäre das jedenfalls der schnellere Abgang gewesen. Allerdings wurde diese Theorie nicht durch eindeutige Schuhabdrücke belegt.
  


  
    »Können Sie sich vorstellen, wie der Täter die Leiche hier auf den Friedhof gebracht hat?«
  


  
    Es war eine einfache Frage, und gerade Lankwitz hätte als Kenner der Örtlichkeiten hier wieder einmal glänzen können.
  


  
    Zu ihrer Überraschung war das aber nicht der Fall. Sie waren gerade stehen geblieben, und er hatte sich ihr zugewandt, um ihr die älteste Grabstätte auf dem Friedhof zu erklären. Er stockte und schaute sie mit seinen leicht hervorstehenden Augen an. Der ganze Mann kam ihr so schwer und mächtig vor, dass sie erneut einen Anflug von Atemnot verspürte.
  


  
    »Was ist?«, hakte sie dennoch nach.
  


  
    Er grinste. Warum grinste er? »Wie soll man hier nach Einbruch der Dunkelheit eine Leiche reinbringen?«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    »Ja, das war meine Frage. Fällt Ihnen dazu irgendwas ein?«
  


  
    Er vergaß die Erklärung über die Grabstätte, die er abgeben wollte, und ging weiter. Nach einigen Schritten schien er seine Blockade überwunden zu haben und erklärte betont beiläufig: »Das ist kein Problem. Wir schließen im Winter um vier, es kann auch mal etwas später werden, und danach ist der Friedhof vollkommen verlassen. Von der Seite der Charité her wäre das ja einfach. Und wer interessiert sich schon nachts für die Toten? Von den Wohnblocks aus«, er machte eine weitläufige Bewegung mit dem Arm um den ganzen Friedhof herum, »ist das hier nur ein großes dunkles Loch. Da kann man nichts erkennen.«
  


  
    »Fanden Sie meine Frage merkwürdig?«, hakte sie nach.
  


  
    »Ja, Ihr Kollege hat mir gesagt, dass es die junge Frau vielleicht versäumt hat, den Friedhof rechtzeitig zu verlassen und hier eingeschlossen worden ist und dann einem Nekrophilen in die Hände fiel. Deswegen dachte ich, es ist zwar ein schöner Ort, so ein Friedhof, besonders dieser hier, aber in dem Fall hätte sie besser nicht hierherkommen sollen. Außerdem ist es natürlich für Spaziergänger viel schöner im Sommer, wenn die Bäume Blätter tragen.«
  


  
    Paula wickelte sich den roten Schal doppelt um den Hals, um sich besser gegen den kalten Wind zu schützen. Wie kam Lankwitz jetzt auf den Sommer? Vielleicht war ihm die andere junge Frau eingefallen, die er im letzten Sommer hier auf der Parkbank gefunden hatte. »Ich habe mir gestern die Akte Elena Jaspersen angeschaut. Kannten Sie Elena?«
  


  
    Er sah sie von der Seite an, aber sie fing seinen Blick sofort auf.
  


  
    »Elena Jaspersen. Wie kommen Sie auf die?«
  


  
    Paula mochte es nicht, wenn man ihre Fragen mit einer Gegenfrage beantwortete. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich gestern die Akte vor mir hatte. Waren Sie es nicht, der das Mädchen gefunden und den Krankenwagen gerufen hat?«
  


  
    »Ich habe die Polizei angerufen.«
  


  
    »War sie denn schon tot?«
  


  
    Lankwitz war sichtlich aus der Fassung gebracht. Obwohl es kalt war, bildeten sich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ja. Sie werden es wohl wissen: Sie hat sich zu Tode gehungert.« Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Waren Sie mit ihr dort verabredet?«
  


  
    Sein Ausdruck verhärtete sich. »Nein. Wie kommen Sie denn darauf? Ich kannte sie doch überhaupt nicht.«
  


  
    »Lebte sie noch, als Sie sie berührten?« Sie hatte plötzlich die Vision, wie er sich über den Sarg beugte und mit gierigem Blick auf das fragile Mädchen starrte, völlig besessen von der lustvollen Vorstellung, ihr die Haut vom Körper zu schneiden und sie sich an den eigenen Bauch zu halten. »Ich verdächtige Sie nicht, ich habe nur ein paar Fragen, die Sie mir sicher leicht beantworten können.«
  


  
    Er kniff die Augen zusammen, als koste es ihn alle Kraft, der unbequemen Fragerin nicht an die Gurgel zu gehen. Gepresst sagte er: »Zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel, was Sie an Elena so fasziniert hat.«
  


  
    Er hatte kurz die Luft angehalten, aber als er sah, dass Paula ihn ungerührt fixierte, atmete er weiter und hob in einer Geste der Hilflosigkeit beide Arme. »Sehen Sie, ich erledige alle Tätigkeiten hier auf dem Friedhof aus sozialem Engagement heraus. Schon ein Leben lang. Ich würde es bestimmt nicht tun, wenn ich irgendwelche unlauteren Absichten hätte.«
  


  
    »Und was sind Ihre lauteren Absichten?«
  


  
    »Ich denke, dass die Menschen den Tod heutzutage immer mehr aus den Augen verlieren und dass das eine große Sünde ist. Wer den Tod nicht ehrt, ehrt auch das Leben nicht.«
  


  
    »Wann ist Ihnen der Tod das erste Mal begegnet?«
  


  
    »Der hat mich schon als Kind fasziniert.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wie soll ich Ihnen das erklären? Der Übergang, das Sterben, führt in meinen Gedanken zu einem Zustand des Nicht mehr und noch nicht. Als ich das Mädchen auf der Bank fand – der eine Arm hing so herunter -, war sie gerade fort. Ich konnte ihr den Arm hochlegen, damit keine Ameisen hinaufkrabbeln würden. Es war ja ein sehr warmer Junitag. Und als ich sie später in ihrem Sarg liegen sah, befand sie sich einem Zustand absoluter Freiheit – die Welt schon hinter sich, der Körper erstarrt, aber noch nicht angekommen im Reich der Toten. Das Erstarren der Verstorbenen ist das Ende von allem Irdischen, aller Individualität, damit aber zugleich höchste Freiheit. Höchste Freiheit ist für mich wie für Hegel, der da hinten neben Fichte liegt, das erstrebenswerteste Gut. In dem Moment verliert der Tod seinen Schrecken und seine Macht. Das war der Moment, als ich die Verhungerte in ihrem Sarg sah – kein Engel, kein Heiliger, kein Gott und auch kein Teufel war ihr nahe. Absolute Freiheit.«
  


  
    Ein Teufel war ihr ganz sicher nahe gewesen, dachte Paula grimmig.
  


  
    Es begann zu regnen, und Lankwitz schlug vor, einen Schirm zu holen. Sie verzichtete und bat ihn, unter dem Dach der Kapelle auf sie zu warten. Sie werde gleich vorbeikommen und hätte dann vielleicht noch eine Frage. Er nickte und ging schnell davon.
  


  
    Als sie ihm nachschaute, fiel ihr das merkwürdige Zimmer im Verwaltungsgebäude ein, in das jeder von außen hineinschauen konnte. Langsam ging sie weiter, vorbei am Grab Arnold Zweigs, und bog an der Mauer des Französischen Friedhofs, der gleich nebenan war, nach rechts. In einer Allee blieb sie stehen, um sich zu orientieren. Vor ihr lag die Mauer, über die der Täter gestiegen sein sollte. Das wollte sie sich noch einmal aus der Nähe ansehen.
  


  
    Trotz des düsteren Himmels und des Regens drehte der alte Mann aus der Nachbarschaft wieder seine Runde. Tommi hatte ihn gestern angehalten und seine Personalien aufgenommen. Er trug eine grüne Steppjacke, eine graue Flanellhose und einen kleinen grauen Hut. Achtzig Jahre alt, klein und schlank, schritt er forsch und in aufrechter Haltung täglich seine Wege ab. Im Winter vor dem Abendessen, im Sommer danach. Sie hatte ihn schon während ihrer Unterhaltung mit Lankwitz beobachtet. Jetzt kam er auf sie zu, in der rechten Hand gut gelaunt seinen Spazierstock schwingend.
  


  
    Sie grüßte ihn. Er tippte zum Gruß mit den Fingerspitzen an seinen Hut. Sie wollte wissen, wo er wohne, und er zeigte mit dem Stock auf die oberste Etage eines Hauses in der Chausseestraße. »Von da kann ich den ganzen Friedhof übersehen«, sagte er. »Auch den Französischen.«
  


  
    »Wie Sie vielleicht wissen, suchen wir einen Mann, der sich Donnerstagabend auf dem Friedhof zu schaffen gemacht hat. So in der Zeit zwischen fünf und zehn.«
  


  
    Er nickte lächelnd. »Ich habe es schon Ihrem Kollegen erzählt. Am Donnerstag habe ich den ganzen Abend am Fenster gesessen, weil ich auf meine Frau gewartet habe. Sie war bei unserer Tochter, und die wollte sie zurückbringen.«
  


  
    »Am Fenster gesessen. Und wohin haben Sie geschaut?«
  


  
    »Wohin soll ich schauen? Ich schaue hier herunter.«
  


  
    »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen?«
  


  
    »Nein. Habe ich Ihrem Kollegen auch schon gesagt: Mir ist nichts aufgefallen. Gar nichts.«
  


  
    »Kein Licht? Keine Taschenlampe, die zur Orientierung ein paarmal kurz angemacht wurde?«
  


  
    »Nichts. Es war alles düster.«
  


  
    »Auch nichts, als die Polizei kam?«
  


  
    »Um halb zwölf ist meine Frau gekommen. Da sind wir ins Bett gegangen.«
  


  
    Er hätte also die tanzenden Lichter der Frau Meekers auch sehen können.
  


  
    Als würde er ihre Gedanken ahnen, sagte er: »Ich kann noch ganz gut sehen. Ich beobachte nämlich immer die Vögel hier. Das ist mein Hobby. Ich besitze ein Buch, da stehen sie alle drin. Und wenn ich mir mal nicht sicher bin, schlage ich dort nach. Pflanzen liebe ich auch, und wenn ich die Veränderungen sehe und das Fortbleiben vieler Vögel, kommen mir die Tränen. Verstehen Sie das?«
  


  
    Paula unterhielt sich noch eine Weile mit ihm darüber, welche Vögel es noch gab und welche nicht, aber als der Regen stärker wurde, wollte er weiter.
  


  
    Sie ging noch einen kleinen Schlenker die Allee entlang und prüfte den SMS-Posteingang auf ihrem Handy. Nichts. Keine Nachricht von Jonas.
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    Im Starbucks war es fast leer. Es spielte auch keine Musik. Chris steuerte gleich auf einen Fenstertisch zu, aber Paula zog sie zur Wandseite. »Lass uns da sitzen, am Fenster ist es mir zu kalt.«
  


  
    Nach dem nächtlichen Anruf fand Paula es keine gute Idee, sich an einem großen Fenster für jedermann zu präsentieren. Sie wollte das Thema aber nicht wieder anschneiden und sich womöglich noch weitere fürsorgliche Ratschläge anhören müssen.
  


  
    Chris bestellte an der Bar zwei große Latte macchiato, zwei Bagel mit Parmaschinken und Mozzarella und zwei Stücke New Yorker Cheese-cake.
  


  
    »Stell dir vor, eine Stunde nachdem wir uns getrennt hatten, hat Kuner angerufen. Er wollte wissen …«
  


  
    »Ob du mit ihm zum Osteressen der Firma gehst.«
  


  
    »Ach was, das ist doch noch viel zu lange hin. Ob ich nächsten Sonnabend mit ihm zu Cosi fan tutte in die Lindenoper gehen will.«
  


  
    »Und? Hast du angenommen?«
  


  
    »Nein. Obgleich die Inszenierung hervorragend sein soll …«
  


  
    »Kein Obgleich! Warte mit deinen musikalischen Abenteuern, bis wir die Akte geschlossen haben.«
  


  
    »Das wird schwierig, ich habe mich mit Ivo zum Lunchkonzert in der Philharmonie verabredet. Wir hören uns ein paar seiner Kollegen an. Eine Kammermusikgruppe. Sie spielen südamerikanische Musik – Bolero, Bossa Nova und Tango. Ich bin dann nicht auf dem Handy erreichbar, wollte ich nur sagen.«
  


  
    Paula war nicht überrascht. »Genieß es und mach dir keine Sorgen. Heute wird nichts Großes passieren.«
  


  
    »Bei euch oder bei mir?«
  


  
    »Ich hoffe weder noch«, sagte Paula.
  


  
    Chris stellte das Tablett auf den Tisch. »Wie geht es dir eigentlich mit Jonas?«
  


  
    »Im Moment haben wir Funkstille, ich weiß nicht mal, wo genau er sich gerade in der Weltgeschichte herumtreibt und ob er meine Nachrichten überhaupt erhalten hat.«
  


  
    »Und ist das besser als mit Ralf? Du bist es doch gar nicht gewöhnt, alleine zu sein.«
  


  
    »Stimmt, manchmal hab ich abends in der leeren Wohnung einen ziemlichen Durchhänger, aber andererseits muss ich nicht immer ein schlechtes Gewissen haben, weil ich lange arbeite, und ich kann auch viel mehr unternehmen als früher.« Paula lachte. »Und die Liebe hab ich ja trotzdem.«
  


  
    »Jetzt hast du es endlich begriffen: einfliegen, ein heißes Wochenende und take off.«
  


  
    Paula schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht der Typ für unverbindliche Kurzauftritte.«
  


  
    »Bist du denn nicht glücklich mit ihm?«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Dann genieß doch erst mal und mach dir keine Sorgen …«
  


  
    »Ich geb mir Mühe.«
  


  
    Chris spürte, dass Paula lieber das Thema wechseln wollte. »Wie weit seid ihr mit dem Fall?«
  


  
    »Der Bruder von Denise Degenhardt hat uns in die Wohnung gelassen. Er hatte auch das Passwort für ihren Laptop.«
  


  
    »Und hat sich da irgendwas ergeben? Zum Beispiel aus ihrem Terminkalender?«
  


  
    »Sie war am Neujahrstag aus Serfaus zurückgekommen, was wir allerdings schon von ihrem Bruder wussten, und hätte am 7. Januar einen Fototermin gehabt. Finn Carstensen, kennst du den Fotografen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wir sind alle Namen mit dem Bruder zusammen durchgegangen. Insgesamt sind das 25 Fotografen, 112 Bekannte, die mit ihrem Schwimmen zu tun haben, 13 Namen, die der Sportfakultät der Freien Universität zuzuordnen sind, und 31 Personen, die sich sonst noch irgendwie angesammelt haben. Aber es war kein Einziger darunter, den ihr Bruder nicht kannte. Wir haben seine ganzen Kommentare notiert, und Waldi hat es übernommen, sie alle zu überprüfen.«
  


  
    »Berthold Kuner?«
  


  
    »Nein, über den gab es keinen Eintrag. Weder im Adressverzeichnis noch im Terminkalender.«
  


  
    »Wie erklärst du dir das?«
  


  
    »Dass sie ihn in Erwägung gezogen hat.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Was will eine Frau mit einem attraktiven Mann?«
  


  
    »Na, dann würde sie seine Daten ja wohl aufschreiben.«
  


  
    »Gerade dann nicht. Sie wollte nicht, dass der Bruder irgendetwas von Kuner erfährt. Schon gar nicht, wenn der sogar ihr Passwort kennt.«
  


  
    »O Gott. Ist das so ein Kontrolletti?«
  


  
    »Aber hallo!«
  


  
    »Okay, das bringt uns aber in Bezug auf Kuner nicht weiter.«
  


  
    »Nein. Justus und Max haben sich diesen Fotografen Finn Carstensen vorgenommen. Ich weiß noch nicht, was dabei herausgekommen ist. Aber eine ganz andere Sache ist viel seltsamer: Wir haben den Bruder natürlich gefragt, ob etwas in der Wohnung fehlen würde und was Denise angehabt haben könnte. Und das Überraschende war, er schien absolut sicher, dass ein schwarzes Kostüm fehlt. Seiner Meinung nach hatte sie das Haus mit ihrem Wintermantel, einem schwarzen Kostüm und schwarzen Pumps verlassen.«
  


  
    »Und das weiß der so genau?«
  


  
    »Es gibt noch eine Aussage des Hausmeisters, der sie am Dienstagmorgen um zehn Uhr gesehen haben will«, sagte Paula.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er ist der Meinung, dass sie in einen Leichenwagen gestiegen ist.«
  


  
    Chris hörte auf zu kauen und schaute sie an. »Soll das ein Witz sein? Steigt im schwarzen Kostüm in ihre eigene Beerdigungskutsche? Oder wie?«
  


  
    »Ja, das fanden wir auch makaber, aber dann war er sich nicht mehr so sicher. Er beschrieb den Wagen als eine große Limousine mit abgedunkelten Scheiben, aber ohne Aufschrift. Die Kfz-Nummer hat er sich natürlich nicht gemerkt.«
  


  
    »Dann müsste sie mit dem verabredet gewesen sein. Es kann ja kein Zufall sein, dass sie in einen Leichenwagen steigt. Vielleicht war es auch nur eine schwarze Limousine für irgendeinen hochfeinen Anlass. Was für einen Wagen fährt denn der Kuner?«
  


  
    »Einen roten Porsche Cabrio. Außerdem sieht ein Leichenwagen normalerweise anders aus als irgendeine schwarze Limousine.«
  


  
    »Na ja, wäre aber auch nicht so ein Problem, sich’ne schwarze Limousine anzuschaffen und sie zum Leichenwagen umzurüsten.«
  


  
    Paula rührte Zucker in ihren Kaffee und sagte dann: »Es gibt noch ein weiteres Indiz: Sie hatte das letzte Telefonat vierzig Minuten zuvor. Leider konnten wir den Anruf nicht weiterverfolgen, weil er aus einer öffentlichen Telefonzelle am Savignyplatz kam.«
  


  
    »Du meinst also, der Mörder ruft an, sie macht sich fertig und zieht ihr schwarzes Kostüm an. Nach vierzig Minuten fährt der Leichenwagen vor, sie steigt ein, zwei Tage lang behält er sie in seiner Gewalt, foltert sie auf seinem Streckbett, bis am Donnerstagnachmittag ihr Herz stehen bleibt. Danach häutet er sie und bringt sie schließlich irgendwann abends auf den Friedhof.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das Hautabschneiden passt aber doch eher zu der Folter an einer Lebenden. Ist die Weber sich da ganz sicher?«
  


  
    »Ja. Ich denke auch, dass das Foltern eher in die Richtung geht, die Frau leichenähnlich zu machen. Aber deswegen möchte ich ja die Exhumierung von Elena Jaspersen. Bei der ist die Häutung erwiesenermaßen nach ihrem Tod vorgenommen worden.«
  


  
    »Vielleicht hat er sie ja überhaupt nur zu dem Zweck umgebracht? Er möchte eigentlich nur die Leiche einer jungen schönen Frau verstümmeln, aber er hat keine, also stellt er sie sich selbst her. Meinst du das?«
  


  
    »Könnte so sein. Auf jeden Fall wird uns eine Obduktion von Elena Jaspersen vielleicht mehr darüber berichten.«
  


  
    »Requiescat in pace. Lass den Toten ihre Ruhe! Ein heiliger Grundsatz. Was soll ich dem Richter sagen?«
  


  
    Paula sah Chris einen Augenblick an. »Das Schnittmuster ist bei beiden Opfern das gleiche.«
  


  
    »Könnte auch eine Nachahmung sein.«
  


  
    »Die Weber sagt, bei der Obduktion wird sie es an der Schnittführung erkennen, ob es derselbe Täter ist.«
  


  
    »Noch mehr Ähnlichkeiten?«
  


  
    »Beide wurden auf demselben Friedhof gefunden, beide sind vom Typ her ähnlich, beide jung, beide waren dem Zeugen bekannt, den ich heute Morgen aufgesucht habe und der für die infrage kommenden Tatzeiten kein Alibi hat.«
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Heinz Lankwitz, einundvierzig Jahre, arbeitslos und einer Kollegin schon bei ihren Ermittlungen zu Elena Jaspersen aufgefallen.«
  


  
    »Also gleich auch noch ein Haftbefehl?«
  


  
    »Paula überlegte, ob Chris das ironisch meinte, entschloss sich dann aber, nicht weiter auf die Bemerkung einzugehen und sagte stattdessen: Es gibt da noch eine sonderbare Sache. Diese Elena ist nicht zur Schule gegangen und wurde nachmittags auf einer Parkbank des Dorotheenstädtischen Friedhofs gefunden. Der Arzt stellte Herzversagen fest, das kurz vorher eingetreten sein musste, denn sie war praktisch noch warm, als Lankwitz sie fand. Er stand also quasi direkt daneben, als sie starb.«
  


  
    »Gut, ich verstehe. Ich denke, das wird kein Problem sein, könnte allerdings ein paar Tage dauern, bis ich den Beschluss zur Exhumierung habe.«
  


  
    »Das ist zu lange.«
  


  
    »Dann müssen die Angehörigen zustimmen.«
  


  
    »Das werden sie nicht.«
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    Paula brauchte eine halbe Stunde bis zu den Jaspersens, die in einer Gegend mit kleinen Einfamilienhäusern und gepflegten Vorgärten wohnten. Sie hatte kein Problem, einen Parkplatz zu finden, denn die Autos standen entweder in den Garagen oder davor in den mit Betonplatten ausgelegten Einfahrten.
  


  
    Als sie aus dem Wagen gestiegen war, blickte sie sich um. Kein Mensch war zu sehen. Die Sonne war wieder verschwunden, und der Wind hatte aufgefrischt. Das Thermometer neben der Klingel zeigte sieben Grad, und die Luft war so feucht, dass sie sich wie dünner Nieselregen anfühlte.
  


  
    Kurt Jaspersen war Leiter der Finanzbuchhaltung in einem mittelständischen Unternehmen. Paula hoffte, dass er zu Hause sein würde, weil die Entscheidung, ihr Kind zu exhumieren, von beiden Elternteilen getroffen werden musste. Sie hatte geklingelt, und kurz darauf öffnete ihr ein großer, ernster Mann mit gut geschnittenem Gesicht. Seine Augen huschten hinter den Gläsern seiner Metallrandbrille unruhig hin und her, und Paula fühlte sich von der ersten Sekunde an von seiner lauernden Haltung unangenehm berührt. Während er sie mit einer Geste hereinbat, rief er nach seiner Frau und erklärte sofort, wie sehr sie noch immer unter dem Tod ihrer Tochter leide und deswegen auf Fremde manchmal einen seltsamen Eindruck mache. Während sie warteten, zeigte er Paula ein Foto von Elena. Darauf trug sie ein kurzes geblümtes Kleid ohne Ärmel, um ihre Handgelenke waren bunte Bänder und zierliche Kettchen geschlungen. Ihr ebenmäßiges Gesicht war auffallend hübsch. An den Wänden hingen mehrere zarte Aquarelle, auf die Jaspersen deutete, bevor sie sich setzten. »Hat sie gemalt.«
  


  
    Paula wusste aus der Akte, dass Frau Jaspersen sich seit Jahren Tranquilizer verschreiben ließ und an etwas litt, was die Ärzte als diffuse Neuropathie bezeichneten. Schon vor Elenas Tod soll sie häufig tagelang im Bett gelegen und vergessen haben, sich zu waschen oder etwas zu essen. Vermutlich hatte sie in solchen Zeiten auch ihre Tochter vernachlässigt. Darauf hatte Elena ihre Persönlichkeit aufbauen müssen: auf die lauernde Art ihres Vaters und die Apathie ihrer Mutter. Ist es schon versuchter Missbrauch, fragte sich Paula, wenn die Leute ihrer eigenen Schwächen wegen Kinder in die Welt setzen?
  


  
    In der Akte hatte Paula die Aussage einer Mitschülerin gelesen, in der diese beschrieb, wie Elena im abgedunkelten Zimmer mit ihrer Mutter lebte, die ihr immer wieder Entschuldigungen für die Schule schrieb.
  


  
    Der Vater machte Kaffee, während Paula ein weiteres Foto an der Wand betrachtete. Elena hatte die langen Arme ihres schwarzen Pullovers über die Hände gezogen, in denen sie eine Tasse hielt. Sie hockte auf einem Küchenstuhl und umklammerte ihre Beine, die Knie bis zum Kinn hochgezogen. Ein anderes Foto auf der Anrichte zeigte sie in einem dünnen Sommerkleid unter der Weide in dem kleinen Garten hinter dem Haus. Die Arme hingen gerade an ihren Seiten herunter, und die traurigen Augen schauten ergeben in die Kamera. Paula hörte im Geiste die Stimme des Vaters, wie er genau vorgab, wo und wie sie zu stehen hatte.
  


  
    Jaspersen stellte die Kaffeekanne auf den Wohnzimmertisch und schenkte Paula ein: »Auch Milch?«
  


  
    Sie nickte, und er goss langsam ein, bis sie »Danke« sagte.
  


  
    Als Frau Jaspersen in das Zimmer kam, war sie geschminkt und elegant angezogen, und Paula wäre nichts aufgefallen, würde sie die Geschichte der Familie nicht bereits gekannt haben.
  


  
    »Jeden Tag stelle ich mir die gleiche Frage«, sagte Frau Jaspersen übergangslos. »Wieso hat Elena mit dreizehn aufgehört zu essen? Das ist die Frage, auf die ich keine Antwort finde. In dem Alter beginnt doch erst der Hunger auf das Leben.«
  


  
    »Gab es denn keinen Anlass?«, fragte Paula.
  


  
    »Nein. Von heute auf morgen pickte sie nur noch wie ein Spatz und ließ das meiste auf dem Teller liegen.« Sie wollte sich durch die Haare fahren, erinnerte sich dann aber offensichtlich daran, dass sie sich frisiert hatte, und ließ die Hand wieder sinken.
  


  
    Der Vater sagte: »Crunchys mochte sie immer am liebsten. Aber auch damit war es dann aus. Egal, wie viel Hunger sie hatte. Ihr Kopf hat ihr verboten zu essen, sagte der Psychologe. Zuletzt aß sie noch so viel wie ein vierjähriges Kind. Wenn wir morgens in der Küche saßen, hat sie einen halben Apfel in zwanzig Stücke geschnitten und eine Stunde lang ihren Milchkaffee gelöffelt. Wir mussten sie aus der Schule nehmen, weil sie zu schwach war.«
  


  
    Die Mutter goss sich noch Kaffee ein, vergaß aber Paula nachzuschenken.
  


  
    »Sie wollte unbedingt ins Model-Geschäft. Auch an dem Morgen dachten wir, sie geht zur Model-Schule, aber in Wirklichkeit war sie wieder auf dem Friedhof. Sie ist vorher auch schon immer stundenlang auf Friedhöfen herumgelaufen. Hinterher haben wir dann erfahren, dass sie auch immer in so einem Chatroom war, wo die Anorexiekranken sich treffen und gegenseitig zum Selbstmord anstiften.«
  


  
    »Wäre das bei Elena denn möglich gewesen?«, fragte Paula.
  


  
    Die Mutter schaute in ihren Kaffee. »Selbstmord? Nein. Die Kraft hätte sie zu dem Zeitpunkt gar nicht mehr gehabt. Sie konnte sich zuletzt vor Schwäche kaum noch auf den Beinen halten. Sie musste sich ständig hinsetzen und ausruhen. Nur ihre Friedhofsgänge hat sie bis zuletzt nicht aufgegeben.«
  


  
    »Was wollte sie denn auf den Friedhöfen?«
  


  
    »Möchten Sie noch Kaffee?«
  


  
    Paula beantwortete die Frage des Vaters mit einem Nicken, und er schenkte nach. Dieses Mal wusste er schon, wie viel Milch sie nahm.
  


  
    »Das hab ich sie auch gefragt. Warum läufst du auf Friedhöfen herum? Das ist doch nicht gesund. Aber sie meinte: ›Da hab ich wenigstens meine Ruhe.‹«
  


  
    »Auf welchen Friedhöfen?«
  


  
    »Am meisten mochte sie die katholischen. Obwohl wir evangelisch sind. Da sind meine Lieblinge, hat sie gesagt. Damit meinte sie den Dom-Friedhof. Da sind zwei Engel aus Marmor am Eingang. Von der Liesenstraße aus.« Frau Jaspersen starrte ins Leere. Vielleicht sah sie die Engel gerade vor sich. »Die knien«, flüsterte sie.
  


  
    Paula nahm sich vor, die Engel demnächst einmal anzuschauen, Elenas wegen, wenngleich das sicher völlig unwichtig war. Wichtig war nur, ob das Mädchen gestorben oder umgebracht worden war.
  


  
    »Gefunden wurde sie aber auf einem evangelischen Friedhof.«
  


  
    »Ja.« Die Mutter griff nach ihrer Kette und schien mit den Fingern die Perlen abzuzählen. »Jetzt hat sie ihre Ruhe.« Plötzlich blickte sie Paula prüfend an, als fürchte sie, für ihre letzte Bemerkung kritisiert zu werden. »Damals fand ich das furchtbar – Ruhe. Was meint sie mit Ruhe?, habe ich zu meinem Mann gesagt. Aber heute tröstet mich das. Jetzt hat sie ihre Ruhe, denke ich oft. Das hat sie sich so gewünscht.«
  


  
    Paula konnte sich nicht vorstellen, dass die Jaspersens der Exhumierung und anschließenden Obduktion ihrer Tochter zustimmen würden. Die Ruhe, von der sie eben gesprochen hatte, wäre damit wohl dahin. Aber versuchen musste sie es dennoch. Vielleicht sollte sie das Gespräch erst einmal in etwas andere Bahnen lenken: »Gab es irgendwas im Leben, was sie besonders gerne mochte?«
  


  
    Offensichtlich hatte sie damit einen Nerv bei Elenas Mutter getroffen: »Sie war ein richtiger kleiner Wirbelwind.« Ihre Augen strahlten. »Zart und quirlig war sie. Sie sauste in der Küche herum und lachte. Oder sie setzte sich unter den Schreibtisch, um ein Glas Erdnussbutter in sich hineinzustopfen. Sie war süchtig nach Zucker. Löffelweise. Und dann die langen, bunten Zuckerstangen!«
  


  
    »Wie alt war sie da?«
  


  
    »Drei, vier vielleicht.«
  


  
    »Wann fiel Ihnen auf, dass Ihre Tochter Probleme mit dem Essen hatte?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, da war sie ungefähr dreizehn.«
  


  
    »Und wurde sie dann ärztlich behandelt?«
  


  
    »Na ja, mein Mann meinte, das ist die Pubertät, das legt sich schon wieder. Aber mit sechzehn hatte sie eine Mandelentzündung, und da sagte der Arzt, sie braucht unbedingt eine Therapie. Ich habe mich dann um einen Platz bemüht, aber als es so weit war, fing sie wieder an zu essen.«
  


  
    »Normal?«
  


  
    »Na ja, hauptsächlich süße Sachen, wie Toast mit Erdnussbutter oder Marmelade.«
  


  
    Herr Jaspersen schob seine Tasse einmal vor und wieder zurück. »Meine Frau hat ihr dann tütenweise Karamellbonbons, Biskuitröllchen mit Cremefüllung, Gummibärchen und solches Zeug gekauft.«
  


  
    »Und trotzdem ist sie so dünn geblieben?«
  


  
    »O nein, sie hat wieder zugenommen. Sie lag dann ja nur noch leicht unter dem Normalgewicht.«
  


  
    Frau Jaspersen nickte und suchte nach etwas, um sich die Augen zu wischen. Ihr Mann reichte ihr ein Taschentuch.
  


  
    »Haben Sie Fotos von der Beerdigung?« Paula dachte daran, dass der Täter sich vielleicht eine solche Gelegenheit nicht hatte entgehen lassen.
  


  
    »Das wollten wir nicht. Keine Fotos, bitte, haben wir allen gesagt.«
  


  
    Frau Jaspersen tupfte sich über die Augen. »Wir wollten unsere Tochter in aller Stille der Erde zurückgeben.«
  


  
    »Ist Ihnen bei der Beerdigung jemand aufgefallen, jemand, der nicht dazugehörte?«
  


  
    Jaspersen überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Warum fragen Sie?«
  


  
    Paula berichtete ihnen nun einige Details aus dem Denise-Degenhardt-Fall.
  


  
    »Sie meinen, es handelt sich um denselben Täter?«, fragte er. Seine Stimme hatte wieder etwas Lauerndes.
  


  
    Dies schien Paula der richtige Moment, ihnen die Zustimmung zur Exhumierung abzuringen. »Um das zweifelsfrei feststellen zu können, bräuchten wir eine Obduktion Ihrer Tochter. Dazu müssten wir sie allerdings exhumieren.«
  


  
    Bei dem Gedanken, dass Elena aus dem Grab gezerrt und wiederholt aufgeschnitten würde, brach die Mutter in Tränen aus.
  


  
    Paula versuchte ihr eindringlich klarzumachen, dass jeder Schritt in Richtung Aufklärung anderen jungen Mädchen das Leben retten könnte.
  


  
    Vergeblich.
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    Der Friedhof kehrte langsam aus einem dunklen Schlaf zurück und befreite sich aus seinen Nebeldecken. Der Boden war durchgeweicht, und die beiden Männer schufteten mit eingezogenem Kopf. Sie hatten einen Großteil des Erdreichs schon herausgeschaufelt. Das gleichmäßige Schippen, Pusten und Stöhnen der beiden Arbeiter war wie das Stampfen der Zeit, die über alles hinwegging. Zwischendurch legten sie immer wieder kurze Pausen ein, stießen die Spaten schlecht gelaunt in den Boden und wischten sich den Schweiß von der Stirn.
  


  
    Paula schaute zur Uhr – eigentlich hatte Pfarrer Wiese schon hier sein wollen. Es war sein Vorschlag gewesen, sie hier zu treffen, und nun kam er nicht. Sie hatte noch ein paar Fragen Denise Degenhardt betreffend und wollte das gleich verbinden. Vielleicht war es ihm doch zu früh, aber Exhumierungen fanden grundsätzlich im Morgengrauen statt, weil um diese Zeit noch keine Friedhofsbesucher unterwegs waren, es für die Arbeit aber schon hell genug war.
  


  
    Paula fand ihre Abende trostlos, seit sie allein in die neue Wohnung gezogen war, in der bis jetzt noch kein einziges Bild an der Wand hing. Ralfs Bilder und ihre Lieblingsfotos von früher standen noch immer eingepackt im Flur. Gelegentlich von einem Weltreisenden besucht zu werden, genügte ihr nicht, auch, wenn sie sehr verliebt in Jonas war. Sie hatte einfach wenig Übung darin, einsame Single-Abende zu verbringen, das hatte sie gestern Abend ganz deutlich gespürt, als ihr Handy klingelte und sie erleichtert aufsprang. Natürlich hoffte sie, es wäre Jonas, oder wenigstens Chris, aber es war Kurt Jaspersen gewesen, der ihr mitteilte, dass er und seine Frau jetzt doch mit einer Exhumierung ihrer Tochter einverstanden waren. Er wollte nicht begründen, woher der plötzliche Sinneswandel rührte. Paula war sich ziemlich sicher, dass dem eine heftige Diskussion vorausgegangen war. Sie bedankte sich. Für sie war es eine gute Nachricht, und immerhin war es nicht der Verrückte mit seinem Maga-Text gewesen.
  


  
    Bei jedem Anruf rechnete sie damit, dass der Kerl sich wieder melden würde. Die Nachforschungen nach dem Anruf hatten nichts ergeben, weil er aus einer öffentlichen Telefonzelle gekommen war. Dennoch hatte sie eine Fangschaltung beantragt.
  


  
    Nach dem Anruf von Jaspersen hatte sie sich gleich daran gemacht, die Exhumierung zu organisieren, und musste sich eingestehen, dass sie es ohne Lankwitz’ Hilfe nicht geschafft hätte, jetzt hier am frühen Morgen den beiden Arbeitern zuschauen zu können, wie sie das Grab aushoben. Allerdings entlastete ihn das in ihren Augen nicht, denn ihr waren schon so einige hilfsbereite Mörder begegnet.
  


  
    Sie hörte hinter sich Schritte, und als sie sich umwandte, stand ein Mann Anfang dreißig vor ihr, der ihr freundlich lächelnd die Hand entgegenstreckte und sich als Pfarrer Wiese vorstellte. Petra Schwarzenberg hatte ihn zwar schon als gut aussehend beschrieben, aber dass er so attraktiv und jung war, brachte sie nun doch kurz ein wenig aus dem Konzept. »Verzeihen Sie bitte meine Verspätung, aber ich bin aufgehalten worden.« Er schaute sich einmal kurz um und fügte hinzu: »Aber die Eltern sind ja auch noch nicht da.«
  


  
    »Jaspersens werden nicht kommen. Sie haben der Exhumierung auch nur schweren Herzens zugestimmt.«
  


  
    »Das verstehe ich. Ich bin gekommen, weil ich Elena jahrelang betreut habe, aber ich habe noch nicht verstanden, warum sie obduziert werden soll.«
  


  
    »Wir nehmen an, dass sie Opfer eines Serientäters ist und müssen überprüfen, woran sie wirklich gestorben ist. Seltsamerweise ist sie ja auch hier auf dem Friedhof gefunden worden.«
  


  
    »Ja, Heinz Lankwitz hat sie gefunden, ich kenne ihn.«
  


  
    »Ist Ihnen die Beerdigung noch in Erinnerung?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Ja, an diese Beerdigung werde ich mich immer erinnern. Es war meine erste überhaupt, und dann gleich so ein Schicksal! Das Mädchen war noch nicht mal achtzehn. Ein großes Unglück für die Eltern. Sie hatte das ganze Leben noch vor sich.«
  


  
    Keuchend schaufelten die Männer die nasse, schwere Erde auf den größer werdenden Hügel zu Paulas Füßen.
  


  
    »Sie haben die Polizei gerufen?«
  


  
    »Ja. Ich war gerade bei den letzten Vorbereitungen, da hörte ich Frau Jaspersens entsetzlichen Schrei. Als ich in die Kapelle kam, war sie über den Sarg gebeugt. Ich rannte hin und sah dann Elenas zerstörten Leichnam.«
  


  
    Inzwischen hatten die beiden Arbeiter, die bis zu den Schultern in dem Erdloch standen, den Sarg freigelegt. Er war aus Eiche, weiß lackiert, und Paula fragte sich, in welchem Zustand die Leiche wohl war, denn durch den Lack war ja der Sauerstoff so gut wie ausgeschlossen und der Verwesungsprozess damit sehr verlangsamt.
  


  
    Die Männer breiteten Tragegurte auf dem Boden aus und schnürten den Sarg fest.
  


  
    »Ich kannte Elena schon seit Jahren über ihre Eltern«, fuhr der Pfarrer fort. »Damals war sie noch in der Jugendorganisation der evangelischen Kirche. Sie war ein sehr hübsches Mädchen, aber was da vor mir im Sarg lag, war der blanke Horror. Ihre Wangen waren eingefallen, ihr Mund greisenhaft und halb geöffnet. Sie hatte große, schöne Augen gehabt, aber diese eingefallenen Höhlen waren einfach schrecklich. Sie lag nackt auf dem Leichenhemd, das der Täter zerschnitten hatte. Ihre ganze Vorderseite fehlte. Ich musste fast Gewalt anwenden, um die Mutter vom Sarg wegzukriegen. Dann habe ich die Polizei angerufen.«
  


  
    Ein Windstoß klatschte Regen vom Baum wie eine Dusche auf den schmutzig-weißen Sarg, der von den Arbeitern nach oben gezogen wurde.
  


  
    Während Paula dem Pfarrer zuhörte, kam ihr erneut der Gedanke, ob der Täter vielleicht zur Beerdigung zurückgekommen war. »Ist Ihnen bei der Beerdigung irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
  


  
    »Die Polizei gab die Leiche nach den Ermittlungen frei. Das war drei Tage später. Die Nerven von allen lagen blank. Frau Jaspersen konnte die Beerdigung nur mit starken Beruhigungsmitteln überstehen. Der Vater kam mir sehr gefasst vor. Ich hatte fürchterliche Angst, dass ich die Sargträger zu früh oder zu spät rufe oder ich mich mit den Namen in meiner Ansprache verhaspele. Oder dass das Mikro nicht funktioniert.«
  


  
    Paula sah den Leichenwagen kommen, den sie bestellt hatte, um die Exhumierte zur Gerichtsmedizin zu bringen. Der Fahrer kam mit dem Leichensack und einer Trage.
  


  
    »Normalerweise ist der Ablauf so: Beim letzten Stück der Orgelmusik betrete ich langsam mit den Ministranten die Trauerhalle, wir singen gemeinsam mit den Trauergästen, dann kommt die Begrüßung, verschiedene Gebete und eine Lesung aus der Heiligen Schrift. Dann die Traueransprache, die Prozession zum Grab, die Grabsegnung, die Absenkung des Sarges, und jeder streut Blumen und Erde auf den Sarg. Dann das Vaterunser, der Segen und ein Abschlusssatz für die Hinterbliebenen. Während dieses Satzes fiel mir jemand auf, der einen großen Rosenstrauß am Grab niederlegte.«
  


  
    »Haben Sie das damals der Ermittlerin gesagt?«
  


  
    »Nein. Es hat mich niemand danach gefragt.«
  


  
    Als die Tote aus dem Sarg genommen und in den Leichensack gelegt wurde, verrutschte das Totenkleid, und Paula konnte sehen, dass der Körper noch ganz gut erhalten war, obgleich sie schon sieben Monate unter der Erde war. Arme und Beine schimmerten leicht grünlich, die blonden Haare lagen ordentlich gekämmt, und die zartrosa Plastik, von der die Schwarzenberg gesprochen hatte, lugte unter dem weißen Leichenhemd hervor.
  


  
    »Frau Doktor Weber wird die Obduktion durchführen«, informierte sie den Fahrer. Dann wandte sich wieder Pfarrer Wiese zu. »Können Sie den Mann mit den Rosen beschreiben?«
  


  
    »Sicher. Es war Lankwitz.«
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    Max saß vor dem Computer und tippte Berichte. Am unteren Rand des Bildschirms hing ein kleiner rosafarbener Zettel: »Gerade sitzen!« Daneben klebte noch ein Spruch: »It’s better to understand a little than to misunderstand a lot.«
  


  
    Die Zettel waren neu. Sie klangen wie die guten Vorsätze für ein neues Jahr. Was war mit Max passiert? Erst auf den zweiten Blick erkannte Paula die Schrift der Aushilfe Jill. Sie vertrat Ulla, die sich nach ihrer Grippe noch eine Lungenentzündung eingefangen hatte und die nächsten Wochen krankgeschrieben war. Das rosa Papier und den dicken roten Stift benutzte Jill immer für Merkzettel.
  


  
    Paula schmunzelte, während sie darauf wartete, dass Justus sein Telefonat beendete. Max war der Jüngste im Team und konnte Jills Augenaufschlag, ihrem strahlenden Lachen und aufreizenden Hüftschwung kaum widerstehen.
  


  
    Paula hatte natürlich gleich gesehen, dass alle ihre männlichen Kollegen – bis auf Justus, der war immun – für die nächste Zeit eine höhere Herzfrequenz haben würden, doch das hatte sie nicht gestört. Es war ja nicht ihr Puls, und außerdem wurde die Attraktivität der Bürostunden und besonders die der gemeinsamen Besprechungen gesteigert. Mittlerweile war auch sie nicht mehr frei von Bewunderung für die junge Frau, denn Jill brachte nicht nur Sekretariatserfahrung in den verschiedensten Bereichen mit, sie hatte auch eine schnelle Auffassungsgabe, war fix, wenn es darum ging, Dinge zu erledigen, zuverlässig, belastbar und ebenso direkt wie Paula. Dazu hatte sie noch eine herzliche Unbekümmertheit und Frische, die Paula in diesem Job schon lange abhandengekommen war. Das war ihr vorher nie so deutlich gewesen. Im Gegenteil, oft war sie die Fröhlichste im Team. Aber Jills Mimik und ihr fröhliches Lachen waren etwas anderes. Sie brauchte keinen Anlass, um sich zu freuen oder die Menschen anzustrahlen, pure Lebensfreude war bei ihr ganz selbstverständlich, sozusagen ihr Normalzustand. Und das Klischee, Menschen leichten Sinnes müssten auch oberflächlich sein, wurde schon allein durch Jills berufliche Biografie Lügen gestraft. Immer wieder hatte sie ihre Wochenenden geopfert, um in der Drogennotdienstzentrale am Wittenberger Platz zu arbeiten, und zwei Sommer lang für das Gesundheitsministerium Texte für verschiedene Aidsforschungsprojekte getippt. Dabei war sie erst zweiundzwanzig. Kein Wunder also, dass Max verliebt war.
  


  
    Justus telefonierte immer noch, und Paula machte eine Geste, weil sie wissen wollte, ob schon alle zur Besprechung da wären. Er nickte. Sie kritzelte ihm »Jetzt?« hin, und er nickte wieder, strich »Jetzt« aber durch, schrieb daneben »in 30 Minuten«, lauschte für einen Moment seinem Gesprächspartner und notierte dann für Paula: »Dr. Weber bittet um Rückruf.«
  


  
    »Danke«, schrieb sie darunter und ging in ihr Büro, um die Rechtsmedizinerin anzurufen.
  


  
    »Guten Morgen, Frau Doktor Weber. Ich komme gerade von der Exhumierung Elena Jaspersens. Ist sie schon bei Ihnen angekommen?«
  


  
    »Ja. Gerade eben. Die Obduktion könnte noch heute durchgeführt werden. Wird außer Frau Gregor jemand von Ihnen dabei sein?«
  


  
    »Ich wäre gerne selbst dabei, aber wir haben gleich eine Teambesprechung mit dem psychiatrischen Gutachter. Können wir die Sektion vielleicht auf morgen verschieben?«
  


  
    »Sicher. Um neun?«
  


  
    Paula warf einen Blick in ihren Terminkalender. »Das passt gut. Und wie wäre es, wenn wir danach zusammen mittagessen?«
  


  
    »Gerne. Und wo?«
  


  
    »Vielleicht im Hongkong Garden, Fasanen-/Ecke Kant. Die knusprige Ente ist empfehlenswert, und man kann sich gut unterhalten, weil es immer leer ist.«
  


  
    Sie war einverstanden.
  


  
    Paula schaute zur Uhr, es waren noch ein paar Minuten bis zu der Besprechung. Marius hatte es übernommen, Denise Degenhardts Umfeld auszuleuchten. Als sie in sein Büro kam, saß er vor seinem Laptop. Sie legte die Hand auf seine Schulter und schaute auf den Bildschirm. Er tippte Stichworte ein, die er gleich für seinen Vortrag brauchen würde. Nebenbei fragte er sie, was Ralf so treibe.
  


  
    Falsche Frage. Sie zog die Hand zurück. Zwar schätzte sie sein persönliches Interesse an ihr durchaus, nicht aber diese Fragerei nach Ralf. Sie hatte viele Jahre mit Ralf zusammengelebt, sie war mit ihm so gut wie verheiratet gewesen. Er war Maler, häuslich, kochte gern und oft und war nicht nur treusorgend, sondern auch treu gewesen. Marius dagegen war ein ganz anderer Typ – selbstsicher gegenüber Frauen, ironisch, zärtlich und verspielt, obgleich er auch sehr direkt und leidenschaftlich sein konnte. Es war diese attraktive Mischung, die irgendwann dazu geführt hatte, dass sie Ralf mit ihm betrog. Es war nur eine Affäre gewesen, aber sie hatte es Ralf gestehen müssen, und von da an war das Verhältnis langsam, aber sicher immer schwieriger geworden, bis er sie eines Tages auch betrogen hatte. Sicher wäre sie darüber hinweggegangen, aber die andere Frau war eine wichtige Zeugin in einem großen Fall, den sie zu bearbeiten hatte. Vielleicht hätte sie das auch noch verwunden, doch das Unglück wollte es, dass diese Zeugin ermordet wurde und auf Ralf sogar noch ein Verdacht fiel. Irgendwann hatte sie das alles nicht mehr verkraften können und war ausgezogen. Sie war in einem Moment gegangen, in dem er mit seiner Malerei sehr erfolgreich wurde, und natürlich hatte er später immer behauptet, es sei eine Flucht gewesen, weil sie mit der neuen Rollenverteilung nicht mehr klargekommen wäre. War sie vorher die Ernährerin gewesen, so verdiente er plötzlich wesentlich mehr als sie, und zur Diskussion standen nicht mehr gesellschaftliche Veranstaltungen der Berliner Polizei, sondern Galerieeröffnungen und große Kunstereignisse in der boomenden Hauptstadt. Und auf einmal wollte er sogar ein Kind. Das war ein Gedanke, den er Jahre zuvor verworfen hatte. Er hatte nicht einmal die Möglichkeit gerne diskutiert. Es kam ein Punkt, an dem einfach nichts mehr zusammenpasste. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie gerne Scherze über die Zeit mit Ralf gemacht hätte. Oder gar über Ralf selbst. Heute weniger denn je.
  


  
    Aber gerade das hatte Marius vor. Er war schon früher nicht zimperlich mit Seitenhieben gegen Ralf gewesen.
  


  
    »Hast du keine Ex, nach der ich dich ausfragen könnte?«, konterte sie schnell.
  


  
    Marius grinste breit. »Doch. Dich.«
  


  
    »Ist das alles?«
  


  
    »Mir reicht’s. Ich bin glücklich mit meinen Erinnerungen.«
  


  
    »Klingt ein bisschen altmodisch.«
  


  
    »Altmodisch? Vielleicht sollte ich bei Jill einen Kurs machen.«
  


  
    »Du bist fast vierzig! Schämst du dich da nicht?«, sagte sie und achtete darauf, dass es interessiert, aber nicht eifersüchtig klang.
  


  
    Marius schaute sie plötzlich sehr intensiv an und wechselte zu einem intimen Ton. »Vor dir schäme ich mich für gar nichts.«
  


  
    Das ging ihr zu weit. Ohnehin hatte sie diese Flirtereien nicht mehr zulassen wollen. Daher winkte sie Tommi herein, der in der Tür erschienen war, um zu fragen, wann die Besprechung anfange.
  


  
    »Jill sagt mir Bescheid, wenn Bleibtreu da ist«, sagte Paula.
  


  
    »Okay. Und sonst?«
  


  
    »Ich glaube, wir müssen den Lankwitz schärfer ins Auge fassen. Ich habe den Eindruck, dass er nicht ganz koscher ist. Der hat irgendwas zu verbergen.«
  


  
    »Und was wäre das deiner Meinung nach?«
  


  
    »Wenn ich das nur wüsste. Eigentlich ist er der Typ, der begierig ist, einem zu zeigen, was er alles weiß. Er ist gar nicht zu stoppen. Aber bei der Frage, ob ihm noch irgendetwas aufgefallen war, was für uns wichtig sein könnte, druckste er plötzlich so rum und grinste dabei ziemlich unsicher.«
  


  
    »Wenn er nun tatsächlich nichts weiß und auch kein Leichenschänder ist, was hätte er dir dann erzählen sollen?«
  


  
    »Er ist eher der Typ, der dich belehrt, wie du deine Arbeit zu machen hast, keiner der unsicher ist oder rumdruckst. Mein Gefühl ist, er weiß irgendwas und gibt es nicht preis. Das war jedenfalls mein Eindruck, als ich ihn am Sonntagmorgen auf dem Friedhof gesprochen habe. Und heute Morgen erzählt mir der Wiese, dass Lankwitz auf der Beerdigung von Elena war, obwohl er da gar nichts zu suchen hatte. Und zwar mit einem großen Rosenstrauß, den er ihr aufs Grab gelegt hat.«
  


  
    »Und was ist daran falsch?«
  


  
    »Wenn ich die Kollegin Schwarzenberg richtig verstanden habe, dann ist Nekrophilie nicht nur eine perverse Lust auf Leichen. Es kann tatsächlich auch so was wie richtige Liebe sein. So, als wenn du verknallt bist und beim Geburtstag deiner Angebeteten aufgeregt mit einem großen Rosenstrauß vor ihrer Tür stehst. Nur ist es hier nicht die Tür, sondern der Sargdeckel, und die besondere Gelegenheit nicht ihr Geburtstag, sondern ihre Beerdigung. Das Gefühl soll aber dasselbe sein.«
  


  
    »Heftig.«
  


  
    »Das kannst du laut sagen. Und da ist dieser Strauß Rosen eben vielleicht nicht so eine belanglose Sache.«
  


  
    Tommi war derjenige, der sich mit Lankwitz beschäftigt hatte, und er war wie Paula der Meinung, dass Lankwitz irgendetwas verbarg.
  


  
    »Vielleicht sollten wir mal bei ihm zu Hause nachsehen«, sagte Marius.
  


  
    »Habe ich schon gemacht«, erwiderte Tommi. »Da war nichts. Es gibt aber noch etwas anderes, was mir aufgefallen ist.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Lankwitz hat einen Ford Escort CL blau metallic. Den hat er direkt vor dem Friedhof geparkt.«
  


  
    Paula sah ihn verständnislos an. »Ist da Parkverbot?«
  


  
    »Nein. Aber er steht immer da. Er benutzt ihn nie.«
  


  
    »Woher willst du das wissen? Weil er immer am selben Platz steht?«
  


  
    Tommi beschrieb, wie genau er sich den Wagen angesehen hatte. Regenstreifen und auf den Wagen gefallenes Laub hätten gezeigt, dass der Wagen etwa seit vierzehn Tagen nicht mehr bewegt worden war.
  


  
    »Okay«, sagte Paula, »nehmen wir zur Kenntnis. Sonst noch was?«
  


  
    »Ja. Er hat es geschafft, dass er da in der Verwaltung helfen darf.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Rechts von der Friedhofskapelle ist doch das Verwaltungsgebäude mit dem Wohnzimmer des früheren Verwalters. Das hat die Stadtverwaltung jetzt Lankwitz zur Verfügung gestellt.«
  


  
    »Hat er einen Vertrag oder irgendwas?«
  


  
    »Die Stelle des Friedhofsverwalters war gestrichen worden, und diese Funktion haben sie Lankwitz im Rahmen eines Ein-Euro-Jobs übertragen. In gewisser Weise kann er sich nun mit Recht Friedhofsverwalter nennen, aber ich glaube, es ging ihm vor allem darum, dass er jetzt dieses komische Wohnzimmer von dem früheren Friedhofsverwalter benutzen darf.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Auf dem Friedhof hat er schon vorher alles gemacht, aber jetzt hat er sein Amtszimmer. Jetzt kann er Buch führen. Außerdem ist es eine richtige Wohnstube, er kann sich da Tag und Nacht aufhalten, kann alles kontrollieren. Das ist doch ziemlich schräg, finde ich.«
  


  
    Paulas Handy vibrierte, eine Nachricht von Jonas. Er simste ihr, seine Maschine nach Stockholm sei wegen eines Unwetters nach Frankfurt umgeleitet worden, und fragte, ob er heute Abend nach Berlin kommen solle.
  


  
    Jill streckte den Kopf herein und verkündete, es könne jetzt losgehen, der Gutachter sei da. »Ein sehr netter Mann«, fügte sie lächelnd hinzu.
  


  
    »Alt?«, kam es von Tommi wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Hat doch damit nichts zu tun«, antwortete Jill und verschwand.
  


  
    Marius hatte Paula aufmerksam beobachtet: »Schlechte Nachrichten?«
  


  
    »Nein, im Gegenteil!«, sagte sie schroff, aber ihre Hand zitterte, als sie Jonas zurücksimste: Ja, ja, ja! Wann kommst Du an?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Professor Bleibtreu war eine Koryphäe auf dem Gebiet der Sexualdelinquenz und kannte sich besonders gut mit Serientätern aus. So stellte Paula ihn dem Team mit leicht heiserer Stimme vor, während ihre Gedanken noch voller Vorfreude bei Jonas waren. Im letzten Herbst war er schon einmal extra aus Frankfurt nach Berlin geflogen, obwohl sie auch damals überhaupt keine Zeit hatte, weil sie mitten in schwierigen Ermittlungen steckte. Trotzdem hatte er den ganzen Tag im Kempinski auf sie gewartet.
  


  
    Als sie Marius’ Blick wachsam auf sich ruhen fühlte, schaltete sie um und konzentrierte sich ganz auf Bleibtreu.
  


  
    Er war ein schlanker sportlicher Mann mit kurzem dunklen Haar, über das sich ein Silberhauch an den Schläfen zog. Er trug eine beigefarbene Strickjacke und darüber eine aus gefüttertem schwarzen Leder, die er sich gerade von den Schultern gleiten ließ. Er bedankte sich für die Einladung, stand dabei auf, um die Jacke über die Stuhllehne zu hängen, und fuhr übergangslos fort: »Aus den Spuren und Hinweisen ergibt sich der Verbrechensablauf. Das wäre Ihr Part, meine Damen und Herren. Damit sollten wir beginnen. Aus dem Verbrechensablauf ergibt sich dann der Charakter des Täters, und das wäre dann mein Part, denn ich habe umfangreiche Untersuchungen über Sexualstraftäter angestellt. Wenn wir also so einen vor uns haben, bin ich hier richtig. Haben wir dann den Charakter fixiert, kommt wieder Ihr Part, nämlich zu schauen, zu welchem Ihrer Verdächtigen er passt.«
  


  
    Paula begann mit einigen Angaben über das Opfer. »Denise Degenhardt war zweiundzwanzig Jahre alt, eine erfolgreiche Sportlerin. Sie gehörte als Schwimmerin dem Olympiakader an und gewann 2004 in Athen die Silbermedaille über hundert Meter Kraulen und die Goldmedaille in der Staffel über viermal hundert Meter. Seit ihrem achten Lebensjahr wuchs sie bei ihrem älteren Bruder Tobias auf. Der ist Leiter im Einkauf bei Severing & Partner, einem mittelständischen Unternehmen. Mit ihm war sie über Weihnachten in Serfaus im Skiurlaub. Sie kamen am Neujahrstag zurück. Am nächsten Vormittag wurde Denise von einem Unbekannten entführt. Das nehmen wir an, weil sie an diesem Tag um 9:13 Uhr ihr letztes Telefonat geführt hat. Sie hatte keinen festen Freund, lebte allein, und die Auswertung ihres Computers ergab zwar um die zweihundert Namen, aber es handelte sich fast ausschließlich um eher flüchtige Bekannte aus der Sportszene. Marius Seefeld wird das nachher noch etwas genauer ausführen. Die sich daraus ergebenden Verdachtsmomente brachten zwei Männer ins Visier: einmal einen gewissen Heinz Lankwitz, einundvierzig, und Doktor Berthold Kuner, sechsunddreißig Jahre alt, Vorstandsmitglied bei Stanley, Dube & Waterhouse. Beide sind nur belastet, weil sie das Opfer kannten und kein Alibi haben.«
  


  
    »Haben Sie schon eine Vorstellung vom Ablauf?«, fragte Bleibtreu.
  


  
    »Aufgrund der gerichtsmedizinischen Feststellungen nehmen wir an, dass die Studentin am Vormittag des 2. Januar gekidnappt wurde, der Täter sie zwei Tage lang gefangen hielt und sie Donnerstag am späten Nachmittag tötete«, sagte Justus, der sich eigentlich berufen fühlte, die Kommission zu leiten. Jeder wusste das, nur er hielt es für sein Geheimnis.
  


  
    »Könnte er sie auch auf dem Friedhof getötet haben?«, fragte Bleibtreu an Paula gerichtet.
  


  
    »Wir nehmen an, dass er irgendwo ein Kellerverlies hat, denn dem Opfer wurden mittels einer Streckmaschine die Gelenkkapseln zerrissen. Es gibt keine Anzeichen dafür, dass er sie vorher betäubt hat. Sie wird also geschrien haben. Für eine dauernde Knebelung gibt es ebenfalls keine Symptome. Nachbarn scheinen aber nichts gehört zu haben, denn wir haben keine entsprechenden Meldungen aus der Bevölkerung erhalten. Nachdem er sie getötet hat, hat er sie zum Dorotheenstädtischen Friedhof gebracht. Da dort schon geschlossen war, hievte er die Leiche vermutlich von der Charité aus über die Mauer. Er könnte sie in einem Plastiksack transportiert haben und trug sie ins Mausoleum der Familie Fabeau, das er zuvor aufgebrochen hatte. Vielleicht hat er den großen vorderen Hautlappen auch erst dort von der Leiche abgetrennt. Allerdings hätte er dazu gutes Licht benötigt, denn es ist eine ziemliche Feinarbeit, die er nach Meinung der Rechtsmedizinerin Frau Doktor Weber fachgerecht durchgeführt hat. Schließlich trug er den Körper in den Keller des Mausoleums, wo allerdings aufgrund der starken Regenfälle alles überschwemmt war. Er sah einen Sargdeckel auf dem Wasser treiben und legte die Leiche darauf ab. Den abgeschnittenen Hautlappen platzierte er so auf dem Körper, dass wir im ersten Moment nur die Schnitte sahen. Wir nehmen an, dass er gestört wurde, denn eine Anwohnerin hat Licht auf dem Friedhof und im Mausoleum gesehen und die Polizei gerufen. Ich fürchte, die Kollegen sind dort mit so viel Lärm aufgetreten, dass der Täter gewarnt wurde und flüchtete.«
  


  
    Bleibtreu nickte nachdenklich, während er Paula musterte. »Sie haben kein Sperma in der Halle des Mausoleums gefunden?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Keine Indizien, dass die Leiche dort tranchiert wurde?«
  


  
    Warum sagte er tranchiert? Gab es für diese Aktion keinen anderen Ausdruck? Paula hatte nie darüber nachgedacht. Bei ihnen bürgerte sich gerade »häuten« ein, weil der Täter im Fall Elena Jaspersen in den Medien »Häuter« genannt worden war.
  


  
    »Nein«, sagte sie, »nichts Eindeutiges.«
  


  
    »Die Sache hat etwas sehr Verstörendes.« Bleibtreu sprach mehr zu sich selbst.
  


  
    Alle schwiegen ein bisschen verwundert. Schließlich war es Jill, die ihn fragte: »Was meinen Sie damit?«
  


  
    Paula fiel ein, dass Bleibtreu ein wenig zu früh gekommen war und die Zeit bis zur Besprechung bei Jill im Büro verbracht hatte. Er wandte sich ihr zu und lächelte sie an, als wollte er sich dafür entschuldigen, dass er bei einem so persönlichen Gedanken ertappt worden war.
  


  
    »Ich meine diese technische und kopflastige Art des Vorgehens. Eine rationale Planung, okay, das kann man hinnehmen – die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten ist die Gerade. Aber dieser Täter benutzt seine ungewöhnlich hohe Planungsintelligenz nicht, um die Gerade zu finden, sondern um die absurdesten Umwege perfektionistisch vorzuplanen. Ein solcher Widerspruch deutet auf Schizophrenie. Vielleicht in einem ersten Stadium, was bedeuten würde, dass er um die dreißig oder jünger ist.«
  


  
    Paula machte sich eine Notiz. Passt gut zu Kuner. Aber kann jemand so einen anspruchsvollen Job erledigen, eine so außergewöhnliche Karriere hinlegen und zugleich auf derart wahnsinnigen Wegen wandeln? Über drei volle Tage? Wie kompliziert wäre es, das in den normalen Tagesablauf Kuners einzufügen? Er hatte zwar kein Alibi für den angenommenen Zeitpunkt der Entführung, also für Dienstagvormittag, war aber nachmittags im Büro gewesen, Mittwoch den ganzen Tag bis auf die anderthalb Stunden zwischen eins und halb drei, und Donnerstag bis mittags, bevor er auf der Polizei die Vermisstenanzeige aufgegeben hatte. Ab 14:45 Uhr wollte er dann zu Hause gewesen sein.
  


  
    »Seltsam ist, dass die Tote keine äußeren Verletzungen aufweist, die ihr vor Eintritt des Todes zugefügt wurden«, sagte Bleibtreu. »Gerade bei sexuell motivierten Tötungsdelikten ist das Ausmaß an Gewalt größer als in allen anderen Fällen. Das hängt mit dem starken Druck zusammen, der für Sexualdelikte stets der Auslöser ist.«
  


  
    »Der Typ hat sie auf ein mittelalterliches Streckbett gelegt«, sagte Tommi empört. »Das ist ein hoher Grad an Gewalt! Die Verletzungen sind äußerlich nicht sichtbar, aber innen ist alles zerrissen.«
  


  
    »Sie haben völlig recht. Aber was ich meine, ist eruptive Gewalt. Bei einer Operation wird auch Gewalt ausgeübt, aber die ist intellektuell gesteuert, und zwar mit einem positiven Effekt für die gefesselte Frau auf dem Tisch. Hier ist der Effekt negativ, aber die intellektuelle Steuerung und Kontrolle ist vergleichsweise ebenfalls sehr hoch. Sehen wir uns doch die Details mal an. In diesem Fall haben Sie mehrere tatrelevante Orte, richtig?«
  


  
    Tommi nickte. »Sieht so aus.«
  


  
    »Sie haben den Ort der Kontaktaufnahme, den Ort, an dem sexuelle Handlungen an Denise durchgeführt worden sein könnten, den Ort der Tötungshandlung und den Ort, wo die Leiche gefunden wurde. Das ist ganz untypisch für ein Sexualdelikt. Da sind die Orte in achtzig Prozent aller Fälle identisch, das heißt, alles passiert an einem einzigen Platz: Er nimmt Kontakt auf, setzt ihr sexuell sofort zu, befriedigt sich und tötet sie auf der Stelle und lässt sie da auch liegen. Sexualtäter machen sich in vier Fünfteln aller Fälle nicht die Mühe, die Tat zu verheimlichen und das Opfer an einem anderen Ort zu verstecken. Die ganze Aktion ist ungeplant, der Täter entscheidet sich spontan, es passiert, was passiert, und über eine Leichenbeseitigung denkt er weder vorher noch hinterher nach.«
  


  
    »Könnte also der Häuter noch zu den restlichen zwanzig Prozent gehören«, sagte Tommi.
  


  
    »Bei diesen zwanzig Prozent handelt es sich um Sexualstraftäter, die zu Fuß mit dem Leichnam kurze Wege zurücklegen. Zum Beispiel schleppt er sie von der Wohnung in den Keller. Sehr selten sind es längere Strecken mit einem Fahrzeug. Unser Mann aber bestattet sein Opfer: Er verstaut die Leiche in einem Plastiksack, den er sich ja vorher erst hat besorgen müssen, er fährt zum Friedhof – wer weiß, wie weit das für ihn ist -, er hievt sie über die Mauer und wählt das Mausoleum als Bestattungsstätte. Wir wissen nicht, ob es sein Ziel war, sie auf den schwimmenden Sargdeckel zu legen oder ob er nur gestört wurde. Wir wissen auch nicht, ob er vorher in das Mausoleum eingebrochen ist, um in der Tatnacht leicht hineinzukommen. Wenn ja, warum hat er sie dann erst in einem Sarg beerdigen wollen? Vielleicht war die Haut die ganze Zeit über schon abgeschnitten, vielleicht tat er es erst auf dem Friedhof. Wir wissen es nicht, aber wie auch immer, es ist ein höchst kompliziertes Vorgehen und hat nichts mit dem zu tun, was Sexualtätern eigen ist. Ein weiteres Merkmal: In fast allen Fällen kennen sich Täter und Opfer. Daher passiert es auch meistens in der Wohnung des Täters oder des Opfers. Ist also der Häuter ein Sexualtäter, müssen wir annehmen, dass Denise Degenhardt freiwillig zu ihm gegangen ist. Vielleicht tat sie es, um ihn zu besuchen, oder weil sie im selben Haus wie er wohnt, weil sie etwas abholen wollte oder Ähnliches. Er lässt sie herein, betrachtet sie, die Lust überkommt ihn, er kann sich nicht mehr beherrschen und vergeht sich an ihr. Er lässt sie dann nicht laufen, weil er sie immer wieder vergewaltigen will oder weil er es aus Angst vor einer Anzeige nicht wagt. Er begreift, dass sie ihn in jedem Fall anzeigen wird, und deswegen bringt er sie um. Ist das Ihr Täter? Ich denke nicht. Denn zu diesem Täter passen spontane Attacken, aber keine ausgetüftelten Pläne, die zudem noch voraussetzen, dass er vorher eine Streckfoltervorrichtung gebaut hat.«
  


  
    »Wo ist ihre Kleidung geblieben?«, fragte Jill.
  


  
    »Ein sadistischer Psychopath hätte sie verbrannt oder sonst wie vernichtet. Doch ein Serienmörder würde sie als Fetisch behalten, daran schnuppern, eine Schaufensterpuppe damit einkleiden, mit der er zusammen fernsieht und auf die er anschließend ejakuliert. Vielleicht hat er auch eine von diesen hoch technisierten japanischen Roboterfrauen, die imstande sind zu sprechen, zu kochen und jedes sexuelle Bedürfnis zu befriedigen. Er wollte, dass seine Japanerin eine echt menschliche Vorderseite hat, und suchte sich dafür ein Opfer, das ihrer Figur entsprach. Jetzt trägt Hisako Denise Degenhardts Kleider.« Bleibtreu erzählte von all diesen Abnormitäten mit so großer Selbstgewissheit, als wäre er persönlich dabei gewesen und würde nur wiedergeben, was er gesehen hatte. Es regte wenig zum Widerspruch an, eher lullte es einen ein, wenn auch in eine Welt voller Abartigkeiten.
  


  
    »Die abgetrennte Haut des Opfers lag aber bei der Leiche«, widersprach Jill.
  


  
    Sie hatte sich schon nach den ersten Tagen bei Paula erkundigt, ob sie bei Besprechungen auch Fragen stellen dürfe. »Sicher«, hatte Paula gesagt, »wie kann man gut mitarbeiten, wenn man die Zusammenhänge nicht versteht?« Ihr war intelligentes Interesse immer willkommen.
  


  
    »Die Haut von Elena Jaspersen nahm er aber mit«, sagte Bleibtreu.
  


  
    Ja, verrückt. Diese Fantasie mit der japanischen Roboterfrau könnte den Jaspersen-Fall erklären. Elenas Figur passte zu dem fragilen Gestell einer »Japanerin«, die nicht unbedingt klein sein musste. Der Freak hatte sie beobachtet, musste sie aber nicht töten, weil Elenas schwache Gesundheit ihm diese Arbeit abnahm. Sie starb, er beobachtete, wo sie beerdigt werden sollte, und nahm sie danach aus dem Sarg. Dann holte er sich, was er brauchte.
  


  
    Justus hatte sich eine Menge Notizen gemacht und hob jetzt den Kugelschreiber als Wortmeldung. »Der Strecker oder Häuter, wie immer wir ihn nennen wollen, ist also ein Sadist, der den Frauen allerhöchste Qualen zufügen möchte. Oder ein Nekrophiler, dem es um die Haut geht und der sich seine junge frische Leiche selbst herstellt. Sehe ich das richtig?«
  


  
    Der Gutachter nickte. »Offenbar hat er die Leiche nicht auf den Friedhof geschafft, um sie loszuwerden, also um die Spuren seines Verbrechens zu beseitigen. Dann würden wir es zum Modus Operandi rechnen, es würde also zur Vollendung der Tat gehören. Den Friedhof aber braucht er nicht zur Tatvollendung, den braucht er für seine Macke, um es mal lapidar auszudrücken. Diesen besonderen Aspekt seiner Persönlichkeit bezeichnen wir als seine Handschrift. Die entscheidende Frage für unsere Untersuchung ist nun: Sollte das qualvolle Strecken der Frau seine sexuelle Gier stimulieren? Oder wollte er sich für irgendetwas rächen und ihr deswegen Schmerzen zufügen? Solange Sie nicht irgendein klares Indiz haben, müssen Sie davon ausgehen, zumindest wissenschaftlich gesehen, dass der Häuter kein Sexualtäter ist.«
  


  
    Das war im Fall Elena Jaspersens anders, dachte Paula. Petra Schwarzenberg hatte die sexuelle Motivation des Täters klar unterstellt. Er hatte die Toilette gewählt, um mit der Leiche ganz ungestört alleine sein zu können, genügend Licht und einen Spiegel zu haben. Vermutlich hatte er sich nackt ausgezogen und sich Elenas abgeschnittene Haut vorgehalten oder umgebunden, um so vor dem Spiegel stehend zu onanieren. Allerdings fehlte ihnen das Verbindungsstück von Elena zu Denise. Der Akt des Häutens verführte natürlich dazu, hinter beiden Fällen denselben Triebtäter zu vermuten, aber einen zwingenden Beweis gab es noch nicht dafür. Bei Denise Degenhardt könnte auch ein Nachahmungstäter am Werk gewesen sein. Die Frage war im Moment nicht zu beantworten, anderes war wichtiger, und sie schaute verstohlen auf ihr Handy, ob Jonas schon geantwortet hatte. Marius grinste sie an, und sie wurde rot.
  


  
    Es lag die Frage in der Luft, ob Elena in derselben Weise gefoltert worden war wie Denise. Nach der Sektion morgen würden sie mehr wissen.
  


  
    »Wer nimmt an der Obduktion teil?«, fragte Marius.
  


  
    »Waldi und ich«, antwortete sie schroff.
  


  
    »Er hat die Haut von Denise zurückgelassen. Heißt das, er muss sich eine neue Haut holen?«, fragte Jill.
  


  
    Bleibtreu schaute sie einen Moment nachdenklich an. »Davon würde ich ausgehen. Und zwar schon bald.«
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    Auf dem Weg nach Tegel dachte Paula daran, wie sie Jonas nach dem Abitur zum ersten Mal wiedergetroffen hatte. Das war vor acht Jahren in Würzburg gewesen, und hätte sie die Einladung zu einem Vortrag über polizeiliche und zivile Strukturen in Krisengebieten nicht angenommen, wäre das alles wohl nie passiert. Das Kriegsgebiet war eigentlich nicht ihr Feld, wenngleich sie mit den Auswirkungen des Bosnienkrieges auch hier in Berlin zu tun gehabt hatte, aber der Aufbau von Polizeistrukturen in diesen Ländern war für sie vollkommen neu, und sie hatte sich erst einarbeiten müssen. Doch als Geschenk für ihre Mühe begegnete sie dort Jonas. Er hielt für Ärzte der Welt einen Vortrag über Unterernährung und Kindersterblichkeit. Ihr Bauch hatte gleich gekribbelt, als sie beim Durchblättern des Programms sein Foto entdeckte. Sie dachte, die Sache wäre längst vergessen und vorbei und war selbst erstaunt, dass die große Liebe ihrer Mädchenzeit noch immer in ihr lebendig war. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt: ein attraktiver Mann, der wie früher schon ein wenig ungekämmt aussah.
  


  
    Inzwischen war er zu einem führenden Manager der Organisation aufgestiegen und hatte mehr mit Politik zu tun als mit Kindern oder Kranken. Daher flog er auch dauernd in der Welt herum, was eine Beziehung auf Dauer für sie fraglich machte. Aber heute gefiel es ihr.
  


  
    Damals in Würzburg hatten sie sich über ihre kindliche Verliebtheit amüsiert, er war zwei Klassen über ihr gewesen und wurde von vielen Mädchen auf ihrer Schule angehimmelt.
  


  
    Als sie Chris einmal von dieser Begegnung erzählt hatte, wollte sie gleich wissen, wie der Sex mit ihm gewesen war, aber dazu war es erst sehr viel später gekommen, nämlich, als er im vergangenen Herbst plötzlich in Berlin aufkreuzte. Ohne die heftige Krise mit Ralf genau zu jenem Zeitpunkt wäre es vielleicht gar nicht passiert. Doch dann kam es endlich zu einer Begegnung voller Leidenschaft.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Genau wie damals spürte sie schon bei der Begrüßung in der Hotelhalle seine ungenierten Blicke auf ihrer Haut. Seine Augen schienen sie zu verschlingen, sie fühlte es an der prickelnden Wärme, die sich auf ihren Armen, ihrem Nacken, ihren Beinen ausbreitete. Dieser Mann hat eine seltsame Wirkung auf mich, dachte sie. Sie fühlte sich so wie als junges Mädchen, wo alles, was passierte, die Leichtigkeit eines Spiels gehabt hatte. Mit ihm zusammen konnte sie sich dem Leben ganz hingeben, wenngleich sie nicht leugnen konnte, dass in diesem Augenblick etwas wie ein drohender Schatten auf sie lauerte. Sie holte einmal tief Luft – wenigstens für ein paar Stunden sollte dieser Fall sie loslassen, verdammt noch mal!
  


  
    Als sie zum Aufzug gingen, spürte sie ihren Herzschlag bis zum Hals. Bisher hatten sie kein Wort gesprochen. Lächelnd öffnete er die Zimmertür und bat sie hinein.
  


  
    Die Vorhänge waren zugezogen. Vor den Fenstern heulte der Wind. Ein paar Schritte nur und sie fielen aufs Bett und einander in die Arme. Ihr Verlangen, ihn zu spüren, wurde immer drängender, und als er endlich in ihr war, spürte sie Vertrautheit und Hitze. Sie bebte. Das Gefühl war so intensiv, dass sie gleichzeitig weinte und lachte.
  


  
    Schließlich lag sie wohlig und verschwitzt in seinen Armen. Er hielt sie ganz fest, und sie wünschte, dieser Moment würde nie vergehen.
  


  
    Am nächsten Morgen wachten sie eng umschlungen auf und wollten einander gar nicht mehr loslassen. Aber Jonas musste die Maschine nach Stockholm erreichen und dann weiter nach Namibia. Also standen sie widerwillig auf und zogen sich an. Paula ging zum Spiegel und betrachtete ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Mund. Was findet er bloß an mir?, fragte sie sich. Was glaubt er zu sehen?
  


  
    

  


  
    Sie hatten sich nur ganz kurz voneinander verabschiedet, um dem Schmerz nicht zu viel Raum zu geben, und als Paula zu ihrem Wagen ging, brach plötzlich die Sonne durch die graue Wolkendecke. Das unerwartete Treffen mit Jonas kam ihr wie ein Geschenk vor. Mitten in den Alltag tritt die große Liebe ihrer Jugend, in Fleisch und Blut, kein Kleinmädchentraum, sondern ein erfahrener, zärtlicher Mann. Wie oft kann man im Leben aus tiefstem Herzen sagen, ich bin glücklich, dachte sie. War es da nicht geradezu undankbar, über ihre Einsamkeit zu klagen?
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    Schon beim Aufwachen spürte sie ihren Ärger. Martina Weber hatte keine Ahnung, wie Chris Gregor oder Paula Zeisberg ihre Abende verbrachten, ihrer jedenfalls war schrecklich gewesen. Sie hatte sich nach dem anstrengenden Tag zu Hause weiter mit ihrer wissenschaftlichen Arbeit beschäftigen wollen, aber daraus war nichts geworden. Ihr Bruder stand am Abend plötzlich vor ihrer Tür und blieb ungefragt bis nach Mitternacht. Sie hatte sich die ganze Zeit über sich selbst geärgert, weil sie es nicht geschafft hatte, ihn einfach rauszuschmeißen.
  


  
    Sie duschte, zog sich hastig an, wollte einfach schnell weg, wollte ins Institut zur Obduktion von Elena Jaspersen und spürte bereits die ganze Spannung: Nicht nur die Kripo und die Staatsanwaltschaft, auch die Medien warteten darauf, was diese Obduktion ergeben würde. War es in beiden Fällen der Häuter? Hatte er wieder zugeschlagen und sich diesmal eine bekannte Schwimmerin und Olympiasiegerin ausgesucht? Sie hatte immer darauf geachtet, dass ihre Adresse geheim blieb, damit ihr die Journalisten nicht schon unten vor der Tür auflauerten.
  


  
    Ihr Beruf war spannend und anstrengend, aber sie fühlte sich von den hohen Anforderungen fast nie gestresst. Es war eher ihre Familie, die ihr immer wieder zu naherückte. Sie verstand nicht, warum sie das alles so sehr belastete. Ihren Bruder musste man im Grunde gar nicht ernst nehmen. Ihm reichte es anscheinend, wenn sich alle gut amüsierten und er geliebt wurde. Das gelang ihm am besten bei den Eltern. Er war das Nesthäkchen. Es war, als hätten die Eltern sich in der Strenge ihrer Erziehung bei Martina erschöpft und für ihren Bruder nur noch Zuspruch und Applaus übrig gehabt. All das, was sie als Kind zu lernen hatte, was sie tagtäglich beachten musste – Ordnung, Pünktlichkeit, Disziplin -, schien in seinem Universum überhaupt nicht existent zu sein. Er war der kleine Prinz und sie das Aschenputtel. Und genau das hatte er ihr wieder einmal vorgeführt. Stundenlang hatte er bei ihr rumgesessen und ganz nebenbei ihren Kühlschrank geleert. Das Ganze aber wie immer stilvoll in eleganter Kleidung. Während sie zum Abschlussfest der Schule wegen ihres hohen Spanns Birkenstock-Schuhe getragen hatte, ging seine Vorliebe Richtung Gucci. Sie trug Kleidung, die gesund und praktisch war, für ihn waren nur Anzüge von den besten Designern bequem. Während die Frauen sich bei ihm wohlfühlten, weil er ihnen nie das Gefühl gab, zu etwas verpflichtet zu sein, aber dennoch nicht mit Komplimenten sparte, war sie in ihrer Selbstbewertung so kritisch, dass sie sich Erfolg bei Männern gar nicht vorstellen konnte.
  


  
    Daran hatte sich auch nichts geändert, als das Wunder geschah und sie tatsächlich zwei Jahre mit einem Mann zusammen war. Ja, für sie war es ein Wunder. Sie konnte nicht glauben, dass es so etwas Schönes gab, Tag für Tag, und sie wagte weder, es leise auszusprechen noch laut zu denken, denn sie wollte nicht daran rühren. Das Wunder bloß nicht vertreiben! Deshalb hatte sie Ernst nicht einmal ihren Eltern vorgestellt.
  


  
    Und dann sein Tod! Herzversagen. Wie auf dem Totenschein von Elena Jaspersen. Die Zeisberg hatte ihr die Akte geschickt, die nun vor ihr lag und der sie entnahm, dass die ärztliche Diagnose Anorexia nervosa war. Der Arzt im Urban-Krankenhaus, in das die Sterbende oder bereits Gestorbene eingeliefert worden war, hatte dann als Todesursache Herzversagen angegeben. Aber Herzversagen war keine Todesursache, sondern ein Endzustand. Vielleicht auch ein Endzustand von Anorexia nervosa. Vielleicht.
  


  
    Sie starrte auf den Totenschein und war für eine Weile wie gelähmt.
  


  
    Dr. Sterz hatte die Diagnose im Juni letzten Jahres gestellt. Sie erinnerte sich, dass ihr Bruder in der Zeit einen Aushilfsjob im selben Krankenhaus hatte, einen von diesen Ein-Euro-Jobs, die er manchmal annehmen musste. Er hatte dieses unglaubliche Gedächtnis und kriegte auch immer alles mit, sodass es nicht abwegig war, ihn einmal zu fragen, ob er vielleicht etwas von dem Fall mitbekommen hatte.
  


  
    Sie erreichte ihn auf dem Handy kurz vor einer Touristenrundfahrt über die sehenswertesten Friedhöfe Berlins.
  


  
    »Bei diesem Wetter?«, wunderte sie sich.
  


  
    »Es ist eine jüdisch-amerikanische Reisegruppe. Sie wollen nur die jüdischen Begräbnisstätten sehen.«
  


  
    »Gut, ich will dich nicht aufhalten, ich habe nur eine kurze Frage. Du hast doch letztes Jahr im Urban-Krankenhaus in der Unfallaufnahme gearbeitet. Im Juni, wenn ich mich recht erinnere. Hast du da zufällig etwas mitgekriegt von einer jungen Frau, die auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof gefunden worden ist?«
  


  
    »Das war doch dieser Fall, der groß in der Zeitung stand, oder? Eine Schülerin, kann das sein?«
  


  
    »Ja, richtig, Elena Jaspersen.«
  


  
    »Was willst du darüber wissen?«
  


  
    »Alles, was du weißt.«
  


  
    »Sie kam mit einem Unfallwagen, das war nachmittags. Sie wurde gleich in die Notaufnahme gebracht. Der Diensthabende war ein Doktor Sterz. Ich erinnere mich deswegen so gut, weil die Eltern des Mädchens wenig später erschienen sind und die Mutter ein Riesentheater gemacht hat.«
  


  
    »Hast du sie gesehen, als sie eingeliefert wurde?«
  


  
    »Nein. Ich hatte erst damit zu tun, nachdem Sterz ihren Tod festgestellt hatte und ich die Eltern fragen musste, was mit ihrer Tochter geschehen sollte. Der Vater war ganz zugänglich, und wir haben ein Beerdigungsinstitut herausgesucht, das sie dann abgeholt hat. Was hast du denn jetzt noch damit zu tun?«
  


  
    »Ich muss herausfinden, ob sie vor oder nach ihrem Tod das Opfer einer Straftat wurde.«
  


  
    »Ihr meint, sie ist gar nicht an Herzversagen gestorben, sondern wurde umgebracht?«
  


  
    »Keine Ahnung, wir sind noch am Anfang.«
  


  
    »Gut, vielleicht fällt mir noch etwas ein. Ich könnte doch am nächsten Sonntag zum Frühstück kommen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Super, Schwesterchen, das nehme ich gerne an.«
  


  
    Hatte sie eben tatsächlich Ja gesagt? Sie verstand nicht, warum sie immer wieder auf ihn hereinfiel. Sie wollte eigentlich nur diese kurze Information, aber auf keinen Fall ihn zum Frühstück einladen. Vielleicht hatte sie Mitleid, weil er immer diese elenden Ein-Euro-Jobs machen musste. Er war charmant, talentiert und lässig, aber wusste einfach nicht, wie man irgendetwas zu Ende brachte, um sich genug Geld zum Leben zu verdienen.
  


  
    

  


  
    Als Martina in den Sektionssaal kam, strahlte Giesecke ihr in bester Laune entgegen. Sie fragte sich, wie er wohl den Abend verbracht hatte, wenn er so gut drauf war. Aber wahrscheinlich brauchte er gar keinen besonderen Anlass, er schien immer gut drauf zu sein.
  


  
    »Moin, moin«, sagte sie in einer etwas drögen Hamburger Art und stellte fest, dass von der Kripo nur Wehland da war. Die Zeisberg fehlte. Als sie sich umschaute, sah sie die Staatsanwältin, die sie neulich nach ihrem unglücklichen Sturz nach Hause gebracht hatte. Sie stand auf der anderen Seite des Raumes, möglichst weit entfernt von der Leiche, trug einen Jeansrock und einen dicken blauen Pullover.
  


  
    Während sie ihrem Assistenten Wenk ein »Guten Morgen« zurief, ging sie zu ihr und gab ihr die Hand. »Guten Morgen, Frau Gregor. Wie geht’s Ihnen? Immer noch verschnupft?«
  


  
    »Ein bisschen.« Sie lächelte etwas gequält.
  


  
    »Da kriegen Sie wenigstens nicht mit, wie muffig es hier riecht. Der typische Schimmelbefall bei Verwesung.«
  


  
    »Ich wollte mich bei Ihnen noch einmal ganz herzlich bedanken. Ohne Sie würde ich jetzt sicher mit Grippe im Bett liegen.«
  


  
    »Guter Schlaf hilft da am besten.«
  


  
    »Das war nicht so einfach. Als Kind hatte ich immer die Vorstellung, dass Leichen giftig sind. Ich konnte den Ekel die halbe Nacht nicht überwinden.«
  


  
    »Sie können sich beruhigen, für die Leichen im Mausoleum gilt, was immer gilt: Ein gesund Verstorbener ist so giftig wie ein gesundes totes Huhn. Es gibt kein Leichengift. Es entstehen durch den Fäulnisprozess zwar Toxine als Abbauprodukte von Eiweißen, sogenannte Alkaloide, aber selbst durch einen Hautkontakt gibt es keine schädliche Wirkung.«
  


  
    »Na, dann bin ich ja beruhigt.«
  


  
    Martina warf ihrem Kollegen und Wenk einen kurzen Blick zu, um zu sehen, wie weit sie mit den Vorbereitungen waren. Sie diskutierten gerade darüber, welche Instrumente dringend ersetzt werden mussten. Als sie sich wieder der Staatsanwältin zuwandte, hatte sie das Gefühl, als wäre die Gregor etwas eingeschüchtert. Dazu hatte sie bei ihrer äußeren Erscheinung gar keinen Grund, aber vielleicht war das hier die falsche Umgebung für sie. Vielleicht sollte sie lieber nicht in einer Abteilung arbeiten, in der Morde aufgeklärt wurden. Eine Aversion gegen Leichen ist da nicht sehr hilfreich, dachte sie, während sie laut sagte: »Ja, mit Leichen will man nicht zusammen sein, das ist unrein und gefährlich. Dieser alte Aberglaube hängt damit zusammen, dass man bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein nicht wusste, wie Krankheiten entstehen.« Der deutliche Parfumgeruch Christiane Gregors weckte in ihr jede Menge ironische Assoziationen, und sie konnte sich nicht zurückhalten, zu erklären: »Man dachte, Gerüche machen krank.« Sie lächelte. »Deswegen parfümierte man sich. Dass Keime die Krankheitserreger waren, hat man erst nach Erfindung des Mikroskops und der Bakteriologie durch Louis Pasteur erkannt. Vorher waren das halt Gerüche, vor allem Fäulnisund Verwesungsgerüche. Und nach Gerüchen wurden auch die Krankheiten erkannt. Alle Gerüche waren bis ins Einzelne aufgeschrieben und klassifiziert, damit der Arzt die Krankheit gleich durch Schnüffeln zuordnen konnte. Und da galten die Ausdünstungen frisch Verstorbener als besonders gefährlich.«
  


  
    »Aber im Mittelalter stank es doch überall, da hätte man ja dauernd krank sein müssen.«
  


  
    »War man auch, weil diese krank machenden Gerüche auch zu übertriebenen psychosomatischen Reaktionen führten. Wegen des Gestanks der Leichen fiel so mancher Student im Seziersaal nicht nur in Ohnmacht, wie unser Doktor Giesecke, manche reagierten auch mit echten Krankheiten oder kriegten Hautausschlag.« Giesecke hatte ihr neulich klarmachen wollen, wie sensibel er eigentlich sei, und zum Beweis die Geschichte von seiner Ohnmacht bei der ersten Sektion angeführt. Es war eine Leiche gewesen, die lange im Wald gelegen hatte und voller Maden und Würmer war. Sie schaute kurz zu ihm hinüber, aber er war so beschäftigt mit Wenk, dass er ihre Anspielung gar nicht mitbekommen hatte.
  


  
    »Ich glaube, diese ganzen Einbildungen hingen mehr mit der Angst vor dem Tod an sich zusammen. Andere Sachen stinken genauso wie Leichen.«
  


  
    »Ja, aber Leichen nahmen da schon einen besonderen Platz ein«, widersprach Martina. Es war natürlich unnötig, ihr Gegenüber zu belehren, aber sie ärgerte sich jedes Mal darüber, dass selbst gebildete Leute ihre intuitiven Einsichten für der Weisheit letzten Schluss hielten und sie auch mit diesem Brustton der Überzeugung verkündeten. Unablässig widerlegte die Wissenschaft solche Glaubensgewissheiten, aber es half nichts.
  


  
    »Entschuldigung, dass ich die Damen unterbreche, doch für das Protokoll bräuchte ich noch mal Ihren Namen«, sagte Giesecke zu dem Ermittlungsbeamten.
  


  
    »Kriminaloberkommissar Waldemar Wehland. Frau Zeisberg kommt sicher gleich«, sagte Waldi.
  


  
    Giesecke wiederholte es für die Stenorette und diktierte dann das Ergebnis der äußeren Leichenschau.
  


  
    Als Wenk den künstlichen Hauteinsatz abnahm und auf den Beistelltisch legte, sagte Martina: »Eigentlich hätte die Staatsanwaltschaft dieses Mädchen doch schon vor über einem halben Jahr sezieren lassen müssen. Dass man sie mit diesem komischen Kunst-T-Shirt ohne gerichtliche Sektion beerdigt hat, ist wirklich merkwürdig.«
  


  
    »Der Befund war eindeutig Herzversagen«, verteidigte Christiane Gregor ihre Behörde. »Die Prothese ist wirklich gut angepasst«, sagte Giesecke anerkennend.
  


  
    »Ja, und unter dem Totenhemd fällt das gar nicht auf«, bestätigte Martina. Sie nahm eine Lupe zur Hand und schaute sich Millimeter für Millimeter die Wundränder an. Sie sprach leise, aber es war so still, dass jeder im Raum ihre Worte hörte. Alle wollten wissen, ob sich nun Anhaltspunkte dafür finden ließen, dass es sich um denselben Täter handelte. »Wie bei Denise Degenhardt ist das Hautstück hier auf der Vorderseite erst nach dem Tod abgeschnitten worden. Schwer zu beurteilen angesichts der fortgeschrittenen Verwesung, anscheinend hat es nur wenig geblutet. Aber was hat der Kerl dann mit dem Hautstück gemacht?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er es jetzt als Trophäe zu Hause«, sagte Giesecke. »Auf jeden Fall war ebenso wie bei Denise Degenhardt ein Experte am Werk. Kein Laie würde die Haut zusammen mit dem Unterhautfettgewebe so sauber abpräparieren können. Das war keiner ohne Anatomiekenntnisse. Sehen Sie mal, Giesecke, hier – er hat genau die Schicht oberhalb der Muskulatur getroffen. Diese handwerklich saubere Arbeit haben wir schon mal gesehen. Und die Topografie der Schnittränder ist in beiden Fällen ganz ähnlich. Sehen Sie? Hier die glatte Stelle – das würde man nicht erwarten. Das kriegen Sie so nur mit einem Cutfix hin. Vielleicht so ein Ding, wie ich es hier von Aesculap habe.« Als sie zur Innenansicht der Körperhöhlen kam, platzte Paula Zeisberg herein. Martina ließ sich nicht ablenken, sie legte gerade das Herz frei; vielleicht würde sie ja nun gleich herausfinden, ob Herzversagen wirklich die Todesursache war. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich die Zeisberg und die Gregor begrüßten, und sie sah hier zum ersten Mal, dass die beiden offenbar Freundinnen waren.
  


  
    Schon ziemlich bald war sie sich sicher, dass von Herzversagen keine Rede sein konnte. »Die war ja noch richtig gut drauf. Sehen Sie mal hier, Giesecke, der Herzbeutel. Überall völlig zart. Relativ wenig Fettbewuchs unter der Herzaußenhaut. Und die Muskulatur ist auch noch ausreichend kräftig. Völlig intakte Kranzschlagadern. Überhaupt keine Verkalkung. Kein Anhaltspunkt für eine Herzmuskel- oder Herzklappenentzündung.« Sie richtete sich auf und schaute die Staatsanwältin an. »Am Herz hat es nicht gelegen.«
  


  
    »Vielleicht hat er das Mädchen auch schon umgebracht«, antwortete Christiane Gregor. »Aber dann müssten die Ärzte im Krankenhaus doch etwas bemerkt haben.«
  


  
    Dr. Giesecke lächelte. »Als die Kollegen dort die Leichenschau durchführten, haben sie die Todesbescheinigung mal wieder nach dem Motto ›Wünsch dir was‹ ausgefüllt. Bei einer Siebzehnjährigen ein Herzversagen zu diagnostizieren, ist ja wohl ziemlich hirnrissig.«
  


  
    »Aber laut Akte hatte sie doch Anorexie«, sagte Christiane Gregor.
  


  
    Martina schüttelte den Kopf. »Von Herzversagen kann keine Rede sein. Und was die Anorexie anbetrifft – so extrem dünn ist sie gar nicht.«
  


  
    Es dauerte dann zweieinhalb Stunden, bis Martina meinte, die Todesursache gefunden zu haben. Es war ein Speiserest in der Luftröhre, an dem sie vermutlich erstickt war. Die Schleimhaut der Speiseröhre war auffällig gerötet und an zwei Stellen eingerissen. »Das sieht aus, als hätte sie irgendwas Unverdauliches heruntergeschluckt.« Dadurch aufmerksam geworden, untersuchte sie den Mageninhalt und fand einen Gemüsetrunk. Sie muss ja alles richtig gierig heruntergeschlungen haben, dachte sie. Ohne Rücksicht auf Verluste. Um dann den Finger in den Hals zu stecken und gleich wieder alles auszukotzen? Aber das ist schiefgegangen, weil sie während des Erbrechens eingeatmet hat. »Sehen Sie hier, Giesecke, dieser Gemüserest hat sich da richtig verkeilt. Offensichtlich hat es einen Ventilmechanismus gegeben. Da ging nur noch etwas vorwärts und nicht mehr zurück. Und dann ist das Teil noch ein bisschen tiefer in die Luftröhre gerutscht – ein Mechanismus wie bei einer Kombination von Bolustod und richtigem Ersticken.«
  


  
    Wenk hielt ihr ein Schälchen hin, in das sie die Pflanzenteile legte, die sie mit einer Pinzette aus dem Magen und der Luftröhre holte. Sie bat ihn, das Schälchen ein bisschen höher zu halten, damit sie die Pflanzenreste untersuchen konnte. »Das sind Teile einer Rosenblüte«, sagte sie. »Hier, sehen Sie mal, Giesecke, außen hat sich das schon alles zersetzt, aber hier drunter, da erkennt man noch die kleine Knospe. Ist nicht sehr groß, aber es ist eine Rosenknospe. Und dieses Stück hier ist wohl vom Stiel. Daher die Aufschlitzungen an den Seiten der Speiseröhre.«
  


  
    »Welche Farbe hat die Knospe?«, fragte die Zeisberg.
  


  
    »Kann man das noch sehen?« Chris Gregor trat einen Schritt näher.
  


  
    Martina schaute die Staatsanwältin an. »Ja, kann man. Eine lachsfarbene Rose – genau wie bei Denise Degenhardt.«
  


  
    »Das ist doch unmöglich! Wollte sie die essen oder was?«
  


  
    »Heruntergeschluckt hat sie sie jedenfalls. Ob freiwillig oder nicht, kann ich nicht sehen. Am Mund außen, in der Höhle und im Rachen habe ich allerdings keine Spuren von äußerer Gewaltanwendung gefunden.«
  


  
    »Ist sie denn daran gestorben?«
  


  
    »Das kann ich so nicht sagen.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Man kann irgendeinen Speiserest in der Luftröhre haben, muss aber nicht daran ersticken. In diesem Fall hier würde ich stark bezweifeln, dass sie daran erstickt ist. Das sah im ersten Moment zwar so aus, aber dafür ist die zusammengepresste Knospe doch zu klein. Um es als Todesursache klar ausschließen zu können, müsste ich aber noch weiterführende mikroskopische Untersuchungen anstellen. Weil dieser Fall so wichtig ist, werde ich es gleich selbst machen. Auf das Ergebnis müssten Sie dennoch ein bisschen länger warten.«
  


  
    »Das ist nett, aber ich habe einen Termin«, sagte Chris Gregor.
  


  
    Martina wandte sich dem Tisch zu und bat Wenk, beiseitezutreten. »Doktor Giesecke, würden Sie mir eben mal helfen? Ich brauche Gewebematerial von Atemwegen, Kehlkopf und Lunge.«
  


  
    Während er ihr zur Hand ging und sich vorbeugte, sodass ihre Köpfe sich fast berührten, murmelte er etwas von »zusammen essen gehen«, aber er kam nicht dazu, seine Einladung klar genug auszusprechen, denn Wenk stand mit dem Formalinbehälter schon neben Martina und wartete darauf, dass sie das Gewebe hineinlegte. »Bringen Sie bitte diese Präparate sofort ins Labor. Bitten Sie dort die Damen, dass sie mich anrufen, damit ich ihnen erkläre, welche Spezialfärbungen ich brauche.«
  


  
    Der kleine dicke Mann nickte wortlos, legte die Proben sofort in einen Container und war im nächsten Moment zur Tür hinaus.
  


  
    »Und Sie machen die histologischen Untersuchungen selbst?«, fragte Giesecke, und sie meinte einen leisen Zweifel in seiner Stimme zu hören.
  


  
    »Ja, so ist es. Mein Chef in Hamburg ist Spezialist auf diesem Gebiet, und bei dem habe ich alles gelernt, was ich dazu brauche.« Wenn das Ergebnis nicht eindeutig sein würde, dachte sie, könnte sie ihm die Präparate in Hamburg außerdem zur Begutachtung vorlegen. Er war der allerhöchste Experte auf diesem Sektor.
  


  
    »Frau Gregor sagte mir, Sie hätten sich noch gar nicht dazu geäußert, ob Elena Jaspersen auch gestreckt worden ist«, sagte Paula.
  


  
    »Ja, das werden wir jetzt sehen.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sie die Gelenke freigelegt und untersucht hatte.
  


  
    Währenddessen äußerte die Staatsanwältin ihre Verwunderung darüber, dass der Körper nach sieben Monaten noch so gut erhalten war, und Giesecke erklärte ihr die konservierende Wirkung von lackierten Eichensärgen und der Bodenkühlung.
  


  
    »Nirgendwo auffällige Veränderungen. Also, die ist nicht gestreckt worden«, fasste Martina das Resultat zusammen und bat Giesecke, die Leiche zuzunähen, bis Wenk wieder da sei. Sie wandte sich den Damen zu, wobei sie langsam ihre Handschuhe abzog. »Meine Untersuchungen ergeben zweifelsfrei, dass es sich um denselben Täter handelt. Bis auf die Folterverletzungen ist alles wie beim Fall Degenhardt.«
  


  
    »Das heißt, es gibt auch hier keine eindeutige Todesursache?«, fragte Paula.
  


  
    »Richtig, aber ich bin gerade auf eine Idee gekommen. Allerdings müssen Sie sich noch etwas gedulden. Ich gehe jetzt rauf in den Mikroskopierraum und schaue mir die Präparate unter dem Mikroskop an. Ich kann nicht sagen, ob wirklich etwas dabei herauskommt, aber ich habe eben diese vage Ahnung. Wenn Sie wollen, können Sie mitkommen.«
  


  
    Paula Zeisberg war einverstanden und verabschiedete sich von den anderen. »Welche Idee haben Sie?«, fragte sie.
  


  
    Die Frau konnte echt hartnäckig sein. »Na gut, ich erkläre es Ihnen auf dem Weg. Kommen Sie.«
  


  
    Im Fahrstuhl lehnte sich die Kommissarin gegen die Wand und schaute Martina so erwartungsvoll an, dass sie lachen musste. »Sie lassen wohl nie locker, wie? Bei der Sektion eben war ich anfänglich der Meinung, Elena Jaspersen könnte einen Erstickungstod erlitten haben. Dann hat sich aber herausgestellt, dass das Material, das in der Luftröhre steckte, dafür nicht ausgereicht hätte. Es hat mich aber immerhin auf die Idee gebracht, dass sie auf andere Weise erstickt worden sein kann. Zum Beispiel, indem ihr jemand ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat.«
  


  
    »Und das wollen Sie jetzt herausfinden?«
  


  
    »Ja, da gibt es feingewebliche Untersuchungen. Nun, das werden Sie ja gleich sehen.«
  


  
    Martina bat Paula, sich einen Stuhl heranzuziehen, während sie ihr das Axiophot erklärte, ein spezielles, sehr gutes Mikroskop von Zeiss. Der Polizistin mochte das gleichgültig sein, aber sie schätzte Wertarbeit, besonders natürlich, wenn ihr ein so gutes Stück auch noch helfen konnte, die Erkenntnisse bei dieser Ermittlung zu vertiefen. Sie erinnerte sich sehr wohl an ihr scharfes Urteil wegen der ärztlichen Fehldiagnose des Kollegen. Nicht nur die Fetstellung auf Herzversagen, sondern auch, dass Elenas Bulimie übersehen worden war, hatte sie mit Verachtung erfüllt. Und nun wollte sie nicht, dass ein ähnlicher Tadel sie selber träfe.
  


  
    Sie legte einen Glasobjektträger unter das Mikroskop und stellte dann den Screener ein, sodass Paula alles, was sie durch das Okular sah, auf einem großen Bildschirm vor sich hatte.
  


  
    »Ich warte jetzt noch auf Wenk, aber Sie können schon einmal sehen, wie das Lungengewebe ausschaut. Sehen Sie dort diese Stellen – es ist offensichtlich stark überbläht, und das da ist herdförmig betont.« Sie deutete mit einem Lichtstab auf die Stelle.
  


  
    Wenk kam herein und brachte die Präparate. Sie legte die Glasobjektträger nacheinander unter das Mikroskop und schaute sich zunächst alles erst bei kleinerer, dann schließlich bei sehr starker Vergrößerung an. »Dies sind spezielle Semidünnschnitte«, sagte sie.
  


  
    »Ja, ich erkenne die Strukturen, aber ich kann damit nichts anfangen.«
  


  
    »Da, sehen Sie, Frau Zeisberg! Dort!«
  


  
    Paula schaute angestrengt auf den Bildschirm. Martina betrachtete sie, war aber nicht der Typ, der die Geduld aufbrachte, einem Laien all die subtilen Unterscheidungen zu erklären. Sie wollte Paula einfach beruhigen, indem sie ihr zeigte, was alles getan wurde.
  


  
    »Ich sehe nicht, wo etwas herdförmig betont ist«, sagte Paula.
  


  
    »Hier, da … an vielen Stellen sieht man Einblutungen, teilweise unter dem Lungenfell, aber auch im Lungengewebe und in die Lungenbläschen hinein. Da können Sie auch Blut in den kleinen Bronchien sehen. Ich vergrößere jetzt einmal etwas stärker, sehen Sie? Hier zum Beispiel ist ein deutliches herdförmiges Ödem in den Lungenbläschen.« Paula wollte etwas sagen, aber sie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Und vor allem dort ist ein starkes Ödem um die Blutgefäße herum und entlang der Septen. Da sehen Sie eine deutliche Lymphbahndilatation. Das dort in den Blutgefäßen sind vermehrte Mikrogerinnsel und eingeschwemmte Knochenmarkzellen.« Sie richtete sich auf und strahlte. »Ah, da würde sich mein alter Chef aber freuen. Das ist ja ganz typisch.«
  


  
    »So?«, sagte Paula verständnislos.
  


  
    »Das ist ganz klar ein hämorrhagisch-dysorisches Syndrom. Das spricht alles für einen Erstickungsvorgang.« Voller Freude sagte sie zu Paula: »Damit hätten wir’s. Er hat ihr ein Kissen auf das Gesicht gedrückt, bis sie erstickt ist.«
  


  
    »Und im Fall Denise Degenhardt?«, fragte Paula.
  


  
    »Wahrscheinlich ebenso.«
  


  
    Sie stand auf und überließ Paula den Platz. »Sehen Sie diese Objektträger mit dem grünen Rand? Das sind Proben von Denise Degenhardt. Und die hier mit dem blauen Rand sind von Elena Jaspersen. Sie sind beide den gleichen elenden Erstickungstod gestorben. Ich sag’s ja immer, wenn man nur lange und intensiv genug ins Mikroskop guckt, dann entdeckt man vieles, was einem sonst entgeht.« Ihre grauen Augen leuchteten. »Bei einer Sektion ohne Mikroskop und Histologie fehlen einfach wichtige Mosaiksteine. Ohne mikroskopische Befunde sind unsere Diagnosen nicht ausreichend sicher.«
  


  
    Martina wollte noch kurz in ihr Büro, und Paula schlug vor, am Auto zu warten und dann zusammen in die Fasanenstraße zu fahren, wo sie mit Professor Bleibtreu zum Essen verabredet war. Martina war einverstanden, sie hatte schon von Bleibtreu gehört, auch eine Abhandlung von ihm über Sexualstraftäter gelesen und war neugierig, ihn kennenzulernen. Er hatte den Ruf, wissenschaftlich orientiert zu sein und nicht bloß scharf auf große Auftritte vor Gericht oder in den Medien. Das war ihr von ihrem Vater her vertraut, der ebenfalls die Öffentlichkeit scheute. Martina bewunderte ihn, und sie litt darunter, dass er sie als Medizinerin nicht wirklich ernst nahm. Vielleicht war es aber auch ihr eigener medizinischer Ehrgeiz, der sie so empfindlich machte gegenüber seinen gelegentlichen kritischen Bemerkungen.
  


  
    »Ich denke, wir sollten die asservierten Rosen ins biologisch-chemische Institut schicken. Das würde ich eben gern noch veranlassen.«
  


  
    »Gut. Ich warte dann draußen am Auto. Ich muss sowieso noch ein paar Telefonate führen.«
  


  
    Martina versprach, sich zu beeilen.
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    Paula hatte natürlich damit gerechnet, dass derselbe Täter Denise Degenhardt und Elena Jaspersen umgebracht hatte, aber jetzt, als das Ergebnis feststand, war sie doch aufgebracht darüber. Er tötete nicht nur auf eine mitleidslose Weise sein wehrloses Opfer, sondern verfeinerte seine Methode noch und schlug nach Monaten wieder zu. Was hatte er in der Zwischenzeit gemacht? Hatte er einen festen Job? Benutzte er die Wochenenden dazu, an dem Streckbett herumzubasteln, das er für sein nächstes Opfer vorgesehen hatte? Und war eine weitere junge Frau bereits von ihm ausgewählt worden wie ein Osterlamm aus der Herde? Hatte er Denise all die Monate vor Augen gehabt, während sie für den nächsten Wettkampf trainierte, sich lachend auf Siegerpodesten fotografieren ließ, Interviews im Fernsehen gab? Hatte er sie verfolgt? Und was war mit Elena? Warum gerade sie? Zufall? Das erste Mal ein Zufall? Hatte er sie auf der Parkbank, wo Lankwitz sie später fand, mit der Jacke erstickt, die er über dem Arm trug? Hatte er sie vorher die Rose mit den Stacheln hinunterschlucken lassen? Das wäre sicherlich nicht so einfach gewesen. Wie hatte er das geschafft? Welches Druckmittel hatte er dabei benutzt?
  


  
    All diese Fragen könnten Elenas Eltern stellen, und sie wollte ihnen dann nicht alleine gegenübersitzen und ihnen alles haarklein erklären. Pfarrer Wiese kannte die Familie und hatte Elena betreut. Er war Seelsorger, es war sein Job, sich in solchen schweren Momenten um die Menschen zu kümmern.
  


  
    Sie rief ihn an.
  


  
    »Gut, dass ich Sie erreiche. Ich habe ein Anliegen und hoffe, dass Sie mir dabei helfen können.«
  


  
    »Ich helfe gern. Worum handelt es sich?«
  


  
    »Die Obduktion Elenas hat ergeben, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist. Sie wurde erstickt.«
  


  
    »Mein Gott, warum denn nur?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht, aber wir sind sicher, dass es so war. Wir müssen es jetzt den Eltern sagen. Sie kennen doch die Familie.«
  


  
    Sie sah ihn genau vor sich, wie er in seinem Büro hinter einem riesigen dunkelbraun gebeizten Eichentisch saß, den ihm sein Vorgänger hinterlassen hatte, und verschiedene Bücher und Ordner hin und her schob. Worüber musste er nachdenken? Wieso zögerte er?
  


  
    »Frau Zeisberg? Sind Sie noch da?«
  


  
    »Ja, ich warte auf Ihre Antwort, wann wir es den Eltern nun sagen wollen oder präziser: Ob Sie mir dabei helfen. Wir könnten heute Nachmittag zusammen hinfahren.«
  


  
    »Natürlich, das mache ich gern. Wann würde es Ihnen passen?«
  


  
    »Sagen Sie, wann.«
  


  
    »Wie wäre es um zwei?«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Paula hatte irgendwie eine herzlichere Zusage erwartet. Sie stellte sich einen Seelsorger nicht als einen Menschen vor, der erst lange in seinem Terminkalender herumblättern muss, bevor er kommt, um eine Mutter zu trösten, die ihr Kind bei einem Verbrechen verloren hat. Aber wahrscheinlich blätterte der Wiese nicht einmal, vermutlich hatte er ein iPhone. Er wirkte auf jeden Fall sehr smart. Nicht nur, weil er jung war und gut aussah, sondern weil er überhaupt keine Probleme zu haben schien. Natürlich konnte sie das nicht beurteilen, aber sie hatte genug Menschenkenntnis und Erfahrung, um charakterliche Auffälligkeiten sofort wahrzunehmen. Tommis Charakter zum Beispiel erschloss sich einem sehr schnell, oder auch der von Chris. Bei Ralf hingegen war das ganz anders, seine Wesensart kam erst zum Vorschein, wenn man länger mit ihm zusammen war und vielleicht ein paarmal mit ihm gekocht hatte. Er war zurückhaltend und freundlich, und seine ganze Energie floss in seine Malerei. Vom Typ her lag Pfarrer Wiese auf derselben Linie.
  


  
    Sie schaute zur Uhr. Martina Weber ließ auf sich warten.
  


  
    Am besten würde sie Frau Jaspersen jetzt gleich anrufen, um ihren Besuch anzukündigen. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass die Frau viel unterwegs war, aber irgendwann musste auch sie einmal zum Einkaufen gehen. Oder würde Wiese sie verständigen? Sie hatten nicht darüber gesprochen.
  


  
    Schon wieder merkte sie, dass sie mit Jaspersen ein Problem hatte und es ihr lieber gewesen wäre, der Pfarrer hätte ihren Besuch angekündigt. Wenn ihre Kollegin Schwarzenberg recht hatte, dann hatte Jaspersen seine Tochter missbraucht. Wenn so etwas herauskäme, würde seine Existenz vollkommen zusammenbrechen. Er hätte nicht nur eine Gefängnisstrafe zu erwarten, sondern auch die Verachtung von Freunden, Arbeitskollegen und Nachbarn. Vielleicht hatte Elena damit gedroht, sich jemandem anzuvertrauen. Oft waren es nicht nur die Väter, die alles taten, um solch eine Enthüllung zu verhindern, häufig waren es auch die Mütter, die um die Existenz von Ehe und Familie fürchteten und bereit waren, alles zu tun, um das Mädchen an solch einem Schritt zu hindern. Ein Missbrauch war immer so etwas wie ein seelischer Tod. Wie groß war dann noch der Schritt, sie auch physisch zum Schweigen zu bringen, indem man ihr den Mund mit einem Kissen verstopfte?
  


  
    Wenn es überhaupt keine Indizien gäbe, hätte Paula auch keine Handhabe, Ermittlungen gegen ihn einzuleiten. Immerhin aber hoffte sie von Pfarrer Wiese zu erfahren, ob er sich Missbrauch in der Familie vorstellen konnte. Deshalb hatte sie ihn gebeten, sie zu begleiten. Das würde ihr auch Gelegenheit geben, ihn etwas näher kennenzulernen und vielleicht ein Vertrauensverhältnis zu ihm herzustellen, das es ihm ermöglichte, mit ihr zusammenzuarbeiten. Das war zwar nicht ganz korrekt, aber moralische Skrupel ließ sie außen vor, wenn es um Missbrauch oder Mord ging.
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    Als Martina im Neonlicht am schwarzen Aushangkasten vorbeikam, sah sie ihr Spiegelbild und blieb stehen. Sie tat so, als würde sie einen der Anschläge überfliegen, in Wahrheit suchte sie nur eine Stelle, wo ihr Gesicht deutlich genug reflektiert wurde. Hier sah es ganz ebenmäßig aus, nicht wie im grellen Spiegel. Für einen kurzen Moment dachte sie an die Spuren der Fäulnis im Körper Elenas und erkannte in der Glätte ihres eigenen Gesichtes den Triumph eines Lebens, das nie aufgeben würde. Was auch passierte, aus den letzten Ritzen würde es immer wieder hervorkriechen, sich auf einen anderen Stern retten und nicht vergehen wollen. Aber war reiner Überlebenswille auch mit Freude und Glück verbunden? Freude war das Terrain ihres Bruders. Obwohl er fünf Jahre jünger war als sie, beherrschte er die Kunst des Lebens wesentlich besser. Ein Überlebenskünstler, ja, das würde er immer sein. Nichts konnte ihn umwerfen und nichts ihm seine Freude nehmen. Er würde eines Tages an ihrem Grab stehen und über den schönen Frühlings- oder Herbsttag lächeln. Was hieß es schon, im Alltag zu versagen, wenn doch eigentlich nichts weiter zu erledigen war, als dieses Leben in jedem Augenblick zu feiern?
  


  
    Als sie aus der Tür trat und die vier Stufen hinunterging, war die Luft feucht, aber es regnete oder schneite nicht. Paula Zeisberg stand neben ihrem Wagen, das Handy ans Ohr gedrückt. Sie trug enge Jeans, die in braunen Stiefeln steckten, einen langen und dicken cremeweißen Pullover und darüber eine kurze Steppweste. Sie winkte ihr kurz zu, während sie weitertelefonierte. Als Martina die Beifahrertür erreichte, steckte sie das Handy ein und begrüßte sie mit einem »Hallo« übers Autodach hinweg. Martina fiel zum ersten Mal die warme volle Stimme der Polizistin auf. Welchen Klang hatte eigentlich ihre eigene?
  


  
    Im Wagen mischte sich ein Hauch von warmer Luft mit Paulas Parfum und dem Geruch ihres Haares, das sie am Morgen wohl gründlich geföhnt hatte. »Das Sektionsgutachten kriegen Sie morgen, wenn Ihnen das reicht«, sagte sie.
  


  
    »Ja, danke.«
  


  
    Die Zeisberg hatte einen ruhigen und sicheren Fahrstil, bei dem sie sich entspannen konnte, was ihr auf dem Beifahrersitz sonst nicht immer gelang. Zum Beispiel nicht bei ihrem Bruder. Stephan schaute seinen Beifahrer beim Reden oft an, sodass sie zweifelte, ob er überhaupt noch sah, was auf der Fahrbahn los war.
  


  
    »Wie geht es Ihrem Bruder?«
  


  
    Sie blickte Paula von der Seite an. Wie kam sie darauf? Konnte sie Gedanken lesen? »Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ich bin ihm auf dem Flur in der Gerichtsmedizin begegnet, als ich zur Sektion von Denise Degenhardt kam. Sehr sympathisch.«
  


  
    O Gott, auch das noch! Wie sie es hasste, wenn er in ihrem Institut herumlief und die Frauen anmachte. Oft reichte ihm ein einziger kurzer Auftritt, um jemanden für sich zu gewinnen, und wahrscheinlich war ihm das bei der Polizistin bereits geglückt. Aber sie hatte jetzt wirklich keine Lust, über Stephan zu reden. Die verschiedenen medizinischen Fehldiagnosen bei Elena Jaspersen beschäftigten sie immer noch. Abgesehen von dem Herzversagen, das durch das von Dr. Sterz nicht erkannte Ersticken eingetreten war, gab es auch noch ein paar andere Unkorrektheiten. Sie war der Meinung, dass die Ermittler darüber auch dann aufgeklärt werden sollten, wenn diese medizinischen Befunde nicht in direktem Zusammenhang mit der Todesursache standen. »Elena Jaspersen litt seit etwa ihrem zwölften oder dreizehnten Lebensjahr an einer Anorexia nervosa, die aber abklang, als sie knapp siebzehn war, wie die Eltern und auch der Hausarzt meinten. Sie hatten den Eindruck vermutlich deshalb, weil das Mädchen wieder zu essen begonnen hatte. Allerdings hat der Vater in seinen Aussagen unterschlagen, dass sie sich öfter erbrach. Die Mutter erwähnte das zwar, aber nur einmal am Rande. Ich nehme an, es trat nur in letzter Zeit vor ihrem Tod auf.«
  


  
    Martina wischte auf ihrer Seite die Scheibe ab, die beschlagen war, wobei ihr Blick auf zwei Kinder fiel, die eng umschlungen an der Ampel standen und vermutlich froren.
  


  
    Elena wird auch oft gefroren haben, dachte sie.
  


  
    »Sie meinen, sie hat sich in der letzten Zeit vor ihrem Tod immer erbrochen? In der Akte stand nichts davon«, sagte Paula.
  


  
    »Die chronische Entzündung in der Speiseröhre sagt mir, dass sie sich häufig übergeben hat. Die Erosion der Zähne, die wegen der hochkommenden Magensäure nach einer Weile eintritt, ist relativ gering. Das zeigt, dass die Bulimie erst in ihrem letzten Lebensjahr aufgetreten ist.«
  


  
    »Bulimie – davon ist nirgends etwas vermerkt. Und deswegen hat sie sich erbrochen, was die Mutter einmal bemerkte, als sie ins Bad kam und Elena vergessen hatte, abzuschließen?«
  


  
    »Ja. Bei der Häufigkeit ist das nicht zu übersehen. Man muss sich fragen, warum die Eltern das verschwiegen haben. Die Mutter war wohl dauernd auf Medikation, und so wie ich die Familie einschätze, wollte der Vater das gar nicht wahrnehmen, weil er vermutlich annahm, dass das Erbrechen ein Zeichen für Schwangerschaft sei. Das wollte er wohl nicht auf den Tisch des Hauses bringen, denn nach außen sollte die Fassade ja gewahrt bleiben, wie man das aus den Interviews ziemlich deutlich herausliest.«
  


  
    »War sie schwanger?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dennoch ist das brisant, was Sie da sagen, denn meine Kollegin Frau Schwarzenberg, die die Sache damals bearbeitet hat, ist der Meinung, dass Elena von ihrem Vater missbraucht wurde, was uns Mordermittlern natürlich sofort ein Motiv gibt. Ich hatte mal einen Fall, da drohte die Tochter damit, zur Polizei zu gehen, worauf der Vater sie erwürgte. Wenn Jaspersen annahm, dass seine Tochter von ihm schwanger war, fühlte er sich natürlich völlig zu Recht bedroht. Eine DNA-Analyse würde ja die Vaterschaft und damit den Missbrauch sofort beweisen.«
  


  
    »Ja, allerdings.«
  


  
    »Aber sie hatte doch Anorexie. Da gab es doch auch einen ärztlichen Bericht«, warf Paula ein.
  


  
    »Ja, der den Eltern attestierte, dass sie nicht mehr an Anorexie litt. Die Speiseröhre zeigte aber bestimmte Veränderungen, die bei chronischem Erbrechen auftreten, und das ist dann Bulimie. Das ist auch nicht verwunderlich, weil eine Anorexie gelegentlich in eine Bulimie übergeht, das heißt, die Mädchen essen wieder, was den sozialen Druck mindert. Die Familie nimmt nun an, dass Schluss mit der Magersucht ist. Tatsächlich aber wird die Nahrung auf der Toilette gleich wieder abgegeben. Das ist kein raffinierter Trick, sondern der Wechsel zu einem anderen Krankheitsbild. Im Gegensatz zu bulimischen Menschen haben Anorexie-Erkrankte immer Untergewicht, das heißt einen Body-Mass-Index unter 18,5. Daher waren Elenas Eltern der Meinung, dass das Problem überwunden war, als sie wieder an Gewicht zunahm.«
  


  
    »Ja, und der Vater hat ihr Erbrechen wohl mit einer Schwangerschaft in Verbindung gebracht.«
  


  
    Wenigstens das ist dem Mädchen erspart geblieben, ging es Martina durch den Kopf.
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    Professor Bleibtreu war, von einigen üppigen Pflanzenarrangements abgesehen, das einzige Lebewesen in den zwei großen Räumen. Er trug einen anthrazitfarbenen Wollmantel, einen dicken dunkelblauen Schal und eine russische Pelzmütze. Etwas hilflos stand er zwischen den runden Tischen, die jeweils Platz für zwölf Personen boten. Als Paula und Martina in der Tür erschienen, kam er erleichtert auf sie zu und fragte: »Wohin soll man sich hier bloß setzen?«
  


  
    Er war einen Kopf kleiner als Martina. Paula überragte ihn um ein paar Zentimeter. Höflich zog er den Handschuh aus und wartete, bis ihm eine der Damen die Hand reichte. Ein Gentleman alter Schule, hatte Justus bereits anerkennend festgestellt.
  


  
    Paula begrüßte ihn und zeigte lachend auf all die schweren Holzstühle mit hohen geschnitzten Lehnen, die wie die Tische dunkelbraun lackiert waren.
  


  
    »Mein Gott«, sagte er unentschieden.
  


  
    »Wie wär’s mit dem hier vorne am Fenster?«, schlug sie vor. Es waren Milchglasscheiben, was sicher nicht zur Attraktivität des Lokals beitrug, aber ein Grund, weshalb Paula es gewählt hatte. In letzter Zeit fühlte sie sich wohler, wenn niemand sie beobachten konnte.
  


  
    Bleibtreu half Martina aus dem Mantel und brachte ihn zu dem Garderobenständer neben der Tür, während Paula und Martina schon Platz nahmen. Der Tag war so düster, dass die Lampions über den Tischen bereits brannten.
  


  
    Der gut Deutsch sprechende Chinese hatte sein glänzendes Haar exakt gescheitelt und trug zum schwarzen Anzug ein weißes Hemd mit schwarzer Krawatte. Martina deutete diskret auf sein Beerdigungsoutfit und sagte mit gedämpfter Stimme: »Haben Sie das Lokal gewählt, weil der Kellner gerade vom Friedhof kommt?«
  


  
    Paula grinste, und Bleibtreu sagte: »Dann bräuchten wir aber eine Bach-Kantate statt dieser dudelnden China-Musik.«
  


  
    Paula fragte, wer was trinken wolle, und bestellte für sich selbst ein alkoholfreies Bier; Martina nahm ein stilles Wasser und Bleibtreu eine Apfelsaftschorle.
  


  
    Der Kellner übergab jedem eine dicke, in Leder gebundene Speisekarte.
  


  
    »Ich empfehle die Peking-Ente«, sagte Paula. »Schön knusprig.«
  


  
    Martina nahm eines der vegetarischen Gerichte, Bleibtreu die Ente. Dann schob er die Karte beiseite und strahlte Paula mit seinen himmelblauen Augen an. »Konnten Ihnen meine Ausführungen weiterhelfen?«
  


  
    »Unter dem Blickwinkel Ihrer empirischen Kategorisierung müsste es ein sadistischer Psychopath sein, weil es ja kein Indiz für eine sexuelle Motivation des Täters gibt. Bei der Sektion heute hat sich ergeben, dass es derselbe Täter war, der beiden Frauen die Haut abgetrennt hat«, antwortete ihm Paula.
  


  
    Bleibtreu schaute Martina Weber erstaunt an. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja. Es ist ein und derselbe Mann. Das zeigen meine mikroskopischen Untersuchungen der Schnittflächen, aber auch die Professionalität der Schnittführung.«
  


  
    »Was meinen Sie damit? Dass es ein Chirurg ist?«
  


  
    Der Gedanke hatte Martina auch schon eine Weile beschäftigt. Die Frage war nämlich, durch welche Ausbildung oder welche Berufe solche chirurgischen Kenntnisse und Handfertigkeiten vermittelt werden. »Ich meine, er muss chirurgische Vorkenntnisse und klare Vorstellungen gehabt haben, wie man schnitttechnisch vorgeht. Die Haut ist in beiden Fällen gleich abpräpariert worden, und zwar absolut sauber zusammen mit dem Unterhautfettgewebe. Das ist schon nicht einfach. Er hat genau die Schicht oberhalb der Muskulatur getroffen. Das schließt einen Laien aus. Und dazu kommt, dass er die richtigen Instrumente gehabt haben muss. Bei dieser Arbeit würde ein scharfes Messer einfach nicht ausreichen. Er hat ein großes Seziermesser benutzt und außerdem ein kleineres Skalpell, etwa ein Cutfix, wie wir es gebrauchen. Wenn ich von meinem Fach ausgehe …« Sie überlegte einen Moment, um im Geist die verschiedenen praktischen Kurse in ihrem Studium durchzugehen. »Ich würde sagen, um das so zu können, muss er im Medizinstudium mindestens einen Präparationskurs absolviert haben.«
  


  
    »Könnte er sich allerdings auch selbst beibringen, oder?«, fragte Bleibtreu.
  


  
    »Das gilt letztendlich für alles, wenn man genügend Disziplin und Energie hat.«
  


  
    »Also gehen wir davon aus, dass der Täter ein Nekrophiler ist, der sich im Fall von Denise Degenhardt seine Leiche selbst beschafft hat?«, fragte er.
  


  
    Martina hätte ihm das Ergebnis der Sektion auch gleich zu Beginn kurz und bündig mitteilen können, wie sie es in den wöchentlichen Institutsbesprechungen tat, aber es machte ihr Spaß, zu sehen, wie sich seine Gedanken in einem Frage- und Antwortspiel langsam entwickelten. Früher als Mädchen und auch noch später als Studentin hatte sie das mit ihrem Vater gemacht, wenn er ausnahmsweise einmal Zeit für sie gehabt hatte. Das ging nicht mit jedem, denn viele Menschen waren einfach nur darauf aus, ihre eigenen Gedanken in einem gemischten Allerlei loszuwerden oder sich temperamentvoll zu präsentieren. Bleibtreu aber schien wie ihr Vater kein Temperament zu haben, das seinem Denken im Wege stand; er blieb bei einem Thema und ging gelassen Schritt für Schritt voran. »Die Sektion ergab, dass die Todesursache kein Herzversagen war, keine Herzkreislaufschwäche, wie das bei Magersüchtigen der Fall sein kann, sondern sie wurde erstickt.«
  


  
    An seinem Erstaunen sah sie, dass er das nicht erwartet hatte. »Auch sie hat er vorher umgebracht?«
  


  
    »Davon müssen wir ausgehen, ja«, sagte Paula.
  


  
    »Wie haben Sie das herausgefunden?«
  


  
    In seiner Stimme schwang Anerkennung mit, und Martina spürte, wie Wärme sie erfüllte. »Ich bin darauf gekommen, weil Reste von Erbrochenem in der Lungenröhre steckten.«
  


  
    »Wieso hat sie sich erbrochen?«, fragte Bleibtreu.
  


  
    »Sie litt an Bulimie, und ich gehe davon aus, dass sie so zwei bis drei Essanfälle in der Woche hatte, immer gefolgt von selbst induziertem Erbrechen, um eine Gewichtszunahme zu verhindern.«
  


  
    Bleibtreu machte eine Handbewegung, um anzudeuten, dass er die Information erst einmal verarbeiten wollte. »Bulimie. Die Mehrzahl der Therapeuten sieht die Ursache für derartige Essstörungen in der Familie. Eine unauffällige bürgerliche Familie, die sich selbst als absolut intakt darstellt. Auf einer solchen Jugendlichen lastet häufig ein hoher Leistungsdruck vonseiten der Eltern. Wenn sie enttäuscht werden, gibt es Strafen, aber nicht einfach erkennbare, sondern geahndet wird mit Vorwürfen und moralischen Schuldzuweisungen. Die eiserne Faust im seidenen Handschuh, wie man das nennt. Man spricht in diesem Zusammenhang von Vermaschung. Gemeint ist damit die Inbesitznahme des Lebens der Tochter durch die Eltern und das Fehlen jeglicher Privatsphäre. Die Magersucht benutzt die Tochter dann vor allem als Abwehr. Die Kontrolle über den eigenen Körper – zum Beispiel durch Kalorienzählen -, ist das Einzige, was dem Mädchen noch bleibt, wenn alle anderen Lebensbereiche fremdbestimmt sind.«
  


  
    »Das leuchtet mir ein«, sagte Paula. »Und in diesem Fall könnte die Inbesitznahme auch noch sexuell gewesen sein.«
  


  
    »Das ist die extreme Zuspitzung«, sagte Bleibtreu.
  


  
    »Und ein Motiv«, ergänzte Paula.
  


  
    Der Kellner wollte wissen, ob er das Essen nun servieren dürfe.
  


  
    Als er sich wieder entfernt hatte, stützte sich Paula mit den Ellbogen auf die Tischplatte und wandte sich erneut an Bleibtreu. »Inwieweit stimmen unsere Funde nun mit Ihren Typisierungen überein?«
  


  
    »Ich denke, wir haben hier einen schizoiden Psychopathen mit stark nekrophilen Neigungen vor uns. Er hat sein zweites Opfer mehr als zwei Tage lang in seiner Gewalt gehalten und gefoltert. Aus meiner Erfahrung heraus würde ich sagen, dass seine nekrophile Neigung mehr umschließt als nur Leichen. Nämlich auch Gelähmte, noch lebende, starre Körper, halb erfrorene, vor Schmerz völlig verkrampfte Körper ebenso wie narkotisierte. Wenn wir noch einen Fall Denise Degenhardt kriegen, können wir zusätzlich sagen, dass er auf junge, sehr schlanke und gut aussehende Frauen fixiert ist.«
  


  
    »Das wollen wir nicht hoffen«, sagte Paula.
  


  
    »Mich würde einmal interessieren«, sagte Martina, »wie Sie einen typischen Sexualstraftäter beschreiben.«
  


  
    Bleibtreu schwieg einen Moment, um den Kellner das Essen auftragen zu lassen. »Danke. Könnte ich noch etwas Sambal haben?« Er lächelte die Damen an. »Der typische Sextäter ist arbeitslos oder ungelernter Arbeiter. Genau gesagt, trifft das auf sechzig Prozent zu.«
  


  
    Paula schüttelte den Kopf, während sie mit der Gabel ein besonders knuspriges Stück herauspickte. »Lankwitz vielleicht.«
  


  
    »Achtzig Prozent sind zum Zeitpunkt der Tat ledig.«
  


  
    Mit dem ersten Stück Fleisch auf der Zunge spürte Paula ihren Hunger. »Lankwitz, Kuner auch.«
  


  
    »Bis auf drei Prozent sind alle deutsch.«
  


  
    »Okay.« Sie blickte zu Martina. »Wie ist Ihres?«
  


  
    Martina fischte gerade einige Bambussprossen aus ihrem Gemüse. »Danke, gut.«
  


  
    Bleibtreu ließ sich nicht stören. »Die meisten sind vorbestraft. Ein Fünftel davon wegen irgendwelcher Sexualdelikte.«
  


  
    Paula blickte auf. »Ich habe zwei Verdächtige. Der eine ist im oberen Management, der andere so eine Art Friedhofsverwalter. Wir haben beide überprüft, der Manager hat keine Vorstrafen, aber gegen den Friedhofsverwalter lief mal ein Ermittlungsverfahren wegen Körperverletzung. Das ist schon mehrere Jahre her. Er hat sich damals um eine junge Nachbarin gekümmert und deren Freund verprügelt. Er hatte das Mädchen verteidigen wollen, sagte er. Außerdem hat er jetzt zwar diesen Aushilfsjob bei der Stadt, aber eigentlich ist er arbeitslos.«
  


  
    »Nicht vorbestraft zu sein«, fuhr Bleibtreu fort, »entlastet bei diesen Delikten nicht sonderlich, weil die Dunkelziffer ziemlich hoch ist. Generell gilt, dass Sexualstraftäter zwei- bis fünfmal mehr Sexualdelikte verüben als aktenkundig wird.«
  


  
    »Ich denke, alle die, auf die Ihre Kriterien zutreffen, lassen sich als mäßig intelligent klassifizieren«, sagte Martina. »Die Tatausführung in unseren Fällen setzt aber doch eine sehr genaue Planung voraus und damit eine hohe logische und organisatorische Intelligenz, nicht wahr?«
  


  
    Bleibtreu stimmte zu. »Kannte denn der Manager, den Sie eben erwähnten, die beiden Opfer? Denn ein Gesichtspunkt könnte für Sie sein, dass fünfundachtzig Prozent der Täter mit dem Opfer vorher bekannt waren.«
  


  
    »Kuner kannte Denise Degenhardt«, sagte Paula. »Ob er auch Elena Jaspersen kannte, wissen wir nicht.«
  


  
    »Was ist denn, wenn sich Täter und Opfer nicht kennen?«, fragte Martina.
  


  
    »Es ist eine ganz andere Situation, ob ich eine Bekannte von mir angreife oder mir irgendwo aus der Menge eine völlig fremde Frau herauspicke. Das sind zwei sehr verschiedene Tätertypen. Diese berühmten Killer aus dem Dunkel sind auch nur eine kleine Gruppe, sie machen nur fünfzehn Prozent aus; so viel wie Ehemänner.«
  


  
    »Wir nennen sie Fremdtäter«, sagte Paula kauend. Sie winkte dem Kellner und bestellte ein Wasser.
  


  
    »Die meisten Fremdtäter suchen sich nicht einmal einen bestimmten Frauentyp, sondern nehmen wahllos irgendeine Frau, die zufällig gerade in diesem Moment greifbar ist – sprichwörtlich dummerweise zur falschen Zeit am falschen Ort war.«
  


  
    »Das würde unsere Chancen sehr mindern.«
  


  
    »Richtig. Diese Fälle bleiben meist unaufgeklärt. Solche Täter sind schwer zu fassen. Sie führen ein unauffälliges, angepasstes Familienleben und werden häufig als vorbildliche Familienväter beschrieben.«
  


  
    Martina schob ihren Teller zurück. »Sie sagten, bei den meisten Sexualdelikten kennen sich Täter und Opfer. Woher kennen sie sich?«
  


  
    »Aus der Ehe zum Beispiel. Wie ich schon erwähnte, machen Ehemänner und Lebenspartner fünfzehn Prozent der Täter aus.«
  


  
    »Das passt in unseren beiden Fällen nicht«, sagte Paula.
  


  
    »Freunde oder Bekannte mit einer längeren Vorbeziehung zum Opfer machen dreiunddreißig Prozent aus«, sagte Bleibtreu.
  


  
    Paula schüttelte den Kopf. »Längere Vorbeziehungen hatten die nicht.«
  


  
    »Fünfundzwanzig Prozent sind die sogenannten flüchtigen Bekannten. Kneipenbekanntschaften oder Kontakte in Nachtklubs.«
  


  
    »Die sollten Sie vielleicht noch einmal genauer durchkämmen«, sagte Martina. »Da es bei Elena und Denise derselbe Täter war, müsste es ein Bekannter von beiden gewesen sein. Das ergibt vermutlich eine sehr kleine Schnittmenge. Außerdem hat er chirurgische Vorkenntnisse, wie ich vorhin sagte.«
  


  
    »Auf was kommen wir da?«, fragte Paula. »Ein nekrophiler Anatomiestudent, der in Diskos Bekanntschaften sucht und profunde Kenntnisse in mittelalterlicher Folterpraxis hat?«
  


  
    »Es gibt zusätzlich die Chance, dass Sie ihn zu Hause schnappen. Als Nekrophiler wird er das Hautstück wie eine Trophäe aufbewahren.«
  


  
    »Fehlt uns nur noch die Hausnummer«, sagte Paula trocken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Martina zur Toilette ging, nutzte Paula die Gelegenheit, Bleibtreu zu fragen, ob er sich Gedanken über den Drohanruf gemacht habe, über den sie gestern am Telefon mit ihm gesprochen hatte. Er sollte die Sache erst einmal vertraulich behandeln.
  


  
    Er holte einen Zettel aus der Tasche und faltete ihn auseinander. »Ich habe mir den Satz aufgeschrieben: Oh, denket ihr Magas, dass ihr dem Urteil entrinnen werdet? Alles ist Eins, und Eins ist Alles.« Er legte den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in die Tasche. »Maga bedeutet im Lateinischen die Zauberin, im Plural müsste es eigentlich Magae heißen, aber so ist es geläufiger. Man könnte es auch mit Hexe übersetzen. Von da aus assoziierte ich Hexenhammer. Das ist die Abhandlung des Dominikanermönches Heinrich Kramer aus dem 15. Jahrhundert. Die Hexenverfolgungen fingen allerdings schon im 12. Jahrhundert an und waren eigentlich erst Verfolgungen der katholischen Kirche gegen Glaubensabtrünnige, aber zur Zeit Heinrich Kramers kamen sie dann richtig zur Blüte. Ich erzähle Ihnen das, weil der Ton und die Erwähnung von Urteil in der Telefonnachricht sehr an dieses Buch erinnern. Es war sozusagen die Bibel der fanatischen Hexenverfolger bis ins 17. Jahrhundert hinein. Manche Historiker gehen davon aus, dass neun Millionen Frauen auf den Scheiterhaufen und in den Folterkellern umkamen. Das sind, gemessen an der damaligen geringen Bevölkerungsdichte, eine Menge. Man könnte die Schrift Kramers auch die Bibel des Frauenhasses nennen. Er bezeichnete die Frauen als ›Feind der Freundschaft, eine unausweichliche Strafe, ein notwendiges Übel, eine begehrenswerte Katastrophe‹ und so weiter. Der Hexenhammer verschob nämlich den fanatischen inquisitorischen Akzent ganz auf die Frauen, die angeblich durch ihre Minderwertigkeit anfälliger als Männer für die schwarze Magie waren. Im zweiten Schachzug warf er den Frauen Defizite im Glauben vor und analysierte sie als sexuell unersättlich. Daher hätten sie auch intimen Kontakt mit allen möglichen Dämonen.«
  


  
    Bleibtreus Erklärungen, auch wenn er sie lächelnd vortrug, verwandelten die Sekunden des Telefonanrufs für Paula im Nachhinein zu einem erstickenden Albtraum. Sie hatte sich schon x-mal gesagt, dass der Anrufer vielleicht nur irgendein Spinner war und dass die Ängste, die er bei ihr auslöste, auf ihren eigenen Fantasien fußten. Andererseits wusste sie, dass sich das Leben einzig in den Empfindungen, Gefühlen und Gedanken des Menschen abspielte und dass jemand, der aus dem Fenster sprang, weil er von Geistern verfolgt wurde, sich eben überhaupt nicht besser oder schlechter fühlte als jemand, der tatsächlich von scheußlichen Typen verfolgt wurde. Sie musste also vor allem versuchen, ihr Inneres von diffusen Ängsten zu befreien. »Ich denke, Ihre Frage geht ja insbesondere dahin, ob der Anrufer der Täter sein könnte«, fuhr Bleibtreu fort. »Das würde ich nach allem, was wir bisher wissen, bejahen. Darin, dass er Sie persönlich bedroht, liegt ein Moment der Eskalation. Wenn er Sie zu den magas zählt und sagt, auch Sie entgingen nicht dem Urteil, würde ich das als klare Morddrohung werten.«
  


  
    Paula dankte ihm, wollte sich all diese Informationen aber erst einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen
  


  
    Als Martina wieder an den Tisch kam und wissen wollte, worüber gesprochen worden war, ließ Bleibtreu den Telefonanruf unerwähnt und sagte, man habe nach einer Erklärung für die Streckfolter gesucht, die sie bei der Obduktion Denise Degenhardts diagnostiziert hatte.
  


  
    »Und was haben Sie herausgefunden?«
  


  
    Bleibtreu sprach noch einmal über den Hexenhammer, und Martina sprang sofort auf das Thema an. »Ja, genau! Wunderbar! Und man konnte jede dazu machen, wie bequem. Es war völlig beliebig. Egal, wie sich eine Frau verhielt – brav, aufmüpfig, schlau, dumm, kess, schüchtern -, als Hexe konnte sie allemal abgestempelt werden. Es reichte, wenn sie von einer Gefolterten genannt worden war. Aber das wirklich Furchtbare war doch, dass es gar kein Entrinnen gab, wenn sie erst einmal durch irgendeine anonyme Anschuldigung im Netz der Inquisition hing. Ihre winzige Chance bei allergrößter Geständigkeit und wenn sie außerdem noch eine möglichst große Anzahl anderer Frauen beschuldigte, war, dass man sie erdrosselte, bevor sie auf den Scheiterhaufen kam, sie erstickte, als Gnadenerweis! Erstickt hat sie der Häuter auch, nur wollte er sie höchstwahrscheinlich nicht verbrennen, weil das seiner nekrophilen Lust zuwidergelaufen wäre.«
  


  
    »Da möchte man keine Frau im Mittelalter gewesen sein«, sagte Paula und machte dem Kellner ein Zeichen, die Rechnung zu bringen.
  


  
    Martina lachte auf. »Das Frauenbild hat sich ja wohl nicht grundlegend geändert. Ich würde sagen, die angebliche Minderwertigkeit der Frau ist bis heute fester Bestandteil der männlichen Vorstellungswelt, und das nicht nur in Afghanistan.«
  


  
    Als Paula die Rechnung zahlte, sagte sie zu Bleibtreu: »Wir haben übrigens herausgefunden, dass es solche Roboter, wie Sie sie beschrieben haben, im Handel nicht gibt. Es gibt nur sehr grobe und unbeholfene Puppen, aber keine Ladys, die einen raffinierten Liebesservice übernehmen.«
  


  
    Martina bemerkte, dass Paula plötzlich durch irgendetwas hinter ihr abgelenkt war. Sie folgte ihrem Blick und wollte es nicht glauben: Am Eingang stand ihr Bruder und überlegte offenbar, ob er seine Jacke ausziehen sollte, um sich zu ihnen zu setzen.
  


  
    Sofort stand sie auf und ging zu ihm. Meist sah sie voraus, was er tun würde, und sie hasste diese Voraussicht. Sie kannte ihn, und schon längst hatte sie begriffen, dass eine zu große Kenntnis des anderen wie ein Gefängnis für einen selbst war.
  


  
    Sein Erscheinen im Restaurant allerdings überraschte sie, damit hatte sie nicht gerechnet. Sonst hätte sie ihrer Sekretärin zwar die Nachricht hinterlassen, wo sie zu erreichen war, aber nicht vergessen, hinzuzufügen, wem sie diese Nachricht nicht weitergeben durfte.
  


  
    Nun aber wusste sie, was kommen würde, und eine leise Wut ließ sie ihre Vorahnung gleich aussprechen. »Kommst du jetzt wieder mit deinem blöden Auto?«
  


  
    »Sorry, die Batterie hat ihren Geist aufgegeben. Das liegt an der Kälte, die mag sie nicht.«
  


  
    »Und? Sollen wir dich jetzt alle nach Hause schieben, oder warum bringst du uns diese Nachricht?«
  


  
    Er lächelte. »Ich bringe dir die Nachricht, weil du ein Überbrückungskabel hast und eine fast neue Batterie.«
  


  
    Sie hatte diese Prozedur einschließlich aller Kommentare (»Schnäuzchen an Schnäuzchen und jetzt die Nabelschnur zu dem Kleinen hier herüber«) schon einmal mitgemacht, und selbst wenn sie ihr Auto dabeigehabt hätte, hätte sie diesmal Nein gesagt. Es kostete immer viel mehr Zeit, seine Schrottlaube wieder fahrbereit zu kriegen, als er ankündigte.
  


  
    »Die Überbrückung von deiner Batterie zu meiner kostet dich nur drei Minuten.« Er lachte. »Drei Minuten, und du rückst einem guten Platz im Himmel ein Stück näher.«
  


  
    Es wäre ein Wunder, wenn irgendwas mit ihm drei Minuten dauern würde. »Ich habe meinen Wagen im Institut.«
  


  
    »Hergejoggt?«
  


  
    Er saß in der Klemme, aber hatte die Stirn, immer noch zu kalauern!
  


  
    »Ich bin mit Frau Zeisberg gekommen.«
  


  
    »Ungehalten? Es tut mir leid, ich hätte dich gefragt, aber du hast dein Handy abgestellt.«
  


  
    »Woher weißt du überhaupt, dass ich hier bin?« Sie hatte ihr Stimme gesenkt. Eine familiäre Auseinandersetzung im Dienst war ihr hochgradig peinlich.
  


  
    »Ich habe Frau Nicolai angerufen.«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du dauernd im Institut anrufst.«
  


  
    »Aber, mein Gott, mein Wagen ist stehen geblieben, es ist die Batterie. Er springt einfach nicht an. Ich dachte, du kannst mir eben schnell mal deinen geben, damit ich die Batterie überbrücken kann. Wo du gerade in der Nähe warst.«
  


  
    »Wo stehst du denn?«
  


  
    »Direkt gegenüber. Das ist es doch! Sonst hätte ich dich gar nicht gestört.« Er spielte tatsächlich den Empörten, aber so schnell ließ sie sich nicht in die Tasche stecken. »Wie kommst du dahin?«
  


  
    »Eine alte und sehr nette Dame in der amerikanischen Gruppe wollte in das jüdische Gemeindehaus. Das ist genau gegenüber.« Er machte eine hilflose Bewegung mit dem Arm. »Da hab ich mich halt angeboten. Und nun springt die Karre nicht mehr an.«
  


  
    »Ich sagte es ja bereits, ich hab kein Auto hier.«
  


  
    Inzwischen waren Bleibtreu und Paula aufgestanden und kamen langsam zu ihnen herüber.
  


  
    Paula war nicht entgangen, dass ihr Name gefallen war und die Geschwister in einem Clinch steckten. Sie betrachtete sie amüsiert. Die Ähnlichkeit der Rechtsmedizinerin mit ihrem Bruder war nicht zu leugnen – die Augenbrauen, die Nase, der Mund. Doch bei ihr hat der liebe Gott erst geübt, dachte sie belustigt, was er dann bei ihrem Bruder zur Vollendung gebracht hat. Ihr Haar war dunkelblond oder braun, seines aber leuchtend rotbraun, dicht und von schönem Glanz. In leichten Locken fiel es ihm um das blasse Gesicht, während die Weber ihres mit einem Gummiband im Nacken zusammenhielt. Sie hatte große, eigentlich sehr schöne Augen, nur waren seine Wimpern länger und dichter, und er trug keine Brille. Auch ihre Nase war nicht schlecht, doch die seine war ein Meisterwerk. Sie hatte einen hübschen, herzförmigen Mund, aber seine vollen Lippen luden geradezu zum Küssen ein. Wäre die Weber nicht so unnahbar gewesen, hätte man sie als eine nette, intelligente Person bezeichnen können. Aber mit diesem Bruder konnte sie einfach nicht mithalten.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Stephan Weber griff es sofort auf. »Das ist ganz lieb, Frau Zeisberg, mir ist nämlich meine Batterie verendet, und ich bräuchte nur jemanden, der sich kurz mit seinem Auto danebenstellt. Vielleicht haben Sie sogar ein Überbrückungskabel? Meine Schwester hat ja leider ihren Wagen nicht dabei.«
  


  
    Da Bleibtreu lächelnd zuschaute, streckte Stephan plötzlich seinen Arm vor und begrüßte ihn mit einem strahlenden »Guten Tag, ich bin Stephan Weber, der Bruder der Rechtsmedizinerin!«
  


  
    »Bleibtreu«, sagte der Professor freundlich und erwiderte seinen Händedruck.
  


  
    Paula wollte Martina Weber die Entscheidung überlassen, ob sie ihrem Bruder helfen sollte, denn es war nicht klar, wie lange es dauern würde, und sie musste sie ja noch zur Gerichtsmedizin zurückbringen.
  


  
    »Wenn Sie noch so lange warten wollen …«, sagte sie, aber Martina wandte sich da schon an Bleibtreu.
  


  
    »Wohin fahren Sie?«
  


  
    »Ich habe in Moabit zu tun.«
  


  
    Passt ja, dachte Paula.
  


  
    »Vielleicht …«
  


  
    »Ich nehme Sie gerne mit.«
  


  
    »Ich rufe dich heute Abend an«, sagte Martina Weber zu ihrem Bruder und wandte sich damit bereits dem Ausgang zu, aber er hielt sie lächelnd fest, um sie kurz in den Arm zu nehmen, was sie widerstrebend geschehen ließ, weil sie vor dem Kollegen kein Theater machen wollte. Paula amüsierte sich innerlich darüber, denn sie hätte solche Sachen mit ihm schon längst geklärt.
  


  
    »Na, dann wollen wir mal«, sagte Paula und drückte Bleibtreu die Hand. »Sowie es irgendwelche Neuigkeiten gibt, melde ich mich bei Ihnen.«
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    Es hatte angefangen zu schneien, die Temperatur lag also wieder unter null. Die wenigen Flocken wurden von den vorbeifahrenden Autos sogleich in die Luft gewirbelt. Zwei Kinder sprangen johlend herum, um sie zu fangen.
  


  
    »Tut mir leid, dass es jetzt auch noch schneit«, sagte Stephan, als sie auf die Straße traten.
  


  
    »Besser als Regen«, entgegnete Paula und dachte an die Nacht auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof.
  


  
    Er wertete ihre Bemerkung als Höflichkeit und schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Auf seinem rotbraunen Haar sammelten sich die ersten weißen Tupfer.
  


  
    »Wo steht Ihr Wagen?«
  


  
    Er deutete in die Gegenrichtung.
  


  
    »Oh, meiner steht hier rechts, dann müssen wir wohl einmal um den Block fahren.«
  


  
    Er entschuldigte sich für die Umstände, die er ihr bereitete, aber sie war nach dem deftigen Essen ganz froh, dass sie sich ein bisschen bewegen konnte.
  


  
    Sie führte ihn zu ihrem Wagen und atmete die kühle Schneeluft ein.
  


  
    Er setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Sie roch irgendetwas zwischen Sandelholz und Fichte und bemerkte überrascht, dass es eindeutig ihre Stimmung hob, ihn neben sich zu haben.
  


  
    Sie bog links in den Ku’damm, die Joachimsthaler noch einmal links und am Bahnhof Zoo wieder. Sie schwieg, weil sie neugierig war, wie er sich verhalten würde.
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, begann er, von seinem Auto zu reden und von den Problemen, die er immer damit hatte. »Das passiert leider alle paar Monate. Zum Glück waren Sie da, sonst hätte ich wieder einen Taxifahrer fragen müssen.«
  


  
    Sie lachten beide, und Paula sagte: »Dann wissen Sie ja sicherlich auch, wie es geht.«
  


  
    Er lächelte, ohne etwas zu erwidern.
  


  
    Sie parkte vor seinem Wagen, und er nahm die Überbrückungskabel aus dem Kofferraum. »Bitte schalten Sie Ihren Motor aus.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »An meiner Batterie fangen wir an: Plus an Plus und Minus an Minus.« Er knipste die Kabel fest. »Starten Sie jetzt bitte. Nach dreißig Sekunden starte ich dann.«
  


  
    Er streckte seinen Daumen aus dem Fenster, als sein Wagen lief.
  


  
    Beide waren sichtlich erleichtert, dass alles so reibungslos geklappt hatte. Während Paula ihren Motor wieder abstellte und er die Kabel abklemmte, bot er ihr an, sie auf einen Kaffee einzuladen.
  


  
    Sie zögerte. »Aber dann springt Ihr Auto wieder nicht an.«
  


  
    »Ja, dann müssten wir wohl noch mal überbrücken.«
  


  
    Sie wollte widersprechen, aber da hatte er den Wagen schon ausgestellt.
  


  
    »Dazu hätten Sie sich erst meine Einwilligung geben lassen sollen«, sagte sie, halb entschieden, diese ganze Aktion nicht noch ein zweites Mal durchzuziehen.
  


  
    »Ich hätte ihn ja laufen lassen, aber dazu bräuchte ich mein zweites Schlüsselbund, und das habe ich immer für alle Fälle bei Martina im Auto liegen.«
  


  
    »Den Motor nicht abzustellen, kann Sie eine Menge Geld kosten. Das ist eine Ordnungswidrigkeit.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Ich hoffe auf mein Glück.« Er lächelte. »Je nach Situation muss man doch auch was riskieren, oder?«
  


  
    Für sie riskieren? »Also gut«, sagte sie, »trinken wir einen Kaffee. Aber ich habe noch einen Termin. Wir müssen uns also beeilen.«
  


  
    Als sie auf das Café zugingen, schien er plötzlich etwas nervös zu werden und wich auf den Klassiker des Small Talks aus – das Wetter.
  


  
    »Das Wetter war scheußlich die letzte Zeit. Freiwillig würde mich da keiner rauskriegen. Aber es wird bald wärmer werden, denke ich.«
  


  
    Sie hatten Platz genommen, diesmal am Fenster, was ihr entgangen war. Sie bemerkte es erst, als sie draußen jemand mit mehreren Plastiktüten sah, der sie unter einer Pudelmütze hervor anstarrte. Im Moment war es ihr egal. Sie lauschte Stephans freundlicher, warmer Stimme. »Das Wetter wird immer unberechenbarer«, sagte er. »Manchmal habe ich das Gefühl, es ist in die Pubertät gekommen und begehrt auf.« Er lachte.
  


  
    Was mache ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Ich bin verliebt, es ist noch gar nicht lange her, da habe ich in seinen Armen gelegen, aber dennoch fühle ich mich alleine. Jedenfalls ganz tief innen. Er kommt und geht. Ein ständiges Verlassenwerden. Es ist nicht allein die körperliche Nähe, die mir fehlt; er müsste mir einfach das Gefühl geben, auch da zu sein, wenn er sich gerade auf der anderen Seite der Erde befindet. Das schaffen wir beide irgendwie nicht. Vielleicht sollte ich mit ihm darüber sprechen. Es wäre schön, so eine ganz tiefe Sicherheit zu haben. Vielleicht würde es mich auch weniger anfällig machen für das Grauen, das in Fällen wie diesem lauert.
  


  
    »Sie hören mir gar nicht zu.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nein. Woran denken Sie?«
  


  
    »Daran, dass ich eine Anzeige aufgeben sollte.«
  


  
    »Machen wir zusammen. Text?« Im Nu hatte er ein Papier auf dem Tisch, einen Kuli in der Hand und schaute sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Maler für Dreizimmerwohnung in Charlottenburg gesucht.«
  


  
    Er grinste. »Und? Weiter?«
  


  
    »Nichts weiter, das ist alles. Ich bin Ende letzten Jahres umgezogen, die Wohnung war zwar okay, aber das gefällt mir so nicht. Ich möchte, dass die Wände so einen warmen cremeweißen Ton haben.« Sie lachte. »Ist ja sonst kalt genug.«
  


  
    »Welche Farbe haben sie denn jetzt?«
  


  
    »Kalkweiß. Aber es ist ein so komisches Weiß, fast ein bisschen grünstichig. Ich bin schließlich keine Designerin mit einer schwarzen Ledercouch vor einer kahlen weißen Wand.«
  


  
    Er hatte irgendwas auf die Rückseite des Papiers gekritzelt und schob es jetzt zu ihr herüber. »Hier ist schon die Zuschrift.«
  


  
    Sie warf einen Blick darauf. Ich bin Ihr Mann! Wann soll’s losgehen?
  


  
    Das hatte sie nicht erwartet, und sie merkte, wie peinlich es ihr war. Sie arbeitete mit Martina Weber zusammen und sollte nun deren Bruder als Hilfsarbeiter anstellen? Wie würde die das auffassen? Und dann mit ihm, der so nett, charmant und intelligent war, über den Stundenlohn verhandeln? Natürlich wollte sie nicht einfach schroff ablehnen. Seine Augen blickten sie so freundlich lächelnd an, so arglos und zugleich so munter, dass sie am liebsten gesagt hätte: Klar, machen wir.
  


  
    Sie schob ihm den Zettel zurück. »Ich überlege es mir und rufe Sie dann an. Aber jetzt muss ich wirklich los.«
  


  
    Er schrieb seine Handy-Nummer auf und schob den Zettel zurück.
  


  
    Ihr gefiel diese Geste. Wenn man etwas will, muss man dazu stehen, war ihre Devise. Sie drückte dem Kellner das Geld für die zwei Kaffee in die Hand und sagte beim Hinausgehen: »Also gut. Abgemacht.«
  


  
    Trotzdem gab es in ihrem Bauch eine Stimme, die sie warnte. Sie dachte an den möglichen Ärger mit Martina Weber. »Ich werde Sie anrufen.«
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    Paula fror. Funktionierte die Heizung in ihrem Wagen nicht richtig? Sie war schon eine ganze Weile gefahren, und noch immer beschlugen die Scheiben. Kurz hatte sie das Gebläse ganz aufgedreht, aber es wehte ihr so in die Augen, dass sie zu tränen begannen. Und richtig warm wurde die Luft dabei trotzdem nicht, obwohl der Pfeil auf Rot stand.
  


  
    Sie wischte die Scheibe mit ihrem Schal ab und beugte sich vor, um nach den Hausnummern zu suchen. Pfarrer Wiese hatte angeboten, sich mit ihr vor dem Haus der Jaspersens zu treffen, aber sie hatte darauf bestanden, ihn abzuholen, weil sie hoffte, vorher noch etwas von ihm über Kurt Jaspersens Beziehung zu seiner Tochter zu erfahren. Natürlich wirkte der Vater nicht wie ein schizophrener Killer, aber gerade bei den extremen Fällen war oft auch die Maskierung extrem.
  


  
    Sie hatte jetzt die Hausnummer gefunden, wo Wiese seinen seelsorgerischen Besuch machte, aber überall war Halteverbot, und sie musste erst ein paar Hundert Meter weiterfahren, bevor sie in einer Seitenstraße einen Parkplatz fand.
  


  
    Als sie den Hauseingang gefunden hatte und gerade die Klingelschilder absuchte, öffnete Wiese die Tür. Er trug einen dicken anthrazitfarbenen Wollmantel und eine Pudelmütze.
  


  
    Sie liefen schweigend nebeneinander her, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, die Köpfe gesenkt, um sich vor den nasskalten Böen zu schützen. Sie hatte keine Ahnung, ob es leicht sein würde, ein mögliches Geständnis Elenas über den Missbrauch aus Wiese herauszulocken. Bei den Katholiken würde das unter das Beichtgeheimnis fallen, und Paula wusste nicht, wie ein evangelischer Pfarrer damit umging. Helfen würde es sicherlich, wenn er ein gesprächiger Typ wäre, aber das war offensichtlich nicht der Fall, denn er marschierte neben ihr her, ohne ein Wort zu sagen. »Ich denke, Frau Jaspersen wird alleine zu Hause sein, ihr Mann ist jetzt sicher noch in der Firma«, sagte sie, um das Schweigen zu brechen. Aber auch darauf folgte nur ein stummes Nicken, und sie fragte sich, ob sie irgendetwas falsch gemacht hatte. Sie erreichten ihren Wagen und stiegen ein. Paula schaltete den Motor ein und hoffte, die Heizung in Gang bringen zu können, doch die Luft, die aus dem Gebläse kam, machte weder die Scheibe frei noch spendete sie Wärme. Sie versuchte es wieder mit ihrem Schal, aber sie konnte nur ein kleines Loch freiwischen.
  


  
    »Ich habe Taschentücher dabei, ich glaube, damit geht es besser«, sagte Wiese und holte aus der Innentasche seines Mantels ein Päckchen, aus dem er eines herauszog und damit die ganze Scheibe putzte. »Wie konnten Sie feststellen, dass Elena ermordet worden ist?«, fragte er dabei.
  


  
    

  


  
    »Medizinisch kann ich Ihnen das nicht genau erklären, aber vom Befund her besteht kein Zweifel, dass sie erstickt ist.«
  


  
    »Die Eltern werden sicher danach fragen, wie das passiert ist.«
  


  
    »Das wissen wir leider auch nicht, und das ist einer der entscheidenden Punkte: Sie ist nämlich erstickt, aber nicht erwürgt worden, das heißt, jemand muss vorher mit ihr in einer Situation gewesen sein, wo er ihr ein Kissen auf das Gesicht drücken konnte, ohne dass sie imstande war, sich zu wehren. Das ist quasi eine Familiensituation. Das ist doch nur möglich, wenn jemand arglos gerade einen Mittagsschlaf hält oder etwas Ähnliches.«
  


  
    »Dann müsste sie ja auf die Bank getragen worden sein, wo Heinz Lankwitz sie gefunden hat.«
  


  
    »Ja, richtig. Theoretisch könnte es auch bei ihr zu Hause passiert sein. Das würde natürlich ein Motiv der Eltern voraussetzen.«
  


  
    Er drehte sich zu ihr um und schaute sie an. »Ich verstehe. Wir fahren da gar nicht hin, um den Eltern etwas mitzuteilen, sondern wir wollen etwas herausfinden. Ist das so?«
  


  
    Seine Stimme hatte einen leicht schrillen Klang bekommen, und sie fragte sich, ob darin eine Anklage mitschwang.
  


  
    »Das ist nun mal mein Job. Egal, ob ich irgendwo eine Nachricht überbringe oder nur einen Kaffee trinke – es geht immer darum, die Wahrheit herauszufinden.« In diesem Moment musste sie an einer Ampel halten. Sie wandte sich ihm zu und schaute ihn direkt an. »Ist es die Wahrheit, dass Kurt Jaspersen mit seiner Tochter Sex hatte?«
  


  
    Sie hatte sich spontan zu dieser Überrumpelungstaktik entschlossen und würde nun nicht lockerlassen.
  


  
    Er erwiderte ihren Blick mit ernstem Gesicht. Seiner Mimik konnte sie nichts entnehmen. »Elena ist tot, Herr Wiese. Sie brauchen sie nicht mehr zu schützen. Aber einer irdischen Gerechtigkeit würde Ihre Aussage guttun.«
  


  
    Er nickte. »Es war so, wie Sie denken, aber auf Einzelheiten möchte ich nicht eingehen.«
  


  
    Paula holte einmal tief Luft, wandte sich wieder der Straße zu und fuhr an, weil die Ampel inzwischen auf Grün stand und der Fahrer hinter ihr bereits zum zweiten Mal hupte. »Wusste die Mutter davon?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Aber sie hat immer versucht, sich mit Medikamenten zu beruhigen.«
  


  
    »Halten Sie es für möglich, dass der Vater am Tod seiner Tochter schuld ist?«
  


  
    »Sie meinen, dass er sie erstickt hat?«
  


  
    »Ja, das meine ich.«
  


  
    »Dazu kann ich nichts sagen. Sie sprechen mich auf eine Hölle an, in der das Böse seine eigenen Gesetze hat. Die oberflächlichen Zusammenhänge herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«
  


  
    So etwas hatte sie noch nicht gehört. War das eine Herabsetzung, oder sprach er vor dem Hintergrund einer tiefen philosophischen Reflexion? »Oberflächlich?«
  


  
    »Ja. Ist denn damit alles herausgefunden, wenn Sie wissen, wer wen getötet hat?«
  


  
    Er wirkte nicht nur jung, dieser Wiese, sondern in diesem Moment auch sehr provokant. Ihm war offensichtlich das Tiefste nicht tief genug. Abrupt wechselte sie das Thema: »Sind Sie verheiratet?«
  


  
    Sie spürte, wie er sie ansah und dabei lächelte. »Nein. Sie?«
  


  
    Paula lachte. Es klang beinahe wie bei einem Flirt – beide ledig. »Nein. Und Kinder habe ich auch nicht.«
  


  
    »Das ist eine der guten Ideen des Katholizismus: der Zölibat.«
  


  
    Sie grinste ihn an. »Wäre das ein Grund zu konvertieren?«
  


  
    »Das muss man ja nicht. Auch in unserer Kirche gibt es Pfarrer, die zölibatär leben.«
  


  
    Sie hatte nur einen Scherz gemacht, wollte sich auf kein ernsthaftes Gespräch über männliche Enthaltsamkeit einlassen. Durch geschicktes Links- und Rechtsfahren versuchte sie, einigermaßen schnell im zähen Mittagsverkehr voranzukommen. Das gelang ihr nicht immer, aber wegen des Pfarrers verzichtete sie auf lautes Fluchen. Paula hatte sich schon damit abgefunden, dass das Gespräch nun beendet war und sie schweigend bis zu Jaspersen fahren würden, als er plötzlich sagte: »Als Student habe ich sehr hart gearbeitet, um in kürzester Zeit mein Examen zu machen.«
  


  
    »Da passte ja dann der Zölibat.«
  


  
    »Gerade als ich auf dem Weg war, mir das Thema für meine Diplomarbeit geben zu lassen, passierte es.«
  


  
    »Sie lernten ein Mädchen kennen.«
  


  
    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Vor Erstaunen? Hielt er sie für eine Hellseherin? Oder lag sie mit ihrer Vermutung total daneben?
  


  
    »Zwölf Monate dauerte die Beziehung, dann habe ich sie beendet.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Das braucht es nicht. Ich habe Hoffnungen gehabt, die nicht berechtigt waren, und eine Welt vorgegeben, die nicht der Realität entsprach.«
  


  
    Das verstand sie nicht, aber sie fragte nicht weiter nach, weil sie ahnte, dass das Thema kompliziert werden würde. »Hatten Sie da schon Ihr Examen?«
  


  
    »Ich habe ein ganzes Jahr gebraucht, um mein Leben neu auszurichten. Ich habe versucht, meine Gedanken zu ordnen und habe mir ein neues Thema für meine Arbeit geben lassen.«
  


  
    Paula fand das Gespräch mit ihm irgendwie spannend. Sie spürte fast körperlich, wie intensiv er nachdachte. »Was war das Thema?«
  


  
    Er fuhr sich mit beiden Händen die Oberschenkel entlang und ließ sie an den Knien liegen. »Die Allmacht Gottes und das Böse.«
  


  
    Sie hätte sich gerne erzählen lassen, was darunter zu verstehen war, aber inzwischen war sie in die Straße der Jaspersens eingebogen, und die Zeit hätte für ein so komplexes Thema nicht mehr gereicht. »Ist so was bei den Theologen nur eine theoretische Arbeit, oder hat das auch irgendeine praktische Konsequenz für das eigene Leben?«, fragte sie dennoch.
  


  
    Er nahm seine Hände wieder zurück und sagte: »Die Konsequenz aus alldem ist, dass der Mensch aktiv gegen das Böse eintreten muss. Das war mir natürlich auch schon vorher klar, aber durch die intensive Beschäftigung mit dem Thema hat es sich noch gefestigt.«
  


  
    »Gehört dazu auch die Strafverfolgung eines Missbrauchers?«, fragte Paula, als sie ihren Wagen vor dem Jaspersen-Haus parkte.
  


  
    »Das ist Ihr Geschäft«, sagte er und stieg aus. »Für mich muss er sich in erster Linie vor Gott verantworten.«
  


  
    Als sie vor der Tür darauf warteten, dass Frau Jaspersen auf ihr Klingeln reagierte, dachte sie an einen Satz, den sie neulich spätabends gelesen hatte – nachdem sie wieder einmal vergeblich auf einen Anruf von Jonas gewartet hatte: Jeder hat ein Innenleben, das so groß und komplex und reich ist wie mein eigenes. Der Satz war ihr aufgefallen, weil er ein Liebesbekenntnis zu allen anderen Menschen war, und in ihrer Jugend hatte sie auch fest daran geglaubt. Doch nach ein paar Jahren bei der Polizei waren ihr immer mehr Zweifel daran gekommen. Dieser Killer hatte mit Sicherheit nicht ihr Innenleben. Und Frau Jaspersen?
  


  
    Die Tür wurde geöffnet, doch es gab einen Ruck, weil sie an der Sicherheitskette festhing. Der Ruck war so stark, weil Frau Jaspersen offenbar vergessen hatte, dass die Tür gesichert war. Sie fummelte eine Weile daran herum, murmelte irgendetwas wie »Krieg ich nicht auf«, schaffte es dann aber doch und stand leicht gebeugt im Bademantel vor ihnen. Ihr Zustand hatte sich seit Paulas letztem Besuch erkennbar verschlechtert. Die Haare standen ihr ungekämmt vom Kopf ab, strohig vom vielen Färben. Paula hatte unmittelbar ihren Mann vor Augen, ein schroffer Kontrast. Seine Haltung war so entschieden anders, dass man denken musste, er fürchte einen Elektroschlag, wenn er lockerließe; sein Rücken gerade, die Pomuskeln gespannt, seine Gesten abgezirkelt. Wenn er die Tasse anhob, spreizte er nicht nur den kleinen Finger ab, sondern gleich drei. Ein Mann, der gerne Szenen oder Personen beherrschte. Schon sein Beruf als Finanzbuchhalter zwang ihn zur Genauigkeit, aber darüber hinaus führte er mit Sicherheit ein Leben, das von Regeln bestimmt war, die um jeden Preis eingehalten werden mussten, ein Leben in würdevoller Selbstüberschätzung, zugeknöpft bis oben hin, fixiert auf Ordnung und Korrektheit. Wahrscheinlich stand das alles auf so tönernen Füßen, dass er seine Frau als Gegenpart brauchte.
  


  
    »Mein Mann ist noch nicht zu Hause«, sagte Frau Jaspersen.
  


  
    »Das haben wir uns schon gedacht. Wann kommt er denn aus dem Büro?«
  


  
    »Um sechs.«
  


  
    Paula schaute ostentativ zur Uhr. »Wir sind ja auch verabredet, Frau Jaspersen.«
  


  
    Sie lächelte. »Ja, ja, ich weiß, mit Pfarrer Wiese. Kommen Sie doch rein.«
  


  
    Sie ließ sie herein und schloss die Tür hinter ihnen.
  


  
    »Ach, da ist ja Elena«, sagte Wiese und deutete auf das Foto an der Wand im Wohnzimmer.
  


  
    Frau Jaspersen fragte, ob sie Kaffee machen solle, aber Wiese wie auch Paula verzichteten, und sie setzten sich gemeinsam an den Tisch, an dem Paula zwei Tage zuvor schon einmal gesessen hatte, aber diesmal ohne die förmliche Höflichkeit des Hausherrn.
  


  
    »Frau Jaspersen, ich habe noch mal eine Frage: Wann hat Elena an ihrem letzten Tag das Haus verlassen?«
  


  
    »Ihr Vater wollte sie mit zur Schule nehmen, aber sie war noch nicht ganz fertig, ist dann aber nicht sehr viel später nach ihm gegangen.«
  


  
    Paula musste dringend das Alibi des Vaters in der Firma überprüfen lassen.
  


  
    »Hat es sie gewundert, dass sie auf dem Friedhof gefunden wurde?«
  


  
    »Nein, sie ging öfter auf Friedhöfe. Das habe ich Ihnen ja schon erzählt.«
  


  
    »Und können Sie sich noch daran erinnern, wie Elenas Verfassung an dem Morgen war?«
  


  
    »Gut. Ja, gut, sie hatte ein Brötchen gegessen. Ein ganzes sogar. Daran erinnert sich mein Mann auch, weil ich es ihm noch erzählt habe, bevor er losfuhr.«
  


  
    »Hat sie sich danach erbrochen?«
  


  
    »Nein. Nein.« Frau Jaspersen schaute Paula etwas verwundert an.
  


  
    Die Gegenwart von Pfarrer Wiese machte sie offensichtlich vorsichtig oder schüchterte sie ein, und sie schien alle Kraft darauf zu verwenden, unauffällige und vernünftige Antworten zu geben. Aber offenbar strengte sie das sehr an, denn plötzlich begann sie zu weinen.
  


  
    Paula warf Wiese einen fragenden Blick zu und war froh, ihn mitgenommen zu haben.
  


  
    Er nickte, aber seltsamerweise hielt er keinen salbungsvollen Vortrag oder stand auf und nahm die Frau in den Arm, sondern er sagte ihr, wenn auch mit ruhiger und freundlicher Stimme, dass die Polizei der Meinung sei, Elena wäre ermordet worden. Paula war einigermaßen verblüfft über diese Direktheit, aber erstaunlicherweise hörte Frau Jaspersen auf zu weinen und schaute den Pfarrer mit einem strengen, kritischen Blick an.
  


  
    Wiese wartete, was da kommen sollte, und dann sagte Frau Jaspersen: »Kurt.«
  


  
    Dieses Wort ging durch Paula wie ein Ruck. War das eine Beschuldigung? Kurt Jaspersen? »Sie meinen, Ihr Mann hat sie umgebracht?«
  


  
    Frau Jaspersen wandte sich ihr zu und blickte sie streng an. »Kurt hätte auf sie warten sollen. Ich habe es mir jeden Tag gesagt, und jede Nacht sehe ich es vor mir, Kurt hätte warten sollen, er hat ja auch sonst oft genug gewartet, und sie haben gleitende Arbeitszeit in der Firma, es hätte also gar nichts ausgemacht, wenn er später gekommen wäre. Er hätte warten können.«
  


  
    Wiese tätschelte ihre Hand, die auf dem Tisch lag, und sagte in einem beruhigenden Tonfall: »Sie meinen, dann wäre das nicht passiert, nicht wahr?«
  


  
    Sie sah ihn dankbar an und nickte.
  


  
    Paula registrierte Fehlanzeige. Hier war nichts zu machen. »Sind Sie einverstanden, dass ich mir noch einmal Elenas Zimmer anschaue?«
  


  
    Frau Jaspersen nickte. »Ja, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Ich bleibe so lange bei Frau Jaspersen«, sagte Wiese, und Paula war ihm dankbar, denn dann konnte sie sich in Ruhe umsehen.
  


  
    Eine hellgelbe Baumwolldecke mit kleinen Blümchen in einem etwas dunkleren Gelbton lag ordentlich über dem breiten Bett, die Kissen waren frisch aufgeschüttelt. Das Gelb wiederholte sich in den Vorhängen und tauchte den Raum in sanftes Licht. Sie zog die Schubladen auf: Gespitzte Buntstifte, der Größe nach geordnete Papiere und einige Kosmetikartikel lagen in durchsichtigen und beschrifteten Plastikdosen. Auf dem Regal standen die Bücher in alphabetischer Reihenfolge. Elenas perfekt zusammengelegte und nach Farben sortierte Pullover kamen Paula wie ein letzter Hinweis auf den Vater vor, dessen Ordner und Etiketten auf dem Sideboard im Wohnzimmer ihr schon aufgefallen waren. Das Einzige, was irgendeinen Aufschluss geben könnte, wäre Elenas Laptop. Sie nahm ihn und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sich Wiese und Frau Jaspersen mit leiser Stimme unterhielten. Paula fragte, ob Frau Jaspersen das Passwort wisse.
  


  
    Sie hatte es nicht, aber sie gestattete Paula nach einigen Erklärungen, den Laptop mitzunehmen, weil er vielleicht irgendeinen Aufschluss über das Verbrechen geben könnte.
  


  
    Als sie sich verabschiedeten, sagte Frau Jaspersen noch in der Haustür: »Bringen Sie ihn aber wieder, mein Mann ist furchtbar genau mit Elenas Sachen, da darf man nichts anrühren. Er hätte Ihnen den Laptop mit Sicherheit nicht mitgegeben.«
  


  
    Paula versprach es.
  


  
    Als sie Wiese beim Gemeindehaus absetzte, bedankte sie sich noch einmal und sagte, er habe ihr sehr geholfen, wenn es auch etwas anders abgelaufen wäre, als sie sich das vorgestellt hatte.
  


  
    »Sie ist am Boden zerstört«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass ich ihr sehr viel Trost spenden konnte.«
  


  
    »Wie kann man einen Menschen in solch einer Situation überhaupt trösten? Ich dachte, Sie wüssten es.«
  


  
    »Ich bin auch nur ein Mensch – genau wie Sie, Paula.«
  


  
    Er nannte sie plötzlich beim Vornamen. Das klang seltsam aus seinem Mund.
  


  
    Aber immerhin hatte er die Fähigkeit, einen zu überraschen, dachte sie, als er ausgestiegen war. Sie schaute ihm hinterher, wie er in Eile auf das Gemeindehaus zuging, schnell, so, als habe er etwas Wichtiges schon zu lange warten lassen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Paula am Abend erschöpft zu Hause an ihrem Schreibtisch saß, rief Jonas an.
  


  
    »Paula, endlich!«
  


  
    »Ja, endlich! Wieso meldest du dich nicht?«
  


  
    »Ich habe dir doch schon drei Nachrichten geschickt!«
  


  
    Die hatte sie nicht bekommen.
  


  
    »Wie geht es dir? Wo bist du?«
  


  
    »Wir bauen ein Krankenhaus in Simbabwe. Hier ist totales Chaos. Aber ich würde mich freuen, wenn du kommen könntest.«
  


  
    »Tolle Idee. Hier ist es immer noch kalt und grau.«
  


  
    »Scheußlich«, sagte er. Klang das irgendwie gleichgültig? »Ich meine es ernst. Warum besuchst du mich nicht für ein paar Tage hier?«
  


  
    »Erst hatten wir nur eine Leiche auf dem Friedhof, aber inzwischen entpuppt sich das alles als eine ziemlich monströse Geschichte.«
  


  
    »Und wenn der Spuk vorüber ist? Sehen wir uns dann?«
  


  
    Es war kein Spuk, der von alleine vorüberging; die Aufklärung verlangte harte Ermittlungsarbeit. Sie hätte ihm das am liebsten gesagt, aber stattdessen drehte sie den Spieß um. »Komm du. Ich lasse gerade meine Wohnung frisch streichen! Extra für deinen Empfang. Wann also?«
  


  
    »Du stellst dir das so leicht vor.«
  


  
    Wie kam er darauf? Hielt er sie für naiv? Aber sie wollte sich nicht streiten. »Schick mir einfach eine Mail, wenn du es weißt.«
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    Paula wachte nach einer viel zu kurzen Nacht in einem kalten Schlafzimmer auf. Es fiel ihr schwer, das warme Bett zu verlassen, und während sie die Heizung höher drehte, dachte sie an die Temperaturen, von denen Jonas am Abend zuvor gesprochen hatte. Sie kramte ihr Handy hervor und schickte Jonas eine SMS: Lieber, es war mir ernst: bitte, komm! Ich denke so oft an Dich! Ich vermisse Dich!!
  


  
    Aber schon in der Küche, als sie das Teewasser aufsetzte, waren ihre Gedanken wieder beim Häuter. Sie kamen einfach nicht richtig voran. Die Überprüfung von Jaspersens Alibi hatte ergeben, dass er zu der fraglichen Zeit im Büro gewesen war.
  


  
    Bleibtreu hatte recht, sie mussten im engsten Kreis anfangen – in der Familie, bei nahestehenden Freunden, bei den Nachbarn. Sie hatten gestern in einer großen Aktion, die bis in die späten Abendstunden reichte, sämtliche Bewohner in Denise Degenhardts Haus befragt und überprüft. Der Einzige, der was gesehen hatte, war der Hauswart gewesen. Ihm war die Todeskutsche aufgefallen, wie sie die geheimnisvolle schwarze Limousine im Team inzwischen nannten. Sie stammte von keinem der Bestattungsunternehmen in der Stadt, wie sie in einer sehr personalaufwendigen Aktion herausgefunden hatten. Es hatte nichts gebracht, aber viel Staub in den Medien aufgewirbelt. Tommi und Waldi hatten sich außerdem die Fotografen Finn Carstensen und Matthias Husmann vorgeknöpft, aber auch dabei war nichts herausgekommen.
  


  
    Während sie ihren Tee schlürfte, klingelte es an der Tür. Sie wusste, es war Stephan, der sich die Wohnung anschauen wollte.
  


  
    Sie war trotz ihrer Zusage noch sehr unsicher gewesen, in erster Linie, weil er Martina Webers Bruder war. Er hatte aber abends noch einmal bei ihr angerufen und hatte ihr die Luft aus den Segeln genommen, indem er wie beiläufig berichtete, dass seine Schwester sich über seinen Malerjob sehr freue. Heute Morgen wollte er sich alles ansehen, mit ihr die Einzelheiten besprechen und einen Pauschalpreis ausmachen. Die Wohnung war eigentlich recht günstig, dennoch musste sie ihre Ausgaben im Blick behalten. Sie hoffte, dass sein Angebot im Rahmen sein würde, denn inzwischen gefiel ihr sein Vorschlag. Sie freute sich, Jonas das nächste Mal in einer cremefarbenen, statt kaltweißen Wohnung zu empfangen. Eigentlich kam ihr Stephan gerade recht, der dieser Aufgabe ganz bestimmt gewachsen war. Sie konnte ihm einen Zweitschlüssel anvertrauen und ihm danach alles Weitere überlassen. Er würde mit den Arbeiten aufhören, sowie sie abends nach Hause käme, und morgens erst erscheinen, wenn sie die Wohnung verlassen hatte. Am Schluss würden die Zimmer frisch und gemütlich sein, und sie hätte nichts weiter zu tun, als ihm das Geld zu überweisen. Sie konnte sich jetzt schon den Duft frischer Farbe vorstellen. Natürlich hatte sie Martina Weber gegenüber ihr Vorhaben erwähnt, um nicht hinterher mit irgendwelchen Überraschungen oder schlechten Stimmungen konfrontiert zu werden. Es stimmte, Stephan hatte mit ihr darüber gesprochen, sie war einverstanden, schien sogar froh darüber zu sein, dass er noch einen zusätzlichen Job hatte, und erzählte ihr, wie geschickt er bei Renovierungsarbeiten sei. Schon als Junge hatte er offenbar die Malerarbeiten zu Hause übernommen. »Freiwillig. Denn niemals wären meine Eltern auf die Idee gekommen, ihm so etwas zuzumuten«, hatte sie gesagt.
  


  
    Paula steckte dieser Satz noch im Kopf, als sie die Tür öffnete und er vor ihr stand wie der lächelnde Verführer aus einem Rasierwasser-TV-Spot. Er sah aus, als wäre er gerade unter der Dusche gewesen, denn sein Haar hing ihm nicht wie sonst über die Stirn, sondern war nass nach hinten gekämmt.
  


  
    »Regnet es noch?«
  


  
    »Was für eine Frage.« Er strahlte sie an. »Natürlich regnet es. Und es wird auch erst aufhören, wenn Ihre Wohnung fertig ist.«
  


  
    »Na, fabelhaft.« Sie trat zur Seite und öffnete die Tür weit. »Ich hoffe, ich mute Ihnen nicht zu viel zu.«
  


  
    »Ich freue mich drauf. Das ist für mich wie eine Meditation – ich sehe Farbstrich für Farbstrich und genieße Urlaub von meinen Gedanken. Manche Leute erreichen diese Leere nur, wenn sie in glühender Sonne am Strand liegen.«
  


  
    »Na, dann schauen Sie sich mal um. Ich werde uns inzwischen einen Kaffee machen. Oder trinken Sie lieber Tee?«
  


  
    »Tee«, sagte er. »Ich fang mal mit dem Schlafzimmer an, wenn das okay ist.«
  


  
    »Bitte, es ist ausnahmsweise aufgeräumt.«
  


  
    Als er fertig war, legte er ihr einen Zettel mit den genauen Quadratmeterberechnungen vor, mit Farbmengen und Preisen, addierte alles und rundete es nach unten auf einen sehr akzeptablen Betrag ab. Für das Material brauchte er einen Vorschuss, den Paula ihm gab.
  


  
    »Ich fahre gleich zum Baumarkt und besorge alles Nötige, und dann fange ich schon mal an. Aber wie wäre es erst mit einem kleinen Frühstück?«
  


  
    Dann holte er aus seiner Tasche eine Tüte frischer Brötchen, aber Paula musste ablehnen, weil sie im Büro eine Besprechung hatte, zu der auch Bleibtreu und Chris kommen würden.
  


  
    »Wie nah seid ihr denn dem Killer?«, fragte er, und das war das erste Mal, dass er das gemeinsame »Sie« verlassen hatte.
  


  
    »Leider noch nicht nah genug«, sagte sie mit einem Seufzen. Gemeinsam verließen sie die Wohnung.
  


  
    

  


  
    Als sie zu ihrem Parkplatz kam, rief Bleibtreu an. Er entschuldigte sich für die frühe Störung, er sei aber immer schon ab fünf auf den Beinen. Paula beruhigte ihn, sie steige gerade in ihren Wagen. Er empfahl ihr, alle Fälle von Nekrophilie aus den letzten drei Jahren auf irgendwelche Ähnlichkeiten mit dem Jaspersen- und Degenhardt-Fall zu überprüfen. Vielleicht würde man was finden. Sie dankte ihm für den Tipp, aber darum hatte sie Max natürlich schon längst gebeten. »Mein Kollege wird uns die Fälle heute referieren. Dann werden wir sehen, wo wir weiter nachhaken.«
  


  
    »Hat sich aus Ihrem Besuch bei Jaspersen noch etwas ergeben?«
  


  
    »Ja, wir haben den Laptop von Elena durchsucht und eine Mail gefunden, die bei ihr nach ihrem Tod eingegangen ist. Es war nichts weiter im Anhang als ein Foto von einem Strauß Rosen, der auf ihrem Grab lag und der nach Aussage des Pfarrers Wiese von Lankwitz dort niedergelegt wurde. Sie wissen vielleicht, dass inzwischen die Beerdigung von Denise Degenhardt gewesen ist und wir alle Gäste fotografieren ließen. Die Auswertung der Fotos läuft noch, aber weswegen ich das hier erwähne, ist ein Rosenstrauß auf Denise’ Grab. Er entspricht genau dem Strauß, der auf Elena Jaspersens Grab lag – die gleiche Farbe, der gleiche Rosentyp, und das Entscheidende: Es war die gleiche Anzahl, fünfunddreißig Stück. Bei Elena allerdings fehlte eine Blüte – das wird im Fotolabor noch untersucht, und bei Denise fehlten zwei. Die sind nicht zufällig abgebrochen, sondern willentlich abgeschnitten worden. Leider haben wir keine Ahnung, wer diesen Strauß gebracht hat. Wir haben sämtliche Beerdigungsgäste befragt, aber niemandem ist irgendwas aufgefallen. Es scheint fast so, als wollte der Täter uns damit sagen, ich bin hier, aber ihr könnt mich nicht sehen. Eigentlich müssten wir Lankwitz in die Zange nehmen, aber wir haben einfach noch nicht genug gegen ihn in der Hand.«
  


  
    »Das mit den Blumen ist seltsam. Kann ich mir die Fotos nachher mal anschauen?«
  


  
    »Wenn Sie etwas früher kommen, können Sie sich vorher alles in Ruhe ansehen.«
  


  
    Bleibtreu war einverstanden.
  


  
    Im Büro angekommen, ging Paula gleich zu Max. Er schien noch gar nicht richtig wach zu sein. Während er wartete, dass sein Computer hochfuhr, baute er eine Kolonie Gummibärchen auf einem Aktenstapel auf. Er ließ sich bei seiner Tätigkeit auch durch ihre Frage nach der Zusammenstellung der Nekro-Fälle nicht stören. Gut gelaunt fragte er: »Hey, hast du einen neuen Pullover?«
  


  
    Paula hatte das Teil im letzten November als Schnäppchen ergattert und noch nicht im Dienst getragen. »Neu nicht, aber frisch«, sagte sie. »Meinst du, du bist wach genug, um uns die Fälle vorzutragen?«
  


  
    »Sicher doch«, grinste Max und machte eine Bewegung mit dem Kopf zu den Gummibärchen, »die freuen sich doch schon alle darauf.«
  


  
    Paula fand die Vorstellung recht befremdlich, dass seine Gummibärchen auf den Akten mit den Leichenschändern saßen. »Hast du eigentlich’ne Freundin?«
  


  
    »Bring ihn bloß nicht auf komische Gedanken«, meldete sich Justus zu Wort. »Es reicht schon, dass er immer mit der Aushilfe schwatzt.«
  


  
    Paula wunderte sich, warum Justus heute eine Fliege mit einem passenden Stecktuch trug. Etwa auch wegen Jill? Oder wollte er nach dem Dienst seine geschiedene Frau treffen? Sie unternahmen häufig gemeinsam etwas für ihre Allgemeinbildung, gingen ins Pergamon-Museum oder ins Konzerthaus. Justus war auch der Einzige, der sich eingehend mit der neuen Rechtschreibung befasste, wenn auch niemand wusste, ob er wirklich Fortschritte machte oder die neuen Schreibweisen vielleicht nichts weiter als seine alten Fehler waren, wie Ulla immer behauptete. Wurde überschwänglich wirklich mit »ä« und Esssucht mit drei »s« geschrieben?
  


  
    »Ich habe eben mit Bleibtreu gesprochen. Ist eigentlich bei der Denise-Degenhardt-Beerdigung irgendetwas herausgekommen?«
  


  
    »Wir sind noch dabei, die Gäste zu überprüfen. Die Sache mit den Rosen ist natürlich dick in der Presse. Ich weiß nicht, ob du es heute Morgen gesehen hast. ›Häuter legt Rosenstrauß am Grab der Olympiaschwimmerin nieder‹ und so weiter. Das ließ sich nicht vermeiden, wir mussten ja alle Zeugen fragen, ob sie irgendwas gesehen hatten.«
  


  
    »Aber sie haben alle nichts gesehen, oder?« Sie spürte einen leichten Ärger aufsteigen.
  


  
    »Genau so ist es, leider.«
  


  
    Sie musste an Jonas denken, der ihr bei seinem vorletzten Besuch einen großen Strauß gelber Rosen mitgebracht hatte. Sein Lächeln, als er ihr die Blumen überreichte, hatte sie einfach nur glücklich gemacht. »Guten Morgen!« Marius kam herein und warf drei Zeitungen auf den Tisch. »Die Rosen-Sache ist ein gefundenes Fressen für die Presse. Aber ihr seid auch drin, du und Jill«, sagte er zu Max.
  


  
    »Jill war mit auf der Beerdigung? Das wusste ich ja gar nicht«, sagte Paula erstaunt.
  


  
    »Sie liebt eben Beerdigungen«, ließ Max ein Gummibärchen sagen.
  


  
    »Dabei hast du auf was anderes gehofft, oder?« Marius grinste.
  


  
    Doch bevor Max etwas erwidern konnte, kam Tommi mit einem frischen »Guten Morgen allerseits!« hereingestürmt. Er ging sofort auf Justus los. »Hey, der Herr der Fliegen.« Blitzschnell war er bei ihm und tat, als wollte er das Schmuckstück richten. »Sitzt’n bisschen schief.«
  


  
    Justus wehrte ihn ärgerlich ab. »Nimm die Finger weg! Du wärst ja nicht mal in der Lage, eine zu binden.«
  


  
    Jedem war klar, dass Justus die englische Form des Gentlemans bewunderte und ihr nacheiferte. Und sie alle sahen es ihm nach, weil sie wussten, dass er sich zu DDR-Zeiten mit solchen Fantasien über Wasser gehalten hatte; nur Tommi konnte sich manchmal einen Witz nicht verkneifen, aber diesmal war Justus schneller:
  


  
    »Die Schleife, wie es korrekt heißt, ist übrigens der traditionelle Halsschmuck des Mannes und nicht deine Holzperlenkette.«
  


  
    Tommi liebte diese Spielchen. »Super. Schönes Muster. Ich schätze, echt Seide. Wo kaufst du sie?«
  


  
    Wieder der Griff zur Fliege und wieder Justus’ Abwehr.
  


  
    »Ich lasse sie mir von Turnbull & Asser aus London schicken. Da hat schon Churchill seine gekauft. Aber wahrscheinlich weißt du gar nicht, wer das war.«
  


  
    »Schluss jetzt, Tommi!«, schritt Paula ein. »Geh an deine Arbeit.«
  


  
    Tommi salutierte grinsend. »Ich wollte nur Bericht erstatten von meinem Besuch bei den beiden Fotografen.«
  


  
    »Okay, ich komme gleich rüber.«
  


  
    In dem Moment stieß Waldi zu der Gruppe, und alle diskutierten nun darüber, wie Lankwitz es geschafft haben könnte, völlig ungesehen den Rosenstrauß auf Denise Degenhardts Grab zu legen.
  


  
    »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte sie Tommi, als sie mit ihm in sein Büro ging. Sie amüsierte sich zwar insgeheim, wollte aber dennoch nicht, dass er Justus dauernd auf die Schippe nahm.
  


  
    »Vierzig. Ich bin einen Tag nach dem Europa-Cup-Sieg von Bayern-München gegen Glasgow Rangers geboren worden und einen Tag, bevor Eintracht Braunschweig Sieger in der Bundesliga wurde. Das kann man doch nicht vergessen.«
  


  
    Tommi war Zwilling, und Paula wusste, dass man diesem Sternzeichen Sprache, Logik, Geselligkeit und Oberflächlichkeit zuschrieb; auch die Neigung, alles zu kommentieren und das letzte Wort zu haben. Sie rief sich das immer in Erinnerung, wenn sie zu ungnädig mit ihm war. Manchmal tat er ihr leid, wenn sie daran dachte, dass er einen unehelichen Sohn mit einer Frau hatte, die ihn nicht nur anderen gegenüber als Vater verschwiegen, sondern darüber hinaus auch ihn selbst noch zu Stillschweigen verpflichtet hatte. Als Gegenleistung durfte er Benni gelegentlich sehen. Nur Paula wusste, dass der Kleine Benjamin hieß und im Sommer eingeschult wurde.
  


  
    Tommi teilte Zimmer 313 mit Waldi Wehland, und ihr ganzer Stolz war eine Kaffeemaschine, die zehn verschiedene Arten zubereitete. Waldi hatte sie besorgt, damit seine Körpermassen morgens in Schwung kamen. Sie setzte sich Tommi und Waldi gegenüber auf einen wackligen Stuhl und lehnte den angebotenen Kaffee mit einer ungeduldigen Geste ab. »Was ist mit den Fotografen?«
  


  
    Tommi nahm einen kleinen Zettel, der am Computer klebte, und referierte knapp, als stünde er vor einem militärischen Tribunal, was er über Finn Carstensen herausgefunden hatte.
  


  
    »Finn Carstensen hat an der Nuova Accademia di Belle Arti in Mailand studiert, ist 2003 zurück nach Deutschland, hat bis 2006 in einem großen Fotostudio in Düsseldorf gearbeitet, hat ein Jahr vorher sein Diplom gemacht und ist Mitte 2006 nach Berlin gekommen, eigenes Studio in Kreuzberg am Carl-Herz-Ufer, inzwischen in das Haus am Hackeschen Markt 4 umgezogen. Größe etwa 1,88, spielt Tennis, fährt ein Sportcoupé BMW Z3, American Style, stahlblau, mit einer Zusatzheizung, die es ihm erlaubt, auch im Winter offen zu fahren. Sternzeichen Löwe.« Tommi hob kurz den Kopf und grinste. »Weil du dich doch für Astrologie interessierst. Hier ist ein Foto von ihm.«
  


  
    Er reichte ihr einen Computerausdruck. Paula fand den Fotografen äußerst attraktiv. Er hatte braunes, kurz geschnittenes Haar und einen intensiven Blick.
  


  
    »Seine Eigenschaften würdest du beschreiben als: vital, enthusiastisch, vermutlich kreativ, sportlich, selbstbewusst, mitteilsam und dominant. Ich würde sagen, er ist ein überhebliches Arschloch.«
  


  
    »Ist klar. Wie seid ihr auf den gekommen?«
  


  
    »Terminkalender Denise Degenhardt. Er war derjenige, mit dem sie am häufigsten gearbeitet hat.«
  


  
    »Und dieser Matthias Husmann?«
  


  
    »Mit dem hätte sie am Donnerstag einen Termin gehabt.«
  


  
    »Haben sie ein Alibi?«
  


  
    »Matthias Husmann ja, Finn Carstensen nein. Er sagt, wenn nichts los ist, arbeitet er am Computer. Seltsamerweise war er genauso lange im Skiurlaub wie Denise Degenhardt, in St. Moritz allerdings, ist auch am selben Tag wie sie zurückgekommen. Bis zum 10. macht er noch Urlaub, sagt er, und bearbeitet Bilder am Rechner. Das ist sein hauptsächlicher Kick.«
  


  
    »Wie hat er auf die Nachricht von Denise’ Tod reagiert?«
  


  
    »Er wusste es schon. Er hat den ganz Coolen raushängen lassen, so nach der Art: Sie war total professionell, eine Superfrau, es trifft immer die Falschen.«
  


  
    »Also?«
  


  
    Tommi zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Und die Alibis von Husmann?«
  


  
    Tommi zuckte wieder mit den Achseln. »Er hat die fragliche Zeit über im Team gearbeitet. Hat Aufnahmen gemacht. Eine dreitägige Shootingsession mit verschiedenen Models. Waldi hat sie alle durchtelefoniert.«
  


  
    Paula erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. »Okay, was hast du, Waldi?«
  


  
    »Wir haben den ganzen Laptop ausgewertet. Mit wem sie konkret Kontakt hatte, wo sie im Internet unterwegs war, ob sie Chatrooms besucht hat. Ihre Anmeldung zum Fitnessstudio haben wir überprüft, Tanzkurs gecheckt, Abos, regelmäßige Verpflichtungen. Ihr soziales Netz war der Sport.«
  


  
    Paula schaute ihn nachdenklich an, und er legte noch mal los. »Sie hatte zwei Zeitschriftenabos laufen – Cosmopolitan und Fit for fun, die jährlich ihre Beiträge von ihrem Konto einzogen. Sie ging immer zu demselben Friseur, da waren wir auch. Das letzte Mal war sie am 18. Dezember dort, kurz bevor sie in den Skiurlaub fuhr, den sie zusammen mit ihrem Bruder Tobias verbracht hat, den haben wir auch überprüft. Wir haben auch mit seiner Frau gesprochen, die nie dabei ist, weil sie nicht Ski läuft, aber als sie zurück waren, hat sie sein Alibi bestätigt. Auch wenn das mit den Alibis von Ehefrauen immer so eine Sache ist, würde ich sagen, Tobias kann von der Liste gestrichen werden.
  


  
    Denise ging regelmäßig zum Gottesdienst. Ihrem Bruder hat sie dazu gesagt …« Waldi schaute auf seinen Zettel. »›Das gibt mir echt was. Meine Gespräche mit Gott füllen eine Leere, die manchmal in mir ist.‹ Wörtliches Zitat.« Er lehnte sich zurück. »Das war Denise.«
  


  
    Paula schaute aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu schneien. Alles schien stiller zu werden, wenn es schneite. Obgleich das Fenster gekippt war, nahm sie kaum ein Verkehrsgeräusch wahr. Es war, als würde die Stadt Luft holen, aber als sie jetzt lauschte, hörte sie das Trompeten der Elefanten aus dem Zoo.
  


  
    Paula drehte sich um. »Was meint ihr?«
  


  
    »Nicht aufgeben. Weitermachen. Und du?« Auf Tommis Schreibtisch standen zwischen Akten und Haufen von Notizen ein paar ausgelatschte Turnschuhe.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht bringt uns der Gutachter auf eine Idee.«
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    Frau Zeisberg möchte wissen, ob Sie zu der Besprechung kommen«, sagte die Sekretärin und legte Chris einen bedruckten Bogen vor. »Das ist die Liste der Teilnehmer.« In der Tür blieb sie noch einmal stehen. »Soll ich ihr Bescheid sagen, Frau Doktor Gregor?«
  


  
    »Ja, bitte, das wäre nett.« Sie fühlte sich überhaupt nicht gut, aber so war ihr die Entscheidung abgenommen.
  


  
    Paula hatte wieder einen Gutachter ins Team geholt. Was brachte das schon? Und wieder einmal dachte sie daran, dass sie selbst es gewesen war, die bei der letzten Zusammenarbeit darauf bestanden hatte, einen Forensiker hinzuzuziehen, während Paula am Anfang ganz entschieden dagegen gewesen war. Paula hatte recht behalten. Und wie!
  


  
    Ach, jetzt hör auf damit! Immer wieder ermahnte sich Chris, nicht mehr daran zu denken, bloß keine Energie in ihre Erinnerungen zu stecken. Aber es gelang ihr nicht. Sicher, die schrecklichen Erlebnisse waren inzwischen nur noch Vergangenheitsbilder. Ihre Verbrennungen waren verheilt, die Narben kaum noch sichtbar, die Gehirnerschütterung längst kuriert, aber die Ängste waren geblieben. Sie hatte das immer geleugnet, hatte jede therapeutische Betreuung abgelehnt, doch jetzt plötzlich, da sie aufgefordert war, in denselben Besprechungsraum zu kommen, mit demselben Team zusammenzuarbeiten und wieder einem Gutachter gegenüberzusitzen, war alles wieder da, der dünne Gazevorhang zerrissen, den sie vor die Erinnerungen an die schrecklichsten Stunden ihres Lebens gehängt hatte.
  


  
    Was hatte es gebracht, dass sie so behutsam mit sich umging? Früher war sie fast jeden Abend unterwegs gewesen, jetzt blieb sie meistens zu Hause. Sie wäre nicht einmal zu der Buchvorstellung in die Philharmonie gegangen, hätte sie eine passende Ausrede gehabt. Und es war ja auch gleich schiefgegangen! Ohne die Aufregung und den Alkohol wäre sie auf keinen Fall in der Gruft abgerutscht und ins Wasser gestürzt. Sie kämpfte seither um ihre Stabilität im Alltag, machte wieder regelmäßig ihre Yogaübungen, war körperlich topfit. Das »Eisbad«, wie sie es nannte, war nicht nur ein kalter Schock für sie gewesen, es hatte auch etwas in ihr aufgewühlt. Etwas, das sich durch ein Déjà-vu mit einem Gutachter in eine dauernde Wunde verwandeln konnte. Das spürte sie. Daher hatte sie Paulas Einladung zum Lunch mit ihm und Martina Weber im Hongkong Garden abgelehnt.
  


  
    Bis zur neuerlichen Zusammenarbeit mit Paula und ihrem Team hatte sie geglaubt, alles erledigt und neutralisiert zu haben. Das war eigentlich ihre Stärke, der sie vertraute. Mit achtzehn hatte sie schon einmal über Verletzungen hinwegkommen müssen: Schrecklich verliebt in einen Mann, den sie beim Betrug in flagranti ertappte. Aber zu ihrer Überraschung war seine Anziehungskraft auf sie dadurch nicht gesunken. Sie liebte ihn immer noch und hatte gegen ihr scheinbar grenzenloses Gefühl so lange angehen müssen, bis er ihr gleichgültig geworden war, bis sein Name nur noch aus fünf bedeutungslosen Silben bestand. Schließlich hatte sie es geschafft, und auf diese Leistung war sie stolz gewesen.
  


  
    Diesen Stolz brauchte sie jetzt erneut. Sie musste sich wieder und wieder sagen: alles vorbei, alles vergangen – die Täuschung, die Bedrohung, die Entführung. Die Schreckensvisionen nutzten ihr nichts, sie bedeuteten nicht einmal eine brauchbare Erfahrung, denn eine solche oder ähnliche Situation würde es in ihrem Leben nie wieder geben. Selbst der Tod im Alter würde völlig anders sein als der Foltertod, dem sie ins Auge geblickt hatte. Nein, was sie brauchte, war radikales Vergessen, Leichtigkeit, Heiterkeit und Zuversicht. Wie sollte sie sich wieder verlieben, wenn sie so ein Gewicht mit sich herumschleppte?
  


  
    Bis zu diesem blöden Eisbad ist es mir doch auch geglückt, versuchte sie sich Mut zu machen. Natürlich mit Bedachtsamkeit und Vorsicht. Es fiel ihr schwer, sich mit irgendjemand einzulassen, auch wenn er ihr von Freunden vorgestellt wurde. Sie ließ sich das zwar nicht anmerken, machte manchmal – wie bei Ivo – sogar mit, spürte aber an einem bestimmten Punkt immer, dass sie sich zwang. Rational wusste sie natürlich, dass nicht hinter jedem Mann der Horror lauerte, aber sie konnte dieses Gefühl oft nicht loswerden. Wenn sie angesprochen wurde, ging sie schnell weiter. Abends blieb sie zu Hause oder sie ließ sich abholen. Und natürlich achtete sie auf Sicherheit. Sie hatte eine Firma mit der Sicherung ihrer Wohnung beauftragt, und ihre Eltern hatten darauf bestanden, ihr ein anderes Auto zu kaufen, einen hochgelegten Toyota, von dem aus sie alles gut überblicken konnte, der technisch perfekt war und alle verfügbaren Security-Einrichtungen hatte. Sie wäre sogar umgezogen, wenn das Haus keinen Fahrstuhl von der Tiefgarage aus gehabt hätte. Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als die Tür zu ihrem Büro aufgerissen wurde und Neuenfeld trompetete: »Kaum da und schon wieder weg?«
  


  
    Sie drehte sich unwirsch um. »Wie wäre es mit Anklopfen?«
  


  
    Sein gegeltes Haar glänzte, er hatte es wie immer hochgebürstet, so als würde die Mode bei den Männern nie wechseln, ebenso wenig wie das Rasierwasser, das sie klebrig anhauchte, als er lässig an ihr vorbeiging und sich breit gegen das Fensterbrett lehnte. Offenbar, um sie nun in Ruhe vernehmen zu können. »Schon wieder böse Gedanken?«
  


  
    Sie starrte ihn genervt an. »Was soll das heißen?«
  


  
    Er grinste. Offenbar wollte er seine Vertraulichkeiten von früher wieder aufnehmen. »Schnell erschrickt, wer böse Gedanken hat. Spaß beiseite – wohin willst du?«
  


  
    »Ich fahr rüber in die Keithstraße. Da ist eine Besprechung mit der Gerichtsmedizinerin und einem Gutachter.«
  


  
    »Habt ihr den Häuter?«
  


  
    »Wenn wir ihn hätten, müsste ich da jetzt nicht hin.«
  


  
    »Du hast immer Glück. Der Häuter wird dir wieder zu Riesenauftritten im Fernsehen verhelfen. Ich hab dafür den Fall aus dem Wedding, ein Rentner ersticht den anderen.«
  


  
    Er hätte sich ja auch nur in irgendein Desaster begeben müssen, dann würde er die Fernsehpräsenz ebenso haben, wenn sie ihm denn so wichtig war. Aber nach einem Bad in der Leichenjauche würde er nicht mehr nach seinem geliebten Hugo Boss riechen. »Warum hast du dich denn nicht gemeldet, als sie einen Staatsanwalt für Afghanistan gesucht haben?«
  


  
    »Geht doch nicht.«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    »Ich will doch mit dir zum Italiener gehen.« Er bettelte wie ein Sechsjähriger.
  


  
    »Vergiss es.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie vom Gerichtshof fuhr, blieben ihr noch dreißig Minuten, um sich zur Power-Musik von Berlin Zwei innerlich aufzubauen. Nirgendwo gelang ihr das so gut wie in ihrem Auto, das sie in dieser ständig wachsenden Stadt sicher überallhin brachte. Immer sauber einer leisen, effizienten Zusammenarbeit ergeben, so wie sie es liebte. Sie hatte einmal über jemanden gelesen, der seinen Job aufgegeben hatte, nur um dauernd im Auto herumfahren zu können. Durch Städte und Landschaften, über Autobahnen, unwillig, anzuhalten und seine endlose Reise zu unterbrechen. Sie hatte das gut nachvollziehen können. Die Bewegung versetzte sie in ein Hochgefühl.
  


  
    Wenn sie in ihrem Wagen saß, schien die Zeit draußen zu bleiben, sie glitt einfach an ihr vorüber.
  


  
    Als sie an der Ampel stand, reckte sie sich und blickte in den Rückspiegel. Ihre Augen waren wach. Sie strahlten sogar. Ihre Kraft war zurückgekehrt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In der Keithstraße angekommen, fuhr sie ihren Wagen elegant in die Parklücke. Der Weg in das Haus der Mordkommissionen, die Anmeldung beim Pförtner in der Holzlaube, der Weg die Freitreppen hinauf, unter bemalten Decken hindurch bis in das Besprechungszimmer im dritten Stock hätte ihr wie ein Marsch in die Vergangenheit vorkommen können, aber sie hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich ganz aufs Tempo. Mit Schwung öffnete sie die Tür und staunte, dass sie offenbar zu spät war. Es wäre zu blöd gewesen, jetzt demonstrativ zur Uhr zu schauen und die Überraschte zu spielen, besser war es, freundlich in die Runde zu nicken. Auch die Sitzverteilung war ein Déjà-vu: am Kopfende der Gutachter, ihm gegenüber war ein Platz für sie freigehalten worden, in der Mitte, mit dem Rücken zur Wand, Paula und ihr gegenüber die Weber. Dazwischen die übrigen Mitglieder des Teams – Tommi Blank, Waldi Wehland, Herbert Justus, Max Jahnke, Marius Seefeld und eine neue Sekretärin, die sie nicht kannte. Sie nickte allen zu und setzte sich: »Guten Morgen.«
  


  
    Paula stellte ihr Professor Bleibtreu vor. Er war ihr auf Anhieb unsympathisch. Sie konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, dass jeder Mensch zu Dingen imstande war, die alle Gesetze einer Gemeinschaft infrage stellten. Bleibtreu hob lächelnd die Hand, als wären sie Pfadfinder, und setzte seine Rede fort, die er bei ihrem Eintreten offenbar unterbrochen hatte. »Alle sehen ein bisschen mitgenommen aus, nachdem Herr Jahnke uns die Fälle von Nekrophilie vorgetragen hat. Ich möchte Ihnen nun einen kurzen Einblick geben, wie weit sich der Rahmen menschlichen Verhaltens spannt. Als Polizist sollte man ein Gefühl dafür haben, wo auf einer solchen Skala der Täter anzusiedeln ist. Auf der einen Seite haben wir die ganz brutalen Verbrechen und auf der anderen dasselbe Phänomen, sehr verschleiert, im Alltag.«
  


  
    Und dann kam er mit der Ähnlichkeit zwischen Toten und Schlafenden, was Chris schockierte. Sexuelle Handlungen an Schlafenden. Sofort kam ihr die Erinnerung an einen Technik-Studenten während ihres Studiums, der mit ihr nur Sex haben wollte, wenn sie sich schlafend stellte. Sie hatte damals geglaubt, das gehöre zu den vielgepriesenen Sexspielen, auf die man sich um der Liebe willen einlassen müsste. Sie fand sich immer sehr spießig, wenn sie dabei ein Unbehagen verspürte, aber er hatte sie schließlich davon überzeugt, dass sich aufgeklärte Paare beim Ausleben ihrer individuellen Fantasien gegenseitig unterstützen müssten, was praktisch hieß, dass sie sich seinen Wünschen fügen sollte. Ein versteckt Nekrophiler, erfuhr sie jetzt. Wie scheußlich.
  


  
    »Für nekrophil veranlagte Menschen ist eine Leiche eine Mischung aus einem Gegenstand und einem vollkommen wehrlosen Lebewesen. Das Opfer kann nicht mehr reagieren, wodurch der Täter uneingeschränkte Macht über das Geschehen hat.«
  


  
    Es müssen Männer mit kolossaler Angst vor Frauen sein, dachte sie. Nur wenn die Frau betäubt, ohnmächtig oder gefesselt, schlafend oder gar tot ist, wagt ein solcher Mann sich in ihre Nähe.
  


  
    »Es sind Männer«, sagte Bleibtreu, »die es als Kind nicht geschafft haben, eine emotionale oder auch erotische Beziehung zu ihrer Mutter aufzubauen. Im Extremfall werden sie autistisch, in weniger extremen Fällen werden sie nekrophile Killer.«
  


  
    Er lächelte über seinen zynischen Witz, aber Chris konnte dem nichts Witziges abgewinnen. Er blieb ihr unsympathisch. Warum sollte er nicht selbst ein Killer sein? Wer wusste schon, was seine eigene Mutter mit ihm angestellt hatte? »Ich kann mir immer noch nicht wirklich vorstellen, was diese Typen anzieht«, sagte sie aggressiv.
  


  
    Bleibtreu fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Sie werden nicht von ihrer realen Mutter oder von lebenden Frauen, die ihr ähneln, angezogen, sondern sie reagieren auf Signale, die sie schon als Kind von ihrer Mutter empfingen. Schon damals war ihnen eine angemessene Reaktion darauf nicht möglich.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Chris scharf.
  


  
    »Weil es ihnen verboten war.«
  


  
    »Welches Kind hält sich schon an solche Verbote?« Chris spürte, wie bei dieser Kontroverse alle Blicke auf ihr ruhten, aber es war ihr egal.
  


  
    »Gemeint sind nicht ausdrückliche Verbote, sondern komplexe Verhaltensstrukturen in der Familie, die wie Blockaden wirken.«
  


  
    »Und dann explodiert das Kind?«
  


  
    »Ja, es entwickelt ein Wutmuster: Eine Weile nimmt es alles hin, und dann rastet es aus. Das kennt jeder. Aber in unseren Fällen sammeln sich die Wut und der Hass in einem undurchlässigen Teil der Seele. Wenn das gut funktioniert, dann ist es wie eine Regenrinne, die alle Wut immer in diesen Teil leitet – so lange, bis der Druck einfach zu groß wird und ganz plötzlich alle Handlungsbefehle von dort kommen. In Intervallen wird das schon in der späteren Kindheit passiert sein, wenngleich die Opfer erst nur Stofftiere, Spielzeugfiguren oder anfangs kleine und dann größere Tiere waren.«
  


  
    »Erkenne ich den potenziellen Killer in meinem Kind, wenn es mit mordenden Legorobotern spielt?«
  


  
    »Oder mit sehr brutalen Video-Games, unter Umständen, ja. Solch einen Fall hatte ich gerade. Die Eltern sollten es zumindest als warnendes Signal auffassen. Es gibt mehr Formen menschlicher Feindseligkeit als nur das Morden. Und Eltern wünschen sich ja normalerweise das Gegenteil, sie wollen das seelische Glück ihres Kindes.«
  


  
    Da gab Chris ihm recht. Wenn er das nur selbst auch hätte spüren lassen, aber er war kalt, schlagfertig und zynisch. Zynisch fand sie es auch, dass er über eine Stunde lang die grausamen Verbrechen nekrophiler Killer referierte, um dann mit einem unschuldigen Lächeln zu verkünden, er wolle die Runde nicht mit Fallstudien aus aller Welt langweilen, sondern habe die Fälle nur berichtet, weil sie alle eines gemeinsam hätten: Die Menschen, insbesondere Frauen, waren samt und sonders nur umgebracht worden, weil die Täter Leichen über alle Maßen liebten. Dann krönte er seine Ausführungen mit einer Formulierung, die bei Chris größtes Unbehagen auslöste.
  


  
    »Der berühmteste Fall war wohl Ed Gein in den USA, der nur zwei Morde beging, weil er sich ausreichend auf den nachbarschaftlichen Friedhöfen bedienen konnte. Dieser Ed Gein war die Vorlage für die Figur des Buffalo Bill in Schweigen der Lämmer.«
  


  
    »Uns liegen auch nur zwei Fälle vor«, sagte Paula.
  


  
    Das hätte Chris auch eingewandt. Wollte der Gutachter andeuten, dass sich die Reihe der Morde fortsetzen würde? Er fuhr sich erneut mit der Zunge über die Lippen, was Chris überaus abstoßend fand, und fragte in Paulas Richtung: »Sind Sie sich da ganz sicher?«
  


  
    Chris spürte den Ärger in sich aufsteigen. Jeder wusste, was eine solche Frage bezweckte. Es gab aber keine Hinweise für weitere Verbrechen des Täters! Man sollte sich erst einmal auf das konzentrieren, was man hatte, und den Täter finden, anstatt Panik zu verbreiten!
  


  
    Paula schien ähnlich zu empfinden und lenkte das Gespräch wieder auf die aktuellen Fälle. »Woher Elena Jaspersen die Rose hat, wissen wir nicht, aber sie hat sie hinuntergeschlungen. Möglich ist, dass sie sich dabei verschluckte und sich wegen des heftigen Erstickungsanfalles auf die Bank legen musste, was der Täter beobachtet haben könnte. Der Mädchentyp erregt ihn, er zieht schnell seine Jacke aus und drückt sie ihr aufs Gesicht. Ohnehin geschwächt, kann sie sich nicht mehr wehren und erstickt.«
  


  
    »Lankwitz«, sagte Tommi. Es gab keinen Widerspruch, die Ermittler und der Gutachter schienen sich einig, aber für sie als Staatsanwältin stand hier vor allem die Frage im Vordergrund, ob sie genug gegen Lankwitz in der Hand hatten. »Es wäre hilfreich, wenn sich zusätzliche Indizien gegen Lankwitz finden ließen«, sagte sie ungeduldig.
  


  
    »Wenn sich hier alle so sicher sind, sollte man Lankwitz observieren«, meinte Justus
  


  
    Mit seiner simplen Frage, ob Paula sich bezüglich der Zahl der Opfer sicher sei, hatte Bleibtreu erreicht, dass nun ein Observierungsantrag diskutiert wurde. Er scheint genauso ein virtuoser Manipulator zu sein wie sein Vorgänger, dachte Chris. »Welches Belastungsmaterial haben wir denn, das eine Observierung rechtfertigt?«
  


  
    Wahrscheinlich war ihrer Stimme etwas anzumerken, denn Paula schaute sie verwundert an. »Er hat kein Alibi, er kannte auch Denise Degenhardt aus den Medien. – Er erschien bei der Beerdigung Elena Jaspersens, und er war in ihrer Nähe, als sie starb.«
  


  
    Justus korrigierte seine Fliege, was immer ein untrügliches Zeichen dafür war, dass er etwas Wichtiges von sich geben wollte, aber Tommi kam ihm zuvor: »Und dieser Rosenstrauß. Der ist ja auch von Lankwitz.«
  


  
    »Ja, ich glaube, nicht alle kennen das Ergebnis der chemobiologischen Untersuchung«, sagte Justus.
  


  
    Die Weber machte eine für sie ungewöhnlich temperamentvolle Handbewegung. »Ja, mein Gott, wenn Sie es dahaben, dann auf den Tisch damit!«
  


  
    Eine solche Aufforderung von akademischer Autorität trieb Justus rote Flecken auf die Wangen. »Wir haben das Ergebnis der Untersuchung über die Rose in Denise Degenhardts Kehle und im Vergleich auch die, die wir in Elena Jaspersens Magen gefunden haben. Es sind Teerosen, sie heißen lateinisch Rosa indica fragrans.« Er blickte auf seinen Zettel. »Die erste Teerose wurde nachweislich 1752 von Kanton in China nach Schweden geschickt. Der Name …«
  


  
    Paula unterbrach ihn. »Herbert, ich bitte dich!«
  


  
    Justus nahm die versteckte Rüge widerspruchslos hin. »Die Sorte, die wir in den beiden Frauen gefunden haben, heißt Fortune’s Double Salmon. Das Foto, das Max in Elena Jaspersens Computer gefunden hat, ist ein Foto von dem Strauß, den Lankwitz bei ihr aufs Grab gelegt hat. Wir haben es ins Labor gegeben, und die haben uns bestätigt, dass auch die Rosen auf dem Foto Teerosen der Sorte Fortune’s Double Salmon sind.«
  


  
    »Das Foto wurde wie gesagt nach Elenas Beerdigung per Mail auf ihren Rechner geschickt«, sagte Max. »Und es fehlt eine Blüte. Im Fotolabor haben sie festgestellt, dass in dem Strauß ein Stiel ohne Blüte steckt.«
  


  
    »Alle Rosen, von denen wir hier sprechen, gehören zu derselben Sorte«, betonte Justus noch einmal. Er schaute Chris triumphierend an. »Ich meine, man kann es fast nicht wagen, hier von einem Zufall zu sprechen.«
  


  
    »Der Killer ist’n Rosenzüchter«, murmelte Max.
  


  
    »Und was bedeutet das jetzt alles?«, fragte Waldi, der vielleicht wieder mit seinen Gedanken zu Hause gewesen war und nicht zugehört hatte.
  


  
    »Das heißt, der Killer opfert die Frauen irgendeiner Rosengottheit oder so was«, sagte Tommi.
  


  
    Jetzt sind wir schon bei einer Rosengottheit angelangt, dachte Chris gereizt. »Kann man diese Rosensorte ganz normal im Blumenladen kaufen?«
  


  
    »Ja, das kann man«, sagte Marius. »Ich habe die Sorte in mehreren Geschäften gefunden.«
  


  
    »Also kann es Zufall sein, dass Lankwitz gerade diese Rosen für die Beerdigung gekauft hat.«
  


  
    »Aber immerhin fehlte eine Blüte in dem Strauß, und bei dem Strauß auf Denise Degenhardts Grab fehlten zwei Blüten, nachdem zwei Frauen getötet waren. Für jede getötete Frau eine Blüte«, wandte Tommi ein.
  


  
    »Das beweist gar nichts. Das Foto könnte bearbeitet sein, die eine Blüte zufällig abgeknickt.« Chris’ Ton war wieder eine Idee zu scharf. »Außerdem gab’s ja eine Befragung von Lankwitz durch Frau Zeisberg; wenn wir davon ein Protokoll hätten, könnte das dem Herrn Professor erst einmal zur Einsicht überlassen werden. Womöglich entdeckt er da Persönlichkeitsmerkmale, die zu seinem Profil von Nekrophilen gar nicht passen.«
  


  
    Natürlich lag dieses Protokoll nicht vor, weil die Neue vermutlich mit dem vielen Tippen nicht hinterherkam. Die Stimmung hatte sich merklich abgekühlt, der tadelnde Ton war unüberhörbar. Chris war das bewusst.
  


  
    Jill erhob sich. »Ich muss jetzt im Büro nachschauen, ob da noch alles in Ordnung ist.« Sie ging zur Tür und sah dabei auf die leere Kaffeekanne. »Soll ich noch mal Wasser aufsetzen?«
  


  
    Niemand reagierte.
  


  
    Plötzlich stand Bleibtreu auf – es war eine überraschend schnelle Bewegung, die in eine Drehung überging, nach welcher er hinter seinem Stuhl stand. Er stützte sich auf die Lehne, offenbar, um aus dieser erhöhten Position sein Abschlusswort zu sprechen. »Auch in unserem Fall werden wir zwischen dem Täter und seiner Mutter eine extrem neurotische Beziehung finden. Achten Sie auf strafbare Vorspiele in der Pubertät. Es entwickeln sich bald danach auch häufig leichtere Krankheitssymptome, die stets verschwinden, wenn der Täter seine Befriedigung mit den Leichen hatte.«
  


  
    »Was könnte das beispielsweise sein?«, wollte Paula wissen.
  


  
    »Starke Migräneanfälle, Rückenbeschwerden, Neurodermitis, Gastritis. Abgesehen von diesen Störungen, wird er aber ein ausgesprochen freundlicher und unauffälliger Zeitgenosse sein, ›sehr, sehr nett‹, wie sich eine Zeugin einmal ausdrückte.«
  


  
    Chris konnte nicht widerstehen, ihm noch einmal in die Parade zu fahren. »Herr Professor Bleibtreu, welche Ihrer zahlreichen Informationen helfen uns nun ganz konkret bei der Aufklärung des Mordes an Denise Degenhardt?«
  


  
    »Alle.«
  


  
    Er schien ganz ernst dabei zu bleiben, aber sie bemerkte, dass er die Augen leicht zusammenkniff und seine Mundwinkel zuckten, um ein Grinsen zu unterdrücken.
  


  
    Damit die Wirkung seines Abschlusswortes nicht verpuffte, packte er seine Sachen zusammen und verabschiedete sich von der Tür aus mit einer leichten Verbeugung und den Worten »Viel Erfolg«, die beinahe ein wenig höhnisch klangen.
  


  
    Paula war die Einzige, die Chris’ überzogene Reaktion verstand, und deshalb war es Chris möglich, sie auf die Seite zu ziehen und ihr zu sagen, dass es ihr leidtue. Allerdings konnte sie nicht widerstehen, noch hinzuzufügen: »Aber er hat doch wirklich nichts gesagt.«
  


  
    »Ich versteh dich, Chris, ich weiß, was du durchgemacht hast. Sicher haben wir beide daraus gelernt, aber meine Lektion war eben anders als deine.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Ich habe gelernt, dass Ausgrenzung und Abwehr Selbstschutz ist, aber der Sache nicht hilft.«
  


  
    Chris konnte ihre Empörung kaum zügeln. »Selbstschutz und Abwehr! Das konnte man mir damals bestimmt nicht vorwerfen!«
  


  
    Paula legte den Arm um sie und führte sie in ihr Büro, wo sie ungestört waren. Sie wusste, wie nervös und angespannt Chris war. Das kam immer wieder mal vor, seit sie diese Attacke hinter sich hatte.
  


  
    »Okay, ich war nur ein bisschen angefressen, weil du mich nicht vorher in die Entscheidung mit einbezogen hast, überhaupt einen Gutachter hinzuzuziehen. Außerdem habe ich nicht den Eindruck, dass er groß was bringt.«
  


  
    »Gut, wenn ich jetzt noch etwas habe, werde ich das am Telefon mit ihm besprechen, das wird wohl genügen. Einverstanden? Und jetzt muss ich leider los. Ich hab noch so viel auf dem Zettel.«
  


  
    Paula drückte kurz ihren Arm und wollte sich zum Gehen wenden, aber Chris hielt sie zurück: »Warum tust du das?«
  


  
    »Weil du meine Freundin bist.«
  


  
    Als Chris sich von den anderen aus dem Team verabschieden wollte, sagte Tommi: »Der Wagen vom Lankwitz ist verschwunden. Der stand doch immer an derselben Stelle in der Chausseestraße.«
  


  
    »Und?«, fragte Paula.
  


  
    »Gar nichts, und. Vielleicht ist er verreist. Hat wahrscheinlich mal Urlaub von seinem Ein-Euro-Job genommen.«
  


  
    »Und warum erzählst du das mit seinem Auto?«
  


  
    »Ist doch auffällig, dass unser König der Toten normalerweise am liebsten jede Minute auf dem Friedhof verbringt, und plötzlich gar nicht mehr. Stattdessen macht er kleine Tagesausflüge. Könnte ja irgendwo’ne Datsche haben.«
  


  
    »Vielleicht ölt er da seine Streckmaschine.«
  


  
    Es war klar, dass der Häuter irgendwo einen geheimen Platz haben musste, wo er Denise gefoltert hatte.
  


  
    »Hast du ihn gefragt, wo er seine Zeit verbringt?«, fragte Paula.
  


  
    »Ich wollte ihn nicht darauf aufmerksam machen, dass uns das aufgefallen ist.«
  


  
    »Gut. Mir reicht’s jetzt. Ich ruf dich gleich noch mal an, Chris. Wir brauchen für Lankwitz einen Observierungsbeschluss.«
  


  
    Jill riss die Tür auf: »Entschuldigung, aber ich habe eine dringende Nachricht. Paula, kannst du eine Polizeidienststelle im Wedding anrufen?«
  


  
    »Worum geht’s denn?«
  


  
    »Es ist eine Vermisstenanzeige. Der Anzeigende meint, es müsse was mit dem Häuter zu tun haben.«
  


  
    »Jetzt fängt das schon wieder an!«, stöhnte Tommi. »Das ist inzwischen der Vierundzwanzigste, der den Häuter gesehen haben will.«
  


  
    Auf jeden Fall hat Bleibtreu ihn nicht gesehen, dachte Chris grimmig, als sie die Treppen hinunterlief und dem Pförtner in seinem Holzhäuschen zunickte.
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    Hauptwachtmeister Manfred Huck war felsenfest davon überzeugt, ein weiteres Opfer des Häuters vor sich zu haben, genau genommen die Schwester des Opfers.
  


  
    »Wie kommen Sie darauf, dass die Vermisste ein Opfer des Häuters ist? Sie könnte doch einfach verreist sein und keine Lust haben, anzurufen«, sagte Paula.
  


  
    »Ihre Schwester hat ein Foto mitgebracht, und da habe ich sofort geschaltet und in der Keithstraße angerufen.«
  


  
    »Seit wann wird sie denn vermisst?«
  


  
    »Seit Freitag letzter Woche. Die Schwester hat noch morgens kurz nach neun mit ihr telefoniert, dass sie vorbeikommt und Geld abholt. Als sie dann wie verabredet um elf bei ihr geklingelt hat, war sie nicht da. Sie brauchte aber das Geld für die Fahrschule, und deswegen hat sie bis eins gewartet, aber sie ist nicht erschienen.«
  


  
    »Hat sie sie auf ihrem Handy angerufen?«
  


  
    »Ja. War nur ihre Mailbox dran. Sie hat x-mal angerufen und Nachrichten hinterlassen, aber bis jetzt kein Rückruf. Inzwischen ist die Mailbox voll.«
  


  
    »Aber wie kommen Sie darauf, dass das etwas mit unseren Fällen zu tun haben könnte?«
  


  
    »Sie sagt, ihre Schwester ist sehr zuverlässig, die würde sie nie so mit dem Geld hängen lassen.«
  


  
    »Verstehe. Aber hat sie was vom Häuter gesagt?«
  


  
    »Also, ich habe hier das Foto vor mir und die Maße. Das Mädchen ist zweiundzwanzig Jahre alt, Fotomodell und könnte eine Kusine der Schwimmerin Denise Degenhardt sein.«
  


  
    »Gut, Herr Huck, ich habe mir Namen und Anschrift notiert und habe eine Bitte: Vielleicht haben Sie einen Wagen frei, der die Schwester der verschwundenen Pina Mohn hierherbringen kann?«
  


  
    »Das mache ich. Ich hab alles notiert, ich fax Ihnen zur Sicherheit die Namen durch. Ihre Mutter ist tot, aber der Vater lebt noch. Bei dem wohnt sie auch.«
  


  
    »Und die Vermisste?«
  


  
    »In Berlin-Friedenau.«
  


  
    »Gut. Fahren Sie bitte gleich los. Geht das?«
  


  
    »Na klar, Frau Zeisberg. Wir haben uns übrigens bei Ihrem vorigen Fall mal kennengelernt …«
  


  
    »Gut, besprechen wir dann.«
  


  
    Jill hatte mit ihrer Arbeit am Computer innegehalten und immer neugieriger zugehört. »Eine heiße Spur?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber ich setz mal drauf.«
  


  
    Paula ging zu Justus und sagte, sie brauche jetzt jeden Mann, vielleicht habe der Häuter wieder zugeschlagen.
  


  
    Tommi wollte wissen, woher die Nachricht kam, aber Paula rief im Hinausgehen: »Kommt bitte in mein Büro. Wenn wir diesmal schnell sind, haben wir vielleicht eine Chance!«
  


  
    Sie ging noch einmal zurück zu Jill, um zu sehen, ob das Fax angekommen war.
  


  
    Jill griff neben sich in die Maschine und hob ein Blatt hoch. Paula schnappte die Seite. Ein Blick genügte – es war das, was sie im Moment brauchte.
  


  
    Als alle in ihrem Büro versammelt waren, berichtete sie kurz von ihrem Telefonat. »Die Vermisste heißt Pina Mohn, zweiundzwanzig, Fotomodell. Sie wird seit Freitagvormittag letzter Woche etwa zehn Uhr vermisst. Sie war mit ihrer Schwester verabredet, der sie Geld geben wollte. Deswegen fuhr die Schwester zu ihr, traf sie aber nicht an. Seitdem hat niemand aus ihrer Familie mehr etwas von ihr gehört. Die Schwester wird gerade von der Weddinger Polizeiwache hierhergebracht.«
  


  
    Paula gab ihrem Team alle notwendigen Anweisungen und kümmerte sich bei Chris um einen Durchsuchungsbeschluss für die Wohnung der Vermissten. Zehn Minuten später begrüßte sie den Polizisten und Annika Mohn.
  


  
    »Hauptwachtmeister Huck. Wir haben zusammen telefoniert«, sagte er strahlend und zupfte seine Uniform zurecht.
  


  
    »Annika Mohn?«
  


  
    Die junge Frau hinter ihm nickte, und Paula gab auch ihr die Hand.
  


  
    Sie war etwa 1,70 m groß, schlank, hatte dunkelbraunes mittellanges Haar und graue Augen, mit denen sie Paula aufmerksam musterte. Sie trug einen beigefarbenen Mantel, der ihr bis zu den Waden reichte und den sie trotz der Kälte nicht zugeknöpft hatte. Er gab den Blick auf einen kurzen engen Rock und ein knappes T-Shirt mit tiefem Ausschnitt frei.
  


  
    Paula führte die beiden ins Besprechungszimmer, wo sich die anderen bereits versammelt hatten. Max saß am Computer, um mitzuschreiben. Er dirigierte nicht nur geschickt seine Gummibärchen, sondern war auch flink mit den Tasten.
  


  
    Huck hatte Chris’ Platz eingenommen. Paula wollte ihn auf jeden Fall dabeihaben; er sollte darauf achten, ob die Schwester jetzt dasselbe erzählte wie vorher auf der Wache. Sie machte ihm ein Zeichen, noch einmal mit herauszukommen, weil sie ihm ein paar Hinweise geben wollte. »Haben Sie ein Foto mit?«, fragte sie ihn, als sie auf dem Flur standen.
  


  
    Er kramte in seiner Aktentasche, murmelte diensteifrig »Ja, richtig, das Wichtigste« und holte ein Farbfoto im A5-Format hervor. Als sie es nahm, merkte sie, dass es zwei Seiten hatte; das zweite Blatt war ein Druck mit Pina Mohns persönlichen Daten: 1,73 m, 57 Kilo, 22; außerdem die Namen der Fotografen, mit denen sie gearbeitet und der Firmen, für die sie Werbung gemacht hatte.
  


  
    »Für H&M hat sie am meisten gearbeitet«, stellte Paula fest.
  


  
    »Ja, für die war sie Wäschemodel«, sagte er.
  


  
    »Hat sie nur als Model gearbeitet?«
  


  
    »Nach dem Abi hat sie erst Kunst studiert, aber weil sie als Model echt gut war und so viele Jobs gekriegt hat, hat sie nach anderthalb Jahren damit aufgehört.«
  


  
    »Und wie ist sie überhaupt zum Modeln gekommen?«
  


  
    »Als Schülerin hat sie sich übers Internet bei Model Contest beworben.«
  


  
    Paula lächelte. »Sie wissen wirklich gut Bescheid.«
  


  
    Er strahlte und knurrte »Danke«.
  


  
    »Deshalb ist es gut, wenn Sie noch mal zuhören und sich Notizen machen, wenn das Mädchen etwas vergisst oder etwas anderes als vorher auf dem Revier sagt. Aber bitte nehmen Sie einen Stuhl ganz links an der Wand, damit sie Sie nicht dauernd vor Augen hat. Wir wollen nicht, dass sie nur einfach das wiederholt, was sie Ihnen schon erzählt hat.«
  


  
    Er nickte eifrig. »Kein Problem, verstehe ich.«
  


  
    Bevor sie wieder hineingingen, hielt sie ihn noch einmal am Arm fest. »Und wenn Sie etwas zu sagen haben, bitte hinterher nur mir.«
  


  
    »Ist ja selbstverständlich.«
  


  
    Paula nahm am Kopfende des großen Tisches Platz, sodass sie Annika Mohn übereck gegenüber hatte und zu ihrer Rechten Max am Computer. Die Übrigen saßen verteilt um den Tisch herum. Es war ja keine Verhörsituation, sondern alle waren interessiert, zu erfahren, was mit der Schwester von Annika passiert sein könnte. Damit sie sich ein bisschen entspannte, stellte Paula erst alle Anwesenden vor und zeigte dann auf das Foto, das Huck ihr gegeben hatte. »Dies ist Ihre Schwester?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Paula betrachtete das Foto noch einmal. Ein etwas weicherer Typ als Annika. Pina Mohn saß rittlings auf einem Stuhl vor einem Fluss oder See und blickte zurück in die Kamera, so, als wäre sie beim Träumen überrascht worden. Sie trug ein bunt gemustertes Kleid, das Rücken und Arme frei ließ und vermutlich durch ein Band um den Hals gehalten wurde, das man aber wegen der langen Haare nicht sehen konnte. Die pechschwarzen Strähnen umrahmten ein bleiches, kindliches Gesicht. Sie hatte volle Lippen, große dunkle Augen und hochgeschwungene Brauen.
  


  
    Paula konnte die Ähnlichkeit zwischen den Schwestern erkennen, obschon Annika im Ganzen sehr viel herber wirkte. Während sie bei Pina an eine Porzellanpuppe dachte, schien Annika trotz ihrer zwanzig Jahre bereits von der Härte des Lebens gezeichnet.
  


  
    Sie fragte sie nach ihrer Familiensituation, und aus dem Gespräch ergab sich, dass die Mutter vor einigen Jahren gestorben war und der Vater an Parkinson litt. Daher war er erwerbslos und musste regelmäßig in die Klinik gefahren werden, was sich aber schwierig gestaltete, weil Annika noch keinen Führerschein hatte. Die Taxifahrten waren für den Vater auf Dauer zu teuer, und deshalb nahm sie jetzt Fahrstunden. Das Geld dafür hatte sie von ihrer Schwester abholen wollen. Die Familie verfügte nur über eine kleine Rente, für die die Mutter zu Lebzeiten gesorgt hatte. Sie war Anlageberaterin gewesen und hatte den Unterhalt für die ganze Familie verdient. Vor ihrem Tod war es ihnen recht gut gegangen, und sie wohnten in einem schönen Einfamilienhaus mit Garten in Friedenau. Die Mutter hatte nicht nur ihren Kunden Aktien verkauft, sondern auch ihr eigenes Geld so geschickt angelegt, dass niemand etwas entbehren musste. Dann war sie nach kurzer, schwerer Krankheit an Krebs gestorben, wenig später kam der Börsencrash, die Familie verlor ihr Geld, und alles änderte sich auf einen Schlag. Schließlich mussten sie mit dem Vater in eine Sozialwohnung in den Wedding ziehen. Annika hörte nach der zehnten Klasse mit der Schule auf und jobbte in verschiedenen Boutiquen. Es war Pina, die seit ihrem Abitur die Familie finanziell über Wasser hielt und die auch den Führerschein für ihre Schwester bezahlte. Es fehlte noch eine Rate für die letzten fünf Stunden, und die hatte Annika am Dienstag letzter Woche abholen wollen.
  


  
    »Wie viel ist das?«
  


  
    »Hundertfünfzig.«
  


  
    Paula wandte sich an die anderen: »Im Falle einer Wohnungsdurchsuchung mal schauen, ob das Geld da ist.«
  


  
    »Sie wollt’s ja erst nicht geben«, sagte Annika wie zu sich selbst.
  


  
    Aber Paula war hellhörig geworden. »Was wollte sie nicht?«
  


  
    »Ist egal, sie hat sich’s ja dann doch noch überlegt.«
  


  
    »Sie wollte diese letzte Rate nicht zahlen?«
  


  
    »Doch. Aber zuerst nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wegen diesem blöden Fahrlehrer. Der hat sie angerufen und behauptet, ich kann die Theorie nicht.«
  


  
    »Und stimmt das?«
  


  
    »Stimmt überhaupt nicht. Der Zoffi ist nur total verknallt in sie und sucht immer nach’nem Grund, sie anzurufen.«
  


  
    »Zoffi?«
  


  
    »So heißt der, Rolf Zoffina.«
  


  
    Paula notierte Namen und Anschrift des Fahrlehrers und machte Tommi ein Zeichen, ihn sich vorzunehmen.
  


  
    »Was haben Sie denn Weihnachten so gemacht?«
  


  
    »Zusammen gar nichts, Papa hat ferngesehen, und ich war mit Freunden unterwegs.«
  


  
    »Und Pina?«
  


  
    »Die hatte auf Hawaii oder irgendwo ein Shooting.«
  


  
    Paula erhob sich. »Dieser Kollege hier«, sie zeigte auf Marius, »wird Ihnen noch einige Fragen stellen, und ich fahre jetzt zu Ihrem Vater.« Dann wandte sie sich an Tommi. »Und du schaust dir bitte den Fahrlehrer an. Mal sehen, was wir herausfinden können. Herr Huck, wissen Sie, wo die Familie wohnt?«
  


  
    Huck stand auf und nahm seine dünne Akte in die Hand. »Sicher, ich hab ja die Adresse.«
  


  
    »Dann bitte ich Sie, mir vorauszufahren. Wir haben’s jetzt alle ein bisschen eilig.«
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    Als sie vor der grauen Haustür neben der riesigen Klingeltafel standen, meldete sich Paulas Handy. Es war Jill, die sie wissen ließ, dass der Durchsuchungsbeschluss für Pina Mohns Appartement inzwischen vorlag.
  


  
    »Ich glaube, den brauchen wir gar nicht, die Mohn-Schwester wird uns freiwillig reinlassen. Marius soll sie mal fragen. Er soll auch gleich einen Computerspezialisten von der Polizeitechnischen Untersuchung organisieren, der mit in die Wohnung geht. Liebe Jill, drück mal ein bisschen auf die Tube und ruf mich an, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«
  


  
    Huck hielt ihr die Tür auf und führte sie in ein enges Treppenhaus mit langen Reihen von verbeulten Briefkästen, die mit Werbung vollgestopft waren. Ein Teil der gegenüberliegenden Wand war mit Rigips-Platten beklebt, auf die Fantasy-Comic-Bilder aufgesprüht waren.
  


  
    Nach vier Treppen sahen sie einen Mann in einem grünbraunen Bademantel zitternd in der offenen Wohnungstür stehen. Unter dem Mantel trug er einen dunkelblauen Trainingsanzug. Seine Haare waren unter einer Pudelmütze versteckt. Die tief liegenden Augen wurden von struppigen Augenbrauen überschattet. Pina Mohns Vater.
  


  
    Waldi hatte mit ihm telefoniert und sie angekündigt. Er winkte sie mit einer zitternden Bewegung in einen kurzen Flur, der vollgestopft war mit alten Jacken und Mänteln und einem Sammelsurium von Schuhen darunter. Eine Katze huschte um die Ecke, und ein schwarz-weiß gescheckter Hund sprang schwanzwedelnd an Paula hoch.
  


  
    »Aus, Boomer, hierher!«, rief Mohn.
  


  
    Der Flur mündete ins Wohnzimmer. Links von Paula stand ein Schlafsofa an der Wand, gegenüber der Fernseher. Auf der breiten Rückenlehne aus beigefarbenem Velours hockte die weiße Katze und fauchte. Mohn schlug mit einem Handtuch nach ihr.
  


  
    Das Zimmer war hell. Es hatte zum Balkon hin ein großes Glasfenster und eine Glastür. Geradeaus konnte Paula in ein unaufgeräumtes Schlafzimmer blicken.
  


  
    Sie hatte schon wesentlich kleinere Wohnungen gesehen. Wenn Ordnung gehalten wurde, konnte man ganz gut auf so engem Raum zusammenleben, war ihre Erfahrung. Außer natürlich, die Kommunikation stimmte nicht. Dann ging einem jeder fehlende Quadratzentimeter auf den Geist. Sie hatte beide Erfahrungen mit Ralf gemacht.
  


  
    »Es geht um Pina, nicht wahr? Sie ist verschwunden«, sagte Mohn mit bebender Stimme, nachdem er sie in die Küche geführt hatte, wo sie nun um einen großen Esstisch herum saßen. Er bemühte sich, seinen Kopf ruhig zu halten.
  


  
    »Ja. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte oder wo wir suchen sollen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mit welchen Fotografen hat sie gearbeitet?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern.
  


  
    Die Stimmung im Raum gab Paula das Gefühl eines eintönigen und trostlosen Lebens. Sie ließ ihren Blick durch die Küche wandern und sah hinter Mohn auf der Anrichte ein großes gerahmtes Foto. Es zeigte ein Paar beim Segeln. Ein scharfer Wind zwang beide, sich kräftig aus dem kleinen Boot zu lehnen. Mit einiger Mühe erkannte Paula Christian Mohn wieder. »Ist das Ihre Frau dort, mit der Sie segeln?«
  


  
    »Ja, das ist Anne. Sie war so voller Lebensfreude. Der Krebs hat schnell zugeschlagen.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid.« Einen Moment schwiegen sie, und Paula merkte, dass sie der soziale Absturz berührte, den die Familie seit dem Tod der Frau offenbar hinter sich hatte. »Arbeitet Pina viel?«
  


  
    »Jedenfalls bemüht sie sich viel. Manchmal ist es ja nicht so einfach.«
  


  
    »Aber sie unterstützt Sie?«
  


  
    »Ja. Ohne sie würde gar nichts mehr gehen. Annika verdient ja nichts. Jetzt muss sie den Führerschein machen.«
  


  
    »Wie oft kommt Pina Sie besuchen?«
  


  
    »Einmal in der Woche, wenn sie in Berlin ist, meistens am Donnerstag. Außer sie hat Fototermine außerhalb, dann ruft sie vorher an und sagt Bescheid.«
  


  
    »Ist es noch nie vorgekommen, dass sie mal vergessen hat anzurufen?«
  


  
    »Nein.« Mohn hatte ein knöchernes Gesicht, und seine brennenden Augen lagen tief in den Höhlen. Er versuchte, alle Sätze und Bewegungen auf ein Minimum zu reduzieren, aber in seinem Inneren schien eine Welt aus Erinnerungen zu lodern: seine Frau, die einmal so erfolgreich gewesen war, seine schönen Töchter und sein einst gesunder Körper.
  


  
    »Haben Sie schon mal von dem Häuter gehört?«, fragte Huck plötzlich.
  


  
    Paula warf ihm einen unwilligen Blick zu. Was sollte das denn um Gottes willen?
  


  
    Huck hatte ihr Signal verstanden und nickte nur kurz. Er richtete sich kerzengerade auf und wartete, was sie als Nächstes tun würde. Die Spannung im Raum war fast greifbar.
  


  
    »Sie meinen diesen Killer, der die Mädchen erst langmacht und ihnen dann die Haut abschneidet?«, sagte Mohn.
  


  
    Die Mädchen langmacht? Die Tatsache, dass Denise Degenhardt mit irgendeiner teuflisch konstruierten Maschine gestreckt und innerlich zerrissen worden war, konnte Mohn nicht wissen, denn dieses Detail hatten sie der Presse nicht preisgegeben.
  


  
    »Was meinen Sie mit: langmacht?«
  


  
    »Na, der sie vögelt. Oder wie nennen Sie das?«
  


  
    »Sexuell missbrauchen.«
  


  
    »Ja, das stand doch in der BILD.«
  


  
    Sie wusste nicht, was alles in der BILD gestanden hatte, aber sie wusste, dass Mohns Ausdruck in diesem Fall sehr zweideutig war und als verdächtig gewertet werden konnte. Und woher wusste er, dass Denise Degenhardt missbraucht worden war? Das wusste nicht einmal Dr. Weber. Wäre dieser zittrige Mann dazu imstande?
  


  
    Sie schaute ihn genauer an; seine Augen waren wie im Fieber. »Sie suchen sie gar nicht mehr«, sagte er mit bebender Stimme, »Sie haben sie schon gefunden! Sie ist tot, oder?«
  


  
    Paula hob beschwichtigend beide Hände. »Nein, nein, um Gottes willen, wir haben die Vermisstenanzeige Ihrer Tochter ja gerade erst bekommen!«
  


  
    »Sie konnten sie nicht identifizieren, nicht wahr? Aber jetzt wissen Sie, wer die Leiche ist.«
  


  
    Ehe Paula etwas entgegnen konnte, stand er auf und riss eine Schublade hinter sich in der Anrichte auf, griff hinein und warf einen Stapel Hochglanzfotos auf den Tisch. »Da haben Sie sie! Das ist sie, wenn Sie sie identifizieren wollen!«
  


  
    Paula spürte plötzlich ihren Schweiß auf dem Rücken. Wieso war es hier so warm? Das Zimmer war völlig überheizt.
  


  
    Huck war weiß um die Nase herum, und seine Hände hatten sich verkrampft, weil er unsicher war, wie er reagieren sollte. Er schaute Paula fragend an.
  


  
    Mohn stützte sich an der Anrichte ab, ging langsam und wackelig auf das Schlafzimmer zu und verschwand darin.
  


  
    Pina hat nur dann eine Chance, wenn wir alle schnell und rational handeln, dachte Paula.
  


  
    »Schauen Sie nach dem Mann, ich werde inzwischen für uns ein oder zwei geeignete Fotos heraussuchen.«
  


  
    »Ist gut«, sagte Huck und erhob sich.
  


  
    Es waren fast alles Fotos, die Pina von Werbeaufnahmen mit nach Hause gebracht und ihrem Vater gegeben hatte. Eines aber zeigte die beiden Schwestern. Sie standen nebeneinander am Strand, hatten beide weite Hosen an, dünne Chiffon-Blusen, die Haare waren vom Wind zerzaust. Pina hatte ihren Arm um Annikas Schulter gelegt.
  


  
    Die anderen waren typische Modelfotos und sich alle ähnlich – Bilder, auf denen Pina ihre schmalen Hände mit den langen blassrosa Fingernägeln an ihren Hals legte, damit sie auch auf dem Bild waren, oder wo eine Strähne des langen schwarzen Haares ihr in den lächelnden Mund wehte. Auf einem anderen Foto präsentierte sie ihre langen Beine in einem bunten Minirock, betonte die kleinen straffen Brüste durch ein nasses T-Shirt und täuschte Frivolität durch eine große Sonnenbrille vor. Paula rief Huck und ließ Mohn wieder hereinbringen.
  


  
    »Herr Mohn, ich weiß, wie schwer die Situation für Sie ist, aber gerade deswegen ist es wichtig, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten, auch wenn sie Ihnen vielleicht sinnlos erscheinen. Wir müssen alles tun, um Pina zu finden. Verstehen Sie mich?«
  


  
    Mohn nickte.
  


  
    »Also gut. Wo waren Sie letzte Woche Dienstag und Mittwoch?«
  


  
    »Warum wollen Sie das wissen?«, presste er voll unterdrückter Wut hervor. »Da ist doch die Schwimmerin ermordet worden, nicht wahr? Werde ich jetzt hier etwa verdächtigt?«
  


  
    Paula blieb ganz ruhig. »Wenn Ihre Tochter ein Opfer dieses Täters geworden ist, hat er sie beobachtet. Wir gehen davon aus, dass er im Fall von Denise Degenhardt sehr genau die Umstände kannte und vorher ausspioniert hat.«
  


  
    »Ich war zu Hause. Ich kann hier nur weg, wenn Pina mich fährt, Annika hat ja keinen Führerschein.«
  


  
    »Benutzen Sie nie ein Taxi?«
  


  
    »Ich war mal Taxifahrer, aber glauben Sie, die Kollegen fahren mich mal umsonst? Umsonst ist nur der Tod.«
  


  
    »Also sind Sie in der letzten Woche nicht mit dem Taxi gefahren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hat Pina Sie irgendwohin gefahren?«
  


  
    »Ja, am Donnerstag. Zum Arzt.«
  


  
    »Wann genau?«
  


  
    »Um zehn.«
  


  
    »Und wann sind Sie zurückgekommen?«
  


  
    »Ich schätze, es war so halb drei. Pina hat mich noch zum Mittagessen eingeladen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Bei Carlos o Portugues in der Dickhardtstraße. War unser Lieblingsrestaurant, als wir da noch wohnten.«
  


  
    Paula notierte sich den Arzt, das Lokal und die Zeiten und ließ sich Mohns normalen Tagesablauf schildern. Sie fragte auch nach seiner Beziehung zu Pina und ließ sich erzählen, was er von den Lebensumständen seiner Tochter wusste. Doch es kam nicht viel dabei heraus.
  


  
    Als sie mit Huck die Wohnung verließ, fiel ihr Blick auf einen großen Strauß Teerosen, doch sie registrierte ihn nur halb bewusst, weil Huck ihr im selben Moment ins Ohr raunte: »Der Mann hat kein Parkinson. Er simuliert.«
  


  
    Die Rosen hatten die gleiche Farbe wie die lachsfarbene Knospe, die Dr. Weber in der Kehle Denise Degenhardts gefunden hatte.
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    Nach dem Besuch bei Mohn war Paula davon überzeugt, dass Hauptwachtmeister Huck recht gehabt hatte – Pina war ein weiteres Opfer des Häuters. Sie rief sofort Max an und beauftragte ihn, mit seinen Leuten und der Schwester in Pinas Wohnung zu fahren und den Computer zu durchsuchen. Sie betonte, dass es um Pinas letzte Lebenszeichen gehe – ihre letzten Mails, ihre letzten Anrufe, Hinweise auf einen letzten Kontakt oder irgendwelche Verabredungen mit Fotografen. Dabei fiel ihr auf, wie ähnlich diese Situation der im Falle Denise Degenhardts war, nur mit dem Unterschied, dass es für Denise keine Chance mehr zur Rettung gegeben hatte. Das war jetzt anders.
  


  
    Das hoffte Paula nicht nur, davon wollte sie unbedingt überzeugt sein, und sie vertrieb alle Zweifel, um nur gemäß dieser Überzeugung zu handeln. Wir dürfen nicht zweifeln, wenn wir Erfolg haben wollen, dachte sie.
  


  
    Sie rief Marius an. »Du sitzt noch bei Annika?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ist sie kooperativ?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut, halt sie fest, bis ich komme, ich habe noch ein paar Fragen. In welchem Ausmaß hat Pina Mohn denn ihre Familie finanziert?«
  


  
    »Annika sagt, sie hat kein Geld von Pina gekriegt. Sie zahlte nur für den Vater, weil der wegen seiner Krankheit nicht arbeiten kann.«
  


  
    Paula dachte an Hucks Bemerkung, dass Mohn gar keinen Parkinson habe. Natürlich würden sie das bei den Ärzten überprüfen, aber das wäre nur durch einen Gerichtsbeschluss möglich, der die Ärzte von ihrer Schweigepflicht entbinden müsste. Außerdem liefen ärztliche Befragungen meistens auf richterliche Vernehmungen hinaus, und es könnte dann Wochen dauern, bis sie die Informationen hatten. Besser also, es jetzt auf andere Weise herauszufinden. »Hat sie irgendwas Genaueres von der Krankheit gesagt?«
  


  
    »Die beiden Schwestern glauben, er hat Parkinson, weil er mit dem Tod seiner Frau nicht klargekommen ist. Deswegen wollte Pina ihn immer zum Trauergesprächskreis mitnehmen, wo sie seit dem Tod ihrer Mutter hinging, aber das hat wohl nicht geklappt. Er hat sie hingehalten, vielleicht nächstes Mal, so auf die Tour. Sie sagt, das war überhaupt seine Taktik in allem. Was war denn dein Eindruck von dem Typ?«
  


  
    »Ich hab nichts Konkretes – er hat seine Antworten gegeben und hat die Fotos rausgerückt, die ich haben wollte. Er ist krank, alles ist ein bisschen heruntergekommen, aber ich könnte jetzt nichts Konkretes gegen ihn vorbringen. Trotzdem ist mir da irgendwas auf den Magen gegangen. Deswegen möchte ich Annika auch noch ein paar Fragen stellen. Ist sie sehr davon überzeugt, dass ihrer Schwester etwas zugestoßen ist?«
  


  
    »Sie meint, ihre Schwester würde weder sie noch ihren Vater hängen lassen, obgleich sie sich manchmal darüber beklagt, dass der Vater es immer wieder schafft, sie bei der Stange zu halten. Besonders seit er krank ist.«
  


  
    Pina Mohn schien eine erstaunliche junge Frau zu sein, eine zuverlässige Person, die sich aufopfernd um ihren kranken Vater und die Schwester kümmerte. Jemand, der eine ganze Familie ernährt, hält Kontakt, dachte Paula. Im Gegenteil – die Frage war eher die, warum der Vater und Annika erst jetzt Anzeige erstatteten.
  


  
    Sie rief Max an, der schon auf dem Weg zu Pina Mohns Wohnung war. »Max, sieh mal zu, ob du irgendwas über die Finanzen rausfinden kannst. Ob sie zum Beispiel eine Lebensversicherung hat.«
  


  
    »Okay. Irgend’n spezieller Grund?«
  


  
    »Könnte ja sein, dass wir hier in eine ganz andere Geschichte geraten sind. Kann man ja nie wissen.«
  


  
    »Okay, verstehe. Ich suche, ich finde, und dann geht der Fall an die Sechste.«
  


  
    »Nicht so voreilig. Wir ermitteln erst einmal alle Spurenstränge durch. Dann sehen wir weiter.«
  


  
    Als sie zurück war, ging sie zu Justus ins Büro. Tommi saß dort auf der Schreibtischkante und erzählte von seinem Gespräch mit Annikas Fahrlehrer. Er hatte ihn nachhaltig befragt, aber nichts aus ihm herausquetschen können, was sie weitergebracht hätte. »Eine Sackgasse«, sagte er, »wenn auch die Bezeichnung Kotzbrocken treffender wäre.«
  


  
    Max gelang es, an die Daten von Pinas Computer zu kommen, und er mailte die Kontounterlagen gleich an Justus, der sie auswertete. Pina Mohn besaß ein erhebliches Vermögen, das zum größten Teil in Wertpapieren angelegt war. Max fand zwar keine Versicherungspolice, aber ein Testament: Ein Viertel würde danach ihre Schwester Annika erben und drei Viertel der Vater.
  


  
    »Hast du herausgefunden, wie groß ihr Vermögen in etwa ist?«, fragte Paula Justus, der eifrig seine Brille putzte, was er immer tat, wenn er einen kleinen persönlichen Triumph feierte. Er nickte Paula bestätigend zu, setzte die Brille wieder auf und wollte nun all die einzelnen Positionen herunterbeten. Sie unterbrach ihn. Sie wollte es nur im Groben wissen, und als er die Zahlen nannte, war sie doch ein wenig fassungslos. »Das wäre ja ein Mordmotiv.«
  


  
    Paula hatte das Gefühl, dass sie bei dieser Mohn-Geschichte in einen immer tieferen Sumpf geriet. Sie beschloss, noch einmal alleine mit Annika Mohn zu sprechen, sozusagen von Frau zu Frau, und dabei entschieden vorzugehen, um die Widersprüche, die sich im Moment häuften, möglichst sofort aufzuklären. Sie rief Marius im Besprechungszimmer an und bat ihn, in Justus’ Büro herüberzukommen. Sie wollte sich kurz von ihm berichten lassen, was er bisher in Erfahrung gebracht hatte.
  


  
    Marius war noch im Gespräch mit Annika Mohn. Paula sagte, er möge eben herüberkommen und sie bitten, noch etwas zu warten.
  


  
    Als er erschien, forderte ihn Paula auf, in kurzen Worten seinen Eindruck wiederzugeben.
  


  
    »Die Sache ist faul. Da stimmt irgendwas nicht, oder besser: Da stimmt gar nichts«, sagte er mit ziemlicher Entschiedenheit.
  


  
    »Was bedeutet das konkret?«
  


  
    »Keine Ahnung. Man watet da in einem ziemlichen Sumpf.«
  


  
    »Ja, den Gedanken hatte ich auch gerade. Das können wir so nicht stehen lassen«, sagte Paula, ging ein wenig nervös auf und ab. »Bist du der Meinung, diese Pina ist wirklich verschwunden?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Wenn sie wirklich verschwunden wäre, würde ihre Schwester sich bestimmt anders verhalten. Ich habe mal eine Weile auf der Vermisstenstelle gearbeitet. Wenn da jemand kommt und sagt, meine Frau ist vermisst, und gerät bei genauem Nachfragen unter Druck, dann ist der Verdacht doch sofort begründet, dass er sie hat verschwinden lassen. Das ist so das Gefühl, das ich hier auch habe.«
  


  
    »Und worum geht’s?«
  


  
    »Um Geld.«
  


  
    »Dann wäre der Häuter aus dem Spiel«, sagte Waldi.
  


  
    Paula nickte. »Aber dennoch: Pina passt in das Opferschema, und der Vater stellt die Verbindung zum Häuter selbst her. Das war nicht der Huck, der das zum ersten Mal ins Gespräch gebracht hat, da habe ich ihn extra noch einmal gefragt. Es war die Schwester. Und der Vater war damit auch sehr schnell zur Hand. Wir wissen ja aus Erfahrung, dass es diese verschleierten Selbstanzeigen gibt.«
  


  
    »Könnte denn Christian Mohn überhaupt der Typ sein, der solche Verbrechen zustande bringt?«, fragte Justus.
  


  
    »Ich widerspreche dem Bleibtreu da nicht, dass der Killer uns das genaue Gegenteil von dem zeigt, was wir erwarten, wenn wir bei ihm anklopfen«, sagte Paula. »Und da gibt es hier eine auffällige Geschichte. Dieser Hauptwachtmeister Huck behauptet, dass Christian Mohn seine Krankheit nur simuliert. Hucks Mutter ist an Parkinson gestorben, und daher kenne er sich sehr gut mit dieser Krankheit aus, meinte er.«
  


  
    Alle waren einstimmig der Meinung, dass Christian Mohns Arzt zu einer richterlichen Vernehmung vorgeladen werden müsste. Das Problem war nur, dass eine solche Vernehmung nicht vor Ende nächster Woche zu realisieren wäre und sie die Wahrheit über die Mohn-Familie jetzt brauchten. Und zwar verdammt dringend, dachte Paula.
  


  
    »Selbst wenn Christian Mohn nicht der Häuter ist, könnte es dennoch irgendwelche Verbindungen zu ihm geben«, sagte Marius.
  


  
    »Jedenfalls können wir Annika mit all diesen Widersprüchen nicht einfach laufen lassen. Ich gehe jetzt mal rüber und werde ihr auf den Zahn fühlen.« Paula ging zur Tür.
  


  
    »Dann wirf erst noch einen Blick hier drauf«, sagte Justus und lief ihr mit einem Zettel hinterher. »Ich habe da mal aufgelistet, was Pina Mohn ihrer Schwester überwiesen hat.«
  


  
    Als Paula ins Besprechungszimmer kam, saß Annika Mohn allein an dem großen Tisch und drehte gelangweilt den Ring an ihrem Finger hin und her.
  


  
    Paula lächelte ihr freundlich zu, während sie sich setzte. »Ein Diamantring?« Sie hatte von Schmuck nur wenig Ahnung, nahm aber an, dass der Ring echt war. »Der ist schön, darf ich mal sehen?«
  


  
    Annika hielt ihr die Hand hin, und Paula betrachtete den schlichten Goldring mit dem funkelnden Diamanten. »Wo haben Sie den denn her?«
  


  
    »Hat mir Pina zum Geburtstag geschenkt. Hat sie, glaub ich, von einem Auftraggeber gekriegt.«
  


  
    »Vielleicht hat sie ihn aber auch für dich gekauft?«
  


  
    »Ich habe mich erkundigt, der kostet vierhundert Euro.«
  


  
    »Und das würde sie nicht für dich ausgeben?« Paula war mit der Berührung von Annikas Hand zum Du übergewechselt, und es hatte funktioniert.
  


  
    Die schönen großen Augen des Mädchens wanderten unstet durch den Raum. Offenbar löste die Frage nach ihrem vermeintlichen persönlichen Wert lebhafte Gefühle bei ihr aus.
  


  
    »Es interessiert mich nur mal so persönlich«, hakte Paula nach. »Du bist dir also nicht sicher, ob du Pina vierhundert Euro wert bist?«
  


  
    In einem etwas stockenden Gespräch fand Paula dann heraus, dass Pina nur Dinge finanzieren wollte, die der Ausbildung und dem Weiterkommen der Schwester dienten. Einen Großteil der Kosten verursachte die Krankheit des Vaters. »Aber sie zahlt doch auch, wenn jemand krank ist«, sagte Paula. Sie konnte Annikas Unruhe spüren. Immer wieder versuchte sie, sie mit einem schnellen Blick zu taxieren.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Meine ich doch. Sie finanziert deinen Vater wegen seiner Parkinson-Krankheit, richtig?«
  


  
    Annikas starre Haltung lockerte sich jetzt ein wenig. »Ja, da ist sie ziemlich nett.«
  


  
    Hierhin hatte Paula sie haben wollen, um nun mit einem Bluff die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln. »Doktor Derschau hat uns angerufen, er sagt, er ist sich nicht vollkommen sicher, dass Pina kein Parkinson hat.«
  


  
    Annika bewegte sich einmal schnell und hob die Hände. »Pina doch nicht! Papa.«
  


  
    »Darum geht’s ja«, sagte Paula, »die Krankheit kann sie nicht von ihm haben, weil er sie gar nicht hat! Wusstest du das nicht? Dein Vater spielt euch das nur vor. Das hat er meinem Kollegen gegenüber schon zugegeben.«
  


  
    Annika starrte sie entgeistert an, doch hinter ihrer Verblüffung waren auch Zweifel zu erkennen. Wurde sie hier hereingelegt?
  


  
    »Es ist besser, du sagst die Wahrheit!« Paulas Ton war entschieden. »Dein Vater kann dir nicht mehr helfen.« Sie ließ es absichtlich so klingen, als hätte Christian Mohn bereits gestanden, denn sie hatte einfach keine Lust, sich noch weiter an der Nase herumführen zu lassen.
  


  
    »Mein Vater muss mir nicht helfen.« Ihre Stimme klang bockig. »Ich weiß davon nichts. Ich bin schließlich keine Ärztin.«
  


  
    Paula lehnte sich vor und versuchte, ihren Blick festzuhalten. »Wenn du nicht die Wahrheit sagst, lasse ich euch beide festnehmen, deinen Vater und dich. Wegen des Verbrechens an Pina.«
  


  
    Annika schaute sie mit aufgerissenen Augen an. Ihre vollen Lippen, die Paula wie zwei zum Platzen reife Früchte vorkamen, öffneten sich. Nach einer Weile sagte sie: »Sie hätte ihm ja sonst das Geld nicht gegeben.«
  


  
    »Wenn er ihr es nicht vorgespielt hätte?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Und die Klinik?«
  


  
    »Er ist immer allein gegangen. Sie hat ihn nur davor abgesetzt.«
  


  
    Damit war die erste Schicht freigelegt, die erste große Lüge abgeräumt. Vater und Tochter betrogen Pina Mohn, seit sie ihr erstes Geld verdiente.
  


  
    Paula holte den Zettel hervor, den Justus ihr gegeben hatte und auf dem grob die Zahlungen notiert waren, die Pina an Annika geleistet hatte. Während sie das Papier zu einer Rolle drehte, sagte sie: »Das sieht ja fast so aus, als wenn deine Schwester die ganze Familie ernährt.«
  


  
    »Wenn die Familie aus meinem Vater besteht, dann haben Sie recht. Ich ernähre mich selbst.«
  


  
    »Aber 9670 Euro sind doch kein Pappenstiel.«
  


  
    »Über ein Jahr verteilt? Das verbraucht mein Vater in drei Monaten!«
  


  
    »Und seit wann geht das so?«
  


  
    »Seit er das mit dem Parkinson erfunden hat. Oder eigentlich schon, seit unsere Mutter tot ist.«
  


  
    »Warum tut Pina das?«
  


  
    »Sie war schon immer das Musterkind, zu Hause und in der Schule. In der Schule, weil Mama ihr mal erzählt hat, dass sie selbst immer die Klassenbeste war. Da wollte Pina natürlich auch die Beste sein.«
  


  
    »Und das hat deiner Mutter natürlich gefallen.«
  


  
    »Aber klar doch. Pina wollte alles genauso machen wie sie, am liebsten noch besser. Sie hat meine Mutter, die nur Arbeit, Ordnung und Pflicht kannte, mit einem wahnsinnigen Eifer nachgeäfft.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Und jetzt hat sie die Rolle von Mama total eingenommen, nur mit dem Unterschied, dass ich jetzt diejenige sein soll, die sie imitiert. Ich soll auch Model werden, soll die Klamotten tragen, die sie mir bringt, soll mit dem aufhören, was ich mache, soll sogar aufhören zu rauchen, und soll all den Scheiß machen, den sie macht, mich um Papa kümmern, Führerschein machen, damit ich den Alten rumkutschieren kann und so weiter.«
  


  
    Paula wollte etwas erwidern, aber ihr Handy surrte. Es war Justus, der bei der Durchsicht der Konten von Pina Mohn auf eine auffällige Sache gestoßen war: Pina hatte seit Jahren jeden Monat ein Viertel ihres Einkommens an der Börse angelegt und in einer fast unheimlichen Weise Aktien, aber auch riskantere Papiere so günstig gekauft, dass sie entweder einen Draht zu Gott oder aber Insider-Informationen gehabt haben musste.
  


  
    Kuner? Er hatte doch mal was mit Wertpapieren zu tun gehabt, und er war auch der Typ, der imstande war, auf diese Weise sein Spinnennetz auszulegen. Sie hatte einen weiteren Besuch bei ihm immer wieder hinausgeschoben. Aber seit sie wussten, dass Elena Jaspersen ermordet worden war, stand an, ihn zu fragen, ob er Elena gekannt hatte.
  


  
    »Kennst du eigentlich die Bekannten und Freunde deiner Schwester?«
  


  
    »Ein paar.«
  


  
    »Kennst du einen Doktor Berthold Kuner?«
  


  
    »Klar. Der arbeitet bei Stanley, Dube & Waterhouse.«
  


  
    »Richtig. Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich hab da ein paarmal im Vorstandscasino gekellnert.«
  


  
    »Und da bist du ihm begegnet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und hat sich daraus irgendeine persönliche Beziehung entwickelt?«
  


  
    »Ich gehöre nicht zu denen, die irgendwo kellnern und sich dann abschleppen lassen.«
  


  
    »Kannte Kuner deine Schwester?«
  


  
    »Ja. Sie hat mich einmal abgeholt, da hat er sie getroffen. Ist auch gleich auf sie abgefahren.«
  


  
    »Wieso bist du dir da so sicher?«
  


  
    »Weil ich sie darauf angesprochen habe.«
  


  
    »Sie hatten ein Verhältnis?«
  


  
    »Nein. Pina war nicht der Typ für so was. Sie ist einmal mit ihm essen gegangen, und das war’s dann.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Das ist schon etliche Zeit her. Zwei Jahre?«
  


  
    »Und in den zwei Jahren hatten sie keinen Kontakt mehr?«
  


  
    »Doch.« Sie blickte Paula trotzig in die Augen. »Er hat sie immer mit ihrer Kohle beraten. Aber er hat nichts dafür von ihr gekriegt.«
  


  
    »Hat sie auch mit Aktien gehandelt?«
  


  
    »Muss sie ja wohl, wenn meine Mutter das auch gemacht hat. Da hat der Kuner immer mit ihr telefoniert. Aber es hat ihn nicht weitergebracht bei ihr.« Sie schaute Paula ernst in die Augen. »Hat Kuner etwas mit dem Verschwinden meiner Schwester zu tun?«
  


  
    »Traust du ihm so was zu?«
  


  
    Annika lachte, und das klang wie ein heiseres Bellen. »Allerdings. Das wär ja nicht die einzige Gemeinheit.«
  


  
    »Was hat er denn noch gemacht?«
  


  
    »Kuner hat mir total unmögliche Fotos von Pina gezeigt, sozusagen als Rache dafür, dass sie nicht mit ihm ins Bett wollte.«
  


  
    »Was für Fotos waren das?«
  


  
    »Das waren gefakte. Pinas Kopf auf einem anderen Körper, also dem Körper von einer nackten Frau. Pina hat sich furchtbar darüber aufgeregt, als sie darauf angesprochen wurde, dass es Pornofotos von ihr im Netz gibt. Und die hat sich der Kuner ausgedruckt.«
  


  
    »Wie kommt man da ran?«
  


  
    »Die waren unter imagefab.com. Da hat er Pinas Namen eingegeben, und dann kommt die Bildergalerie meiner Schwester.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Im letzten Oktober.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Das war’s dann. Danach bin ich nicht mehr zu Stanley, Dube & Waterhouse gegangen.«
  


  
    »Finden wir die Fotos noch im Netz?«
  


  
    »Pina ist zum Anwalt, und der hat dafür gesorgt, dass die rauskommen. Aber ich hab diesen Ausdruck noch, den mir Kuner vorgelegt hat.«
  


  
    »Kannst du uns den geben?«
  


  
    »Ja, kein Problem.«
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    Paula ließ sich in ihrem Büro mit Kuners Sekretariat verbinden. Es wurde ihr gesagt, er sei auf Geschäftsreise in Paris, werde das Wochenende dort ranhängen und erst am Montag wieder zu erreichen sein.
  


  
    Pech gehabt.
  


  
    Sie überlegte, ob sie Chris anrufen sollte, um sie über die neue Entwicklung zu informieren und sie zu bitten, sie Anfang der nächsten Woche zum Gespräch mit Kuner zu begleiten. Bei Männern wie ihm musste man darauf gefasst sein, dass sie immer gleich ihre Anwälte riefen, und da wäre es gut, die Staatsanwaltschaft dabeizuhaben.
  


  
    Ihr Handy klingelte, es war Max, der die Befragungen der Nachbarn von Pina Mohn leitete.
  


  
    »Wir haben hier eine Zeugin, die gesehen hat, wie Pina in einen Leichenwagen eingestiegen ist.«
  


  
    Paula war alarmiert. »Okay, ich komme sofort.«
  


  
    Die Zeugin wohnte im 4. Stock eines Mietshauses Pina Mohn gegenüber. Sie war Rentnerin und vertrieb sich gelegentlich die Zeit damit, von ihrem Fenster aus die Leute unten auf der Straße zu beobachten. An dem Vormittag, als Pina Mohn ihr letztes Telefonat mit ihrer Schwester gehabt hatte, war ihr ein Leichenwagen aufgefallen, der gegenüber vor dem Haus gehalten hatte und in den eine junge Frau mit schwarzem Mantel und schwarzer Pudelmütze eingestiegen war. Paula befragte die Rentnerin fast eine Stunde lang, ging sogar mit ihr hinunter auf die Straße, um sich dort noch einmal alles zeigen zu lassen, doch leider hatte sie weder den Fahrer gesehen noch konnte sie sagen, ob der Wagen ein Berliner Kennzeichen hatte. Allerdings passte ansonsten alles zu Pina Mohns Verschwinden – Zeit, Ort und die Umstände. Ihre Beschreibungen der Frau stimmten auch mit den Schilderungen des Hauswarts von Denise Degenhardt überein, den Paula anschließend aufsuchte, um beide Aussagen zu vergleichen. Nach seiner ersten Aussage hatten sie die Mitarbeiter aller Beerdigungsinstitute in Berlin und Umgebung überprüft und keinen Hinweis erhalten, der ihnen weitergeholfen hätte. Daran änderte sich leider auch durch die neue Zeugenaussage nichts. War der Häuter in der Maske eines Beerdigungsunternehmers unterwegs und holte sich so seine Opfer? Waren Denise und Pina in dem Glauben bei ihm eingestiegen, dass er sie zu einer Beerdigung fahren würde. Zu wessen? Weder Frau Degenhardt noch Denises Bruder Tobias und auch die Mohns hatten etwas von einem bevorstehenden Begräbnis gewusst. Das Wahrscheinlichste war, dass sie in dem Glauben mitfuhren, sie sollten zu irgendwelchen Fotoaufnahmen auf irgendeinem Friedhof. Das würde auf einen Fotografen als Täter deuten, aber natürlich hätten auch Mohn oder Lankwitz genügend Informationen, um so etwas vorzutäuschen.
  


  
    Als Paula ins Büro zurückkam, war es schon spät, aber Jill saß noch immer vor ihrem Computer und ließ die Finger geschwind über die Tasten fliegen.
  


  
    »Noch keinen Feierabend?«, fragte Paula.
  


  
    »Ich dachte, du willst dein Gespräch mit Annika Mohn bestimmt morgen früh gerne vorliegen haben.«
  


  
    Paula setzte sich auf einen Stuhl. Sie wollte einen Moment ausspannen. Jills muntere Art tat ihr gut. Sie erinnerte sie an eine unbeschwerte Zeit in ihrem Leben, die schon lange vorbei war.
  


  
    Jill lehnte sich zurück und strahlte Paula an. »Und was ist mit dir? Willst du nicht nach Hause?«
  


  
    »Ja, sollte ich wohl.«
  


  
    »Hast du niemanden, der auf dich wartet?«
  


  
    Paula dachte an Stephan, der sicher schon mit dem Streichen angefangen hatte, aber inzwischen gegangen sein würde. »Einen Maler, ja, aber der ist schon weg.«
  


  
    Jill lachte wieder. »Ich mag den Geruch von frischer Farbe. Es ist wie ein neues Jahr in der Schule. Oder wie eine neue Liebe.«
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    Als Paula ging, war nur noch in Waldis Büro Licht. Sie machte die Tür auf und staunte nicht schlecht, ihn vor einem Berg von Papieren hocken zu sehen. Er, dem jede Stunde mit der Familie heilig war, arbeitete noch? »Was treibst du denn?«
  


  
    Er erklärte, dass er den Job, alle Telefonnummern anzurufen, die innerhalb der letzten drei Monate in Pinas Terminkalender zu finden gewesen waren, bereits erledigt hatte. Nichts Auffälliges, kein einziger Anhaltspunkt. Er hatte außerdem eine Liste der Fotografen zusammengestellt, die sowohl mit Denise Degenhardt als auch mit Pina Mohn zu tun gehabt hatten.
  


  
    Als Paula die Namen überflog, erkannte sie sogleich die zwei wieder, die Waldi schon im Degenhardt-Fall aufgesucht hatte. »Hast du die auch unter die Lupe genommen?«
  


  
    Waldi nickte und berichtete von seinem Besuch bei Carstensen.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wenn es da unten bei dem im Haus nicht Häagen-Dasz gegeben hätte, wo ich gleich zwei Becher Erdbeereis für Sophie mitnehmen konnte, wäre der Weg völlig umsonst gewesen.«
  


  
    »Also ist uns kein Fotograf vor die Linse gelaufen?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Dann bleiben uns also bloß Lankwitz, Christian Mohn und Mister Kuner.«
  


  
    »So sieht es aus, Paula. Aber jetzt lass uns nach Hause gehen.«
  


  
    »Ja, das tun wir. Gute Nacht.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie Waldis Büro verließ, merkte sie, wie der Stress ihren Hunger den ganzen Tag überdeckt hatte. Sie überlegte kurz, was zu Hause noch im Kühlschrank war oder in welchem Restaurant sie auf dem Heimweg noch eine Kleinigkeit bekommen könnte. Vielleicht bei dem kleinen Italiener in der Uhlandstraße direkt gegenüber?
  


  
    Als sie dort ankam, schlug ihr schon an der Tür der Duft von Geröstetem, Geschmortem, Gekochtem, nach Öl, Oliven und Knoblauch entgegen. Die flackernden Kerzen auf den einfachen Holztischen verbreiteten eine heimelige Atmosphäre, und die ganze Familie war in Bewegung. Zwei Männer schoben immer abwechselnd die Pizza-Backbleche in den Ofen, der Sohn stand an der Kasse, rief laut auf Italienisch die Gerichte, die er eintippte, wenn der Nächste aus der wartenden Schlange dran war, und der Vater streute etwas auf die dampfenden Teller, um sich gleich danach die Hände an der weißen Schürze abzuwischen. Frösteln und Einsamkeit hatten hier keinen Platz, und daher störte es Paula nicht, dass sie warten musste. Als sie dran war, nahm sie zwei Pizzen, eine gleich für morgen, falls es wieder so ein Tag werden sollte wie der heutige. Rotwein hatte sie noch.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie aus dem Fahrstuhl trat, sah sie sofort den Lichtschein unter ihrer Tür. War Stephan etwa noch da? So spät? Das konnte doch nicht sein. Wartete er auf sie? Das war nicht verabredet! Im Gegenteil – er sollte weg und die Wohnung aufgeräumt sein, wenn sie nach Hause käme. Das hatte er versprochen.
  


  
    Sie legte ihre Tasche auf den Boden, die Pizzen darauf, zog ihre Waffe, entsicherte sie und holte den Schlüssel aus ihrer Tasche. Leise öffnete sie die Tür. Überall Licht. Kein Mensch zu sehen. Alle Türen standen offen.
  


  
    Sie schlich bis zum Wohnzimmer und schaute hinein. Nichts. Immer noch kein Geräusch. Hatte er nur vergessen, das Licht zu löschen?
  


  
    Sie blickte in die Küche, ins Bad, ins Arbeitszimmer, dann ins Schlafzimmer.
  


  
    Dort stand er und betrachtete mit leicht schief gelegtem Kopf die frisch gestrichene Wand. Sehr leise sicherte sie die Waffe und steckte sie wieder ein, um ihn nicht zu erschrecken. Dann hüstelte sie ein wenig.
  


  
    Er drehte sich langsam um, lächelnd. Hatte er sie schon gehört? Oder war er einfach nicht schreckhaft?
  


  
    »Hallo. Ich habe erst heute Nachmittag angefangen. Hat doch etwas länger gedauert, bis ich die Farbe und alles besorgt hatte. Deshalb habe ich hier länger gemacht.«
  


  
    »Oh, das macht gar nichts, ich hatte nur nicht damit gerechnet«, sagte Paula, so freundlich sie konnte.
  


  
    »Ich bin auch schon fertig, bin sofort weg. Hier an der Wand muss ich über eine Stelle noch mal drüber. Das mache ich morgen. Setze ich Ihnen aber nicht auf die Rechnung.«
  


  
    »Das ist nett. Ich will nur eben meine Sachen reinholen. Ich habe nämlich noch nichts gegessen und mir eine Pizza mitgebracht.«
  


  
    »Von gegenüber?« Er folgte ihr.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Höflich nahm er ihr den Karton ab, trug ihn in die Küche und packte ihn aus. »Oh, zwei!«
  


  
    »Ja, ich dachte …«
  


  
    »Bringe mir für morgen auch gleich eine mit, oder? Der Kühlschrank ist nämlich völlig leer.«
  


  
    »Das tut mir leid, dann haben Sie sicher auch Hunger.«
  


  
    »Würden Sie denn die zweite opfern?«
  


  
    Paula zögerte kurz. »Gut, ich mache eine Flasche Wein auf. Trinken Sie Rotwein?«
  


  
    »Gerne.«
  


  
    Gerade eben noch hatte sie sich erschöpft und ausgelaugt gefühlt nach dem langen Tag, auch enttäuscht, dass Jonas sich nicht gemeldet hatte, und die italienische Familie in der Pizzeria ein wenig beneidet. Aber nun war ihr warm, sie freute sich auf den Rioja, und als Stephan ihr aus dem Mantel half, freute sie sich richtig, dass er noch da war.
  


  
    Er hängte ihren Mantel auf den Bügel an der improvisierten Garderobe, während sie den Korkenzieher aus der Schublade holte. Er nahm die Teller aus dem Schrank, Messer und Gabel aus der Schublade und fragte nach den Servietten. Sie reichte sie ihm und stellte die großen Rotweingläser aus sehr dünnem Glas auf den Tisch, die Ralph immer für »besondere Anlässe« reserviert hatte.
  


  
    Wieder registrierte sie mit einem leichten Staunen, wie schnell und unbeschwert er ihr nahekam. Ganz anders als seine Schwester, mit der sie sicherlich noch eine Ewigkeit per Sie sein würde. Er hingegen löste das Siezen schon während dieser kleinen Tischdeckaktion unmerklich auf. In seiner Kunst, schnell und dahinfließend zu plaudern, rutschte ihm immer wieder ein »Du« heraus, bis er mit einem verschmitzten Lächeln sagte: »Mein Gott, duzen wir uns denn schon?«
  


  
    Sie hob schmunzelnd ihr Glas. »Prost. Ich heiße Paula.«
  


  
    Beide lachten und stießen an. Es gab einen dunklen, melodischen Klang.
  


  
    Als sie beim Essen saßen – ihr schmeckten Pizza und Wein so gut, als hätte sie seit Tagen nichts mehr zu sich genommen -, beobachtete sie ihn beim Sprechen. Unterhaltender noch als seine Worte waren seine Mimik und Gestik. Alles war sehr gut koordiniert und wirkte intelligent und lebendig.
  


  
    Er erzählte ihr amüsante Geschichten von seinen verschiedenen Jobs und skizzierte auf witzige Weise Touristen, die er in kleinen Gruppen herumführte und denen er stets eine »Prise Friedhof« mitgab, damit sie aus der lauten Stadt auch ein wenig stille Besinnung mitnehmen konnten.
  


  
    Dabei erfuhr sie, dass er ein Liebhaber dieser »historischen Parks« war. Der Garten seines Elternhauses ging fast direkt in die schon beinahe englische Parklandschaft des Ohlsdorfer Friedhofs über. Es war ihnen als Kinder immer wieder verboten worden, dort zu spielen, aber seine Schwester und er hatten sich nie daran gehalten. Paula sei doch auch eine »Kirchhofgängerin«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln, aber eben eine »berufliche«. Vielleicht könne er ihr zu passender Gelegenheit einmal die versteckten Schönheiten des Dorotheenstädtischen zeigen.
  


  
    Was meinte er? Einen bestimmten Baum, eine Skulptur, eine Grabstelle? Als sie um ein Beispiel bat, überlegte er einen Augenblick.
  


  
    Es war still, und sie merkte, wie die letzten Spannungen von ihr abfielen. Sie streckte die Beine aus und schaute in die flackernde Kerze.
  


  
    »Die Geschichte des Friedhofs ist eine der versteckten Schönheiten der Stadt«, sagte er. »Ein kunstvolles Spinnennetz von der Gründung über die verschiedenen Phasen seines Wachsens bis heute. Berlins Geschichte erzählt sich am besten über die Friedhöfe.«
  


  
    »Wie würde das klingen?« Sie musste sich fast anstrengen, um die paar Wörter hervorzubringen, und spürte mit einem Mal die Müdigkeit im ganzen Körper.
  


  
    Er lachte. »Zum Beispiel so: Berlin-Cölln war im 13. Jahrhundert eine Doppelstadt auf der Spree-Insel. Berlin bedeutet Sumpf, weil es hier so sumpfig war. Die regierende Familie dieser Landschaft hieß Hohenzollern. Erst waren sie Markgrafen von Brandenburg, dann Kurfürsten, dann Könige von Preußen und schließlich deutsche Kaiser. Tolle Karriere, was? Die Doppelstadt Berlin-Cölln bekam 1307 ein gemeinsames Rathaus und war eine freie Hansestadt wie Hamburg.«
  


  
    Wie nett, so ganz nebenbei die Geschichte Berlins serviert zu bekommen. Wenn sie nur nicht so erschöpft gewesen wäre. Wie konnte sie ihn stoppen, ohne unhöflich zu werden? Am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und hätte sich ins Bett fallen lassen. Aber das ging natürlich nicht. Deshalb wartete sie auf eine Pause in seinem Vortrag, um freundlich auf die fortgeschrittene Stunde hinweisen zu können. Aber er war anscheinend in seinem Element und machte keine Pause, sondern erzählte von einer Revolte im Jahr 1448 gegen einen Schlossneubau des Landesherrn, für die dieser den Berlinern zur Strafe ihre hanseatischen Freiheiten wieder entzog, und beschrieb das Problem, dass es nach 1648 zu wenige Menschen gab, sodass sie mit dem Versprechen religiöser Freiheiten angelockt werden mussten und Berlin dann fünfzig Jahre später zu einem Fünftel aus Franzosen bestand.
  


  
    »Das kann man sich heute gar nicht mehr vorstellen«, unterbrach sie ihn mit einer letzten Kraftanstrengung.
  


  
    »Nein, wirklich nicht, von überall strömen die Menschen herbei«, sagte er, und Paula fürchtete schon, er würde nun seinen Vortrag fortsetzen. Aber sie hatte sich geirrt, denn im nächsten Moment stand er auf, sagte kurz angebunden »Ich geh dann wohl besser« und nahm seine Jacke von der Stuhllehne.
  


  
    Er musste gespürt haben, was in ihr vorging.
  


  
    An der Tür drehte er sich noch einmal um und rief: »Danke für die gute Verpflegung, schlafen Sie gut!«
  


  
    Sie ging zur Tür, hängte die Kette davor und verriegelte von innen.
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    Nach einer unruhigen Nacht war Paula schon in aller Herrgottsfrühe ins Büro gefahren Die Stille der frühen Stunde genießend, hatte sie vor den Schautafeln gestanden, auf denen die wesentlichen Daten der Verdächtigen in verschiedenen Farben, Schriften und Zeichen markiert waren. Auf allen waren in gleicher Weise in Schwarz die unverrückbaren Fakten festgehalten: Wann wurden die Opfer das letzte Mal gesehen? Wann war der Tod eingetreten? Wo und wann wurden sie aufgefunden? Bei Pina Mohn konnte nur die erste Frage beantwortet werden.
  


  
    Paula hatte schon gestern zusätzliche personelle Unterstützung beantragt, und sie war ihr bewilligt worden. Inzwischen unterstanden ihr dreißig Ermittler. Sie versuchte sich zu entspannen und die Pfeile, Kreise, Rechtecke und verschiedenen Farben auf sich wirken zu lassen. Sie war sich fast sicher, dem Täter schon begegnet zu sein, ohne ihn zu erkennen. Das waren eine Menge Leute mittlerweile, denn nach der letzten Zeugenaussage über den Leichenwagen hatte sie selbst noch einmal alle Beerdigungsinstitute abgeklappert und mit allen, die Zugang zu den Autos hatten, gesprochen.
  


  
    Würde ihre Vermutung richtig sein, so hätte der Täter alle drei Opfer kennen müssen.
  


  
    Am meisten beschäftigten sie aber die Teerosen. Es konnte kein Zufall sein, dass auf den Gräbern der Opfer Sträuße derselben Rosensorte lagen, an denen ein oder zwei Blüten fehlten, die sie im Schlund der Opfer fanden. Er holte sie im Leichenwagen ab, brachte sie irgendwohin, wo er sie folterte, kaufte einen Strauß Teerosen, schnitt eine Blüte ab, steckte sie dem Opfer in den Hals, nachdem er sie erstickt hatte, und schnitt ihr die Brüste mitsamt der Haut bis zur Scham ab. Dann brachte er sie auf den Friedhof, damit sie beerdigt werden konnte, und legte den Strauß mit den restlichen Blumen unbemerkt auf ihr Grab.
  


  
    Unbemerkt? Lankwitz war dabei gesehen worden, wenn er es auch bestritt. Sie hatten bislang keinen Blumenhändler gefunden, der ihn belastete. Irgendwo musste er den Strauß Rosen aber herbekommen haben. Bis dieser Lieferant nicht gefunden war, so meinte Chris, würde man bei dem zuständigen Richter keinen Haftbefehl bekommen.
  


  
    

  


  
    Inzwischen war es lebendiger um sie herum geworden, nach und nach waren die Kollegen eingetrudelt, Telefone klingelten, Gesprächsfetzen und Gelächter drangen durch ihre geschlossene Tür. Paula seufzte. Mit der Ruhe war es jetzt wohl endgültig vorbei.
  


  
    Schon beim Aufwachen hatte sie kurz die Idee gehabt, noch einmal zum Dorotheenstädtischenfriedhof zu fahren, obwohl es dafür eigentlich keinen vernünftigen Grund gab, weil die Spuren dort natürlich alle bereits gesichert worden waren. Jetzt erschien ihr der Gedanke aber geradezu verlockend, sich in der Stille des Friedhofs noch einmal in Ruhe umzuschauen und vielleicht ihre Gedanken ein wenig sortieren zu können. Sie legte Jill einen Zettel auf den Schreibtisch und machte sich auf den Weg.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie beim Friedhof ankam, war das Tor noch geschlossen. Sie wartete. Sie brauchte sowieso mal ein bisschen Bewegung, und da es im Moment weder regnete noch schneite, die Temperaturen sogar leicht angestiegen waren und der Himmel hinter einem silbernen Gleißen hellere und schönere Jahreszeiten erahnen ließ, ging sie auf und ab und genoss die frische Luft. Sie schaute zur Uhr und erinnerte sich, dass der Friedhof erst um zehn geöffnet würde. Als sie noch überlegte, ob sie ihre Absicht, sich das Grab Elena Jaspersens und das Fabeau-Mausoleum noch einmal anzusehen, aufgeben sollte, kam Lankwitz angefahren. Er war ja neuerdings auch offiziell so etwas wie der Verwalter hier, und sich seiner neuen Wichtigkeit offenbar bewusst, stieg er aus dem Wagen, schloss das Tor auf und sagte, ohne ihr einen guten Morgen zu wünschen: »Sind Sie jetzt hier Wachmann?«
  


  
    Sie hatte keine Lust, darauf einzugehen.
  


  
    Er schob das schwere gusseiserne Tor auf, erst den rechten Flügel, dann den linken, stieg wieder in seinen Wagen, fuhr an der langen Mauer aus Rüdersdorfer Kalkstein und den Haus- und Hofwänden jener Gebäude vorbei, in denen Bertolt Brecht und Helene Weigel ihre letzten Lebensjahre verbracht hatten. Davon hatte Stephan ihr so anschaulich erzählt, dass sie sich vorgenommen hatte, beim nächsten Besuch ihrer Schwester Sandra eine Führung durchs Brecht-Haus zu machen.
  


  
    Lankwitz hielt vor dem marmornen Martin Luther.
  


  
    Sie spazierte die immer noch aufgeweichten Wege zum Fabeau-Mausoleum entlang.
  


  
    »Schon Frühstück gehabt?« Mit einem Blick erkannte sie Lankwitz’ stämmige Figur in dem Eckzimmer des Verwaltungsgebäudes, seinem neuen Reich. Er stand am offenen Fenster und beobachtete sie, was ihr unangenehm war.
  


  
    Sie wollte diese Morgenstunde unbedingt genießen, sie brauchte dringend ein bisschen Entspannung und hatte sich darüber hinaus die Gräber von Heinrich Mann und Anna Seghers schon immer mal ansehen wollen, aber schon jetzt wusste sie, dass sie keine Geduld haben würde, dort stehen zu bleiben. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viel Espresso getrunken. Das lag nicht an Lankwitz, den hatte sie nach einigen Schritten vergessen. Sie konnte sich nicht erklären, wodurch ihre innere Spannung ausgelöst war, doch dann fiel ihr ein Strauß lachsfarbener Teerosen auf. Er lag auf einem ansonsten ungepflegten Grab, an dessen linker Seite eine große Ausschachtung gähnte.
  


  
    Als ihr Blick von den Teerosen weiterwanderte und auf den kniehohen grauen Grabstein mit der Inschrift »Anne Mohn« fiel, wusste sie plötzlich, dass sie den Strauß schon einmal gesehen hatte. Bei Christian Mohn, als sie dabei war, die Wohnung zu verlassen! Dies war das Grab von Pinas Mutter! Wie in einem angehaltenen Film sah sie vor ihrem inneren Auge, wie Dr. Weber mit einer langen Pinzette die Rosenknospe aus dem Rachen Denise Degenhardts holte. Derselbe Friedhof, die gleichen Rosen?
  


  
    Sie kniete nieder, um den Strauß genauer zu betrachten und daran zu schnuppern. Die Blüten verströmten einen leichten Duft. Sie pustete in die zarten, durchscheinenden Blütenblätter. Sie waren noch frisch und hatten genau die gleiche Farbe wie die Knospe in der Gerichtsmedizin. Sie müsste den Strauß auseinandernehmen, um festzustellen, ob ein Stiel ohne Knospe darinsteckte. Einen Moment lang zögerte sie. Nicht wegen Lankwitz, der sie sicher immer noch beobachtete, sondern aus Ehrfurcht vor der Toten.
  


  
    Sie stand auf und ging langsam um das Grab herum, bis sie am Rand des frisch ausgehobenen Nachbargrabes stand. Von hier aus sah sie, dass an der Seite einige Holzsplitter aus dem Erdreich herausstachen. Sie hatte den Eindruck, dass die Arbeiter, die die Grube ausgehoben hatten, zu nah an das Mohn’sche Grab gegraben und dabei den Sarg getroffen hatten. Sie schaute sich das etwas genauer an.
  


  
    Wären die Teerosen und ihr bereits bestehender Verdacht gegen Christian Mohn nicht gewesen, hätte sie dem vielleicht weiter keine Beachtung geschenkt. Aber nun ging sie zum Fuß des Grabes zurück, kniete sich hin und öffnete das Band, das die Rosen zusammenhielt. Sie legte sie auf ein paar Tannenzweigen aus. Es waren zweiunddreißig, aber fünfunddreißig Stiele. An drei Stängeln fehlten die Blüten.
  


  
    Paula war wie elektrisiert. Sie ließ alles so liegen und ging ohne eine Erklärung in Richtung Verwaltungsgebäude davon.
  


  
    Lankwitz saß in seinem neuen Refugium am Schreibtisch. In dem Raum war es warm und gemütlich, als würde der Kachelofen, der in der Ecke stand, wirklich beheizt, und es duftete nach Lavendel. Paula kam es vor, als störte sie eine Idylle. Wieso trieb er sich immer im Stadtteil Grunewald herum, wie Tommi ihr berichtet hatte? Was hatte er dort zu suchen? War ihrem Observierungsantrag eigentlich schon stattgegeben worden? Sie müsste sich noch einmal dahinterklemmen. »Herr Lankwitz, ich will Sie nicht weiter aufhalten, aber ich glaube, wir haben hier einen Fall von Grabschändung. Das sollten Sie sich ansehen.«
  


  
    »Gehen Sie vor, ich komme gleich.« Widerwillig und umständlich packte er zusammen und verstaute alles in einem Seitenfach des Schreibtischs. Dann schloss er das Fach ab und erhob sich.
  


  
    Paula ging schon vor, ließ aber die Tür hinter sich offen. Eigentlich sollte er wissen, dass sie ihm jederzeit Schwierigkeiten machen und er seinen Ein-Euro-Job ganz schnell wieder los sein konnte. Die Medien kochten schon jetzt alles auf großer Flamme. Die Parallelen zum Fall Elena Jaspersen waren ein Dauerbrenner.
  


  
    Sie schaute sich um. Er hatte noch telefoniert, zog sich nun mürrisch seine Joppe über, setzte den Hut auf und schloss behäbig die Tür ab.
  


  
    Als sie wieder am Grab stand, sah sie es deutlicher: Mehrere Holzstücke waren gesplittert und ragten aus dem feuchten Lehmboden. »Sehen Sie, da ist doch mit dem Spaten nachgeholfen worden. Sehen Sie das? Da ist eine richtige Kuhle in der Seite!«
  


  
    Lankwitz warf einen missbilligenden Blick in die leere Grube. »Die Grabstelle hier wird neu belegt«, sagte er.
  


  
    »Die interessiert mich nicht, aber von da aus ist in das Mohn’sche Grab hineingegraben worden.«
  


  
    Er brummte und sprang überraschend behände in die Grube. Aus seiner Jackentasche holte er einen zusammenklappbaren Kinderspaten. Während er ihn auseinanderlegte und ein Scharnier schnappen ließ, betrachtete er die vermeintlichen Schäden. Er packte mit seinen kräftigen Fingern einen Holzsplitter und zog daran. Erde bröckelte ab und fiel herunter, und als er an einem weiteren Span zog, rutschte eine ganze Scholle nach. Lankwitz trat einen Schritt zurück und stieß mit dem kleinen Spaten mehrmals zu, sodass die Seite des Sarges zum Vorschein kam. Er war beschädigt worden, das konnte man nun deutlich sehen.
  


  
    Jemand hatte versucht, den Sarg von der Seite her zu öffnen, es dann aber wohl aufgegeben.
  


  
    Lankwitz hätte nun zugeben müssen, dass Paula recht hatte. Stattdessen schüttelte er den Kopf und murmelte etwas von Füchsen.
  


  
    Paula konnte es nicht fassen. Füchse! Sie war wütend, aber sie beherrschte sich, weil sie ihn brauchte. Es hätte Tage gedauert, um einen richterlichen Beschluss zur Exhumierung der Leiche zu erwirken.
  


  
    Lankwitz schaute zu ihr hoch und sagte: »Na, sehen Sie, alles in Ordnung, gehen wir.«
  


  
    Gehen wir – da erst fiel ihr auf, dass der Kerl nicht bedacht hatte, wie er wieder aus dem Grab herauskommen sollte. Bei trockenem Wetter wäre das kein Problem gewesen, so aber war alles lehmig und matschig, und er hätte sich mit dem ganzen Körper herauswühlen müssen, eingesaut von oben bis unten.
  


  
    Sie grinste schadenfroh, und da realisierte er es auch.
  


  
    »Wenn Sie mir sagen, wie ich sie erreiche, rufe ich die Friedhofsarbeiter an. Dann können die Ihnen heraushelfen und das Grab freilegen, damit wir sehen, wie groß der Schaden ist.« Sie hatte das Handy schon in der Hand und wartete auf die Nummer. »Aber Sie können sie auch selbst anrufen«, bot sie an.
  


  
    Er überlegte einen Moment, dann nickte er, nahm das Handy und wählte.
  


  
    Nachdem er den Arbeitern gesagt hatte, sie möchten sofort kommen und einen Sarg freilegen, ging Paula ein paar Schritte beiseite, rief Justus an und bat ihn, jemanden aus dem Team zu schicken.
  


  
    Vorsichtshalber bat sie auch Dr. Weber zu kommen und erklärte ihr mit knappen Worten die Situation, wobei sie natürlich auch die Rosen erwähnte.
  


  
    Der Hinweis auf die Blumen schien die Weber zu faszinieren, denn sie sprang sofort an und sagte, sie werde ein Taxi nehmen und in ein paar Minuten da sein.
  


  
    Paulas nächster Anruf galt Chris.
  


  
    Chris sträubte sich, weil sie an irgendeiner anderen Arbeit saß. »Schon wieder!«
  


  
    »Es geht nicht anders, Chris, ich muss dich hierhaben, denn wir nehmen gleich eine Exhumierung ohne richterlichen Beschluss vor.«
  


  
    »Habt ihr wenigstens die Einwilligung der Angehörigen?«
  


  
    »Nein. Ich denke auch nicht, dass wir die ohne Weiteres kriegen. Ich habe Lankwitz davon überzeugt, dass eine Grabschändung vorliegt, und er ist bereit, den Sarg zu untersuchen. Ich brauche aber Rückendeckung von dir. Du musst dir das ansehen. Wenn du nicht zustimmst, gehe ich natürlich den langen Weg über die Genehmigung, aber ich habe so sehr das Gefühl, dass wir auf einer heißen Spur sind!«
  


  
    »Hast du den Lankwitz noch auf dem Schirm oder einen neuen Verdächtigen?«
  


  
    »Den Ehemann der Frau, die hier begraben liegt.«
  


  
    »Also gut, ich komme.«
  


  
    Eine so schlecht gelaunte Einwilligung hatte Paula schon lange nicht mehr kassiert. Doch wichtiger war ihr, dass sie bei den Ermittlungen vorankam. Sie konnte sich keine Rücksichtnahme leisten, wenn es darum ging, frische Spuren zu verfolgen und zu sichern.
  


  
    Nach ihren Telefonaten ging sie wieder zu Lankwitz, der seine Situation mit steigendem Ärger betrachtete.
  


  
    »Hoffentlich fängt es nicht gleich wieder an zu regnen«, knurrte er.
  


  
    Nur wenige Minuten später erschienen die beiden kräftigen polnischen Friedhofsarbeiter und holten ihn aus der Grube. Jeder packte einen Arm, und mit Schwung stand er neben Paula.
  


  
    »Kommen Sie mir nur nicht zu nahe«, sagte sie halb im Scherz.
  


  
    Er winkte schlecht gelaunt ab und wies die Polen an, erst einmal von der Nachbargrube aus die Erde Richtung Sarg abzuräumen. Einer von ihnen sprang hinein, und nach ein paar Spatenstichen stieß er auf größere Sargteile.
  


  
    »Da hat sich tatsächlich jemand von der Seite her durchgegraben«, sagte Lankwitz mit einem leisen Staunen.
  


  
    Ob es echt oder gespielt war, werde ich gleich sehen, dachte Paula.
  


  
    Nach dem Entfernen locker an der Sargseite aufgehäufter Erde bot sich ihnen ein erschreckender Anblick: Die Seitenwand des Sarges war fast vollständig herausgebrochen, und die Leiche einer jungen nackten Frau wurde teilweise sichtbar.
  


  
    Das Entsetzen darüber, dass es sich hier mit großer Wahrscheinlichkeit um die vermisste Pina Mohn handelte, vermischte sich bei Paula mit einem Gefühl des Triumphs: Die an sich illegale Exhumierung war nun im Nachhinein gerechtfertigt. »Die Anna Mohn, die hier begraben ist«, Paula zeigte auf den Grabstein, »war neununddreißig Jahre alt und liegt hier seit fünf Jahren. Die kann es ja wohl nicht sein, die wir da sehen.«
  


  
    Lankwitz schien außer sich. »Nein, auf keinen Fall! Das ist eine ungeheure Sauerei.«
  


  
    »Holen Sie den Mann da aus der Grube«, befahl Paula.
  


  
    »Warum das?«, fragte er.
  


  
    »Wir dürfen keine Spuren verwischen. Der Sarg muss ganz vorsichtig von oben her freigelegt werden.«
  


  
    Lankwitz half, den Polen aus der Grube zu ziehen, um das Grab von Anne Mohn von oben her freizuschaufeln.
  


  
    Plötzlich war er so aufgeregt, dass er unbedingt ein Gespräch anfangen wollte, aber Paula sah Dr. Weber zusammen mit Tommi den Weg entlangkommen und ging ihnen entgegen. Die Weber trug wieder ihren großen Hut und einen Regenmantel. Offensichtlich traute sie dem Wetter nicht. In der Hand hielt sie ihren Instrumentenkoffer. Als sie sie erreichte, sah sie, wie Chris gerade ihren Wagen vor dem Verwaltungsgebäude parkte.
  


  
    »Wie lange dauert es noch?«, wollte die Weber wissen.
  


  
    Paula warf einen Blick auf die beiden grabenden Arbeiter. »Die haben sie gleich raus.«
  


  
    »Gut, dann bräuchten wir eine Plane, um die Leiche draufzulegen.«
  


  
    »Ich habe natürlich mitgedacht und bin mit dem Mordbus gekommen«, sagte Tommi selbstgefällig. »Ich habe alles dabei.«
  


  
    Paula ging mit der noch immer mürrisch wirkenden Chris, die sie knapp begrüßt hatte, und Martina Weber zu der Grabstelle, während Tommi die Plane holte. Die Polen standen inzwischen schon tief drin und schippten den nassen Boden um den Sarg herum in gleichmäßigem Rhythmus auf den Erdwall. Die Trennwand zu der Grube war völlig eingestürzt, und Martina Weber ging herum, um die Position zu finden, von der aus sie am besten in die herausgeschlagene Sargseite schauen konnte.
  


  
    Allmählich krochen Paula die Kälte und Feuchtigkeit bis unter die Haut. Auch ihre Füße waren eiskalt. Lankwitz stand etwas abseits auf einigen Tannenzweigen und beobachtete das Voranschreiten der Arbeit. Die beiden Polen hatten erst alte Kränze und Blumenschmuck vom Nachbargrab beiseiteräumen müssen, bevor sie mit dem Graben beginnen konnten. Jetzt hatten sie den Sarg und genügend Platz drum herum frei, hatten Seile daruntergeschoben und versuchten nun, ihn herauszuheben, wobei Lankwitz seinen geschützten Tannenstand verließ, um mit anzupacken.
  


  
    Tommi war inzwischen mit der Plane zurück und stellte sich auf die Bretter, die die Arbeiter über das ausgehobene Grab gelegt hatten.
  


  
    Er brüllte »Hoch!«, und alle vier Männer legten sich ins Zeug. Sie kämpften gegen die Rutscherei an, bis sie den Sarg schließlich oben hatten. Tommi sprang zur Seite. »Merkt man schon am Gewicht, dass da zwei drin liegen«, sagte er, als er mit dem Spaten Steine und Erde beiseiteschob, um Platz für den Sarg zu schaffen.
  


  
    Als würde es bis eben noch Zweifel daran gegeben haben, dass sich jemand an dem Grab zu schaffen gemacht hatte, stieß Lankwitz entrüstet aus: »So eine Sauerei! Eine unglaubliche Sauerei!«
  


  
    Als die Männer den Sarg abgesetzt hatten, nahm Tommi die Plane und breitete sie daneben aus. Dr. Weber tauschte ihren Hut gegen eine Schutzhaube, riss eine Verpackung auf und entnahm ihr ein Paar Latex-Handschuhe, die sie überstreifte, während sie darauf wartete, dass der Sargdeckel geöffnet würde.
  


  
    »Den Deckel bitte ganz vorsichtig öffnen«, wies sie die Arbeiter an.
  


  
    Sie nahmen den Deckel ab und starrten in den Sarg. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich blankes Entsetzen. Paula bot sich ein bizarres Bild: Pina Mohn lag auf einer halb verwesten Frauenleiche. Sie war nackt, aber eigentlich mehr als das – ihr fehlte die Haut von den Schlüsselbeinen bis zur Schamregion, einschließlich der Brüste. Das gelbe Fettgewebe lag frei, an einigen Stellen schimmerte die Muskelhaut durch.
  


  
    »Die Hautpartien seitlich am Brustkorb und in der Lendenregion sind leicht grünlich verfärbt«, sagte Martina Weber. »Offensichtlich hat bereits der Fäulnisprozess eingesetzt.«
  


  
    Der erste Blick in Pina Mohns Gesicht hatte Paulas Denken einen Moment lang aussetzen lassen. Die Hypothese, dass der Mörder sie hier deponiert haben könnte, hatte sie zwar geleitet, aber emotional war sie nicht darauf gefasst gewesen.
  


  
    »Frau Doktor Weber, bitte warten Sie noch einen Moment, wir brauchen hier die Schutzanzüge.«
  


  
    Als Dr. Weber, Tommi und Paula Anzüge und Handschuhe angezogen hatten, fassten sie alle drei zu, hoben Pina Mohns Leiche aus dem Sarg und legten sie auf die Plane.
  


  
    »Die liegt schon ein paar Tage«, stellte Martina fest. »Die Leichenstarre hat sich vollständig gelöst, die Glieder sind erschlafft, und die Oberhaut löst sich schon. Ich will aber gleich die Kaliumkonzentration in der Glaskörperflüssigkeit bestimmen, das wird uns einen weiteren Hinweis auf den Todeszeitpunkt liefern.«
  


  
    Die Leiche lag auf dem Rücken, die Augen waren weit geöffnet, der Blick glasig.
  


  
    Dr. Weber nahm aus ihrer Tasche eine Spritze mit einer sehr dünnen Nadel, die sie der Toten an den Augapfel hielt. Paula zuckte ein wenig zusammen, als sie zustach und dann langsam den Kolben der Spritze zurückzog, um etwas von der Flüssigkeit aus dem Auge zu ziehen. Sie hielt die Spritze kurz gegen das Licht und legte sie anschließend in eine Kühlbox.
  


  
    Das lange schwarze Haar Pina Mohns glich einer verfilzten Strohmatte. Der Unterleib war aufgetrieben, die Muskeldecke leicht angehoben. Durch die zersetzende Aktivität der Bakterien waren die Adern durch die Haut an Armen und Beinen verblüffend deutlich zu erkennen. Wie ein Netz von kleinen Flüssen in einem Flussdelta überzogen sie den Körper.
  


  
    Dr. Weber wies auf die Schnittränder. »Sehen Sie hier? Die Haut ist mit auffallend glatten und geraden Schnitten entfernt worden. Wie bei den beiden anderen. Der Täter hat auch hier wieder ein sehr scharfes Messer benutzt. Es ist alles ähnlich. Ein geübter Bursche. Auch die fehlende Haut, nicht wahr, hat doch wieder genau die gleiche T-Shirt-Form.«
  


  
    »Hat er sie diesmal lebend gehäutet?«, fragte Tommi.
  


  
    »Ich kann hier am Schnittrand keinerlei vitale Reaktionen feststellen.« Sie schaute Tommi an. »Also hat es gar nicht oder nur sehr wenig geblutet. Die Voraussetzung dafür ist, dass der Leichnam die ganze Zeit in Rückenlage war.«
  


  
    »Dann müsste er sie auf einer Trage hierhergeschafft haben«, sagte Tommi.
  


  
    »Wäre möglich.«
  


  
    »Dazu müssten es aber zwei sein.« Tommi ließ nicht locker.
  


  
    »Wahrscheinlich. Fassen Sie mal an, wir drehen sie auf die Seite, dann können wir das besser sehen.«
  


  
    Paula konnte Tommi’s Widerwillen spüren, aber er bezwang sich, bückte sich und nahm einen Arm, an dem er zog.
  


  
    »Wenn die Dame in Bauchlage gelegen hätte, würden sich Leichenflecke vorne ausgebildet haben, und dann fließt an den Schnitträndern auch Blut heraus. Aber hier sehen wir’s«, sie zeigte auf die grünblauen Stellen, »die Flecke sind hinten genügend ausgeprägt.«
  


  
    Währenddessen hatte Paula die Spurensicherung angerufen, Justus, Marius und Waldi verständigt.
  


  
    »Blutet die aus der Nase?«, fragte Tommi.
  


  
    »Das ist zersetztes Blut, weil sich nach dem Tod im Körperinnern Gase bilden. Wenn die durch die Nasenlöcher und andere Öffnungen herausgepresst werden, bringen sie auch Körperflüssigkeiten mit.«
  


  
    Paula spürte, wie schwer ihre Füße waren, als sie zum Wagen ging. Ihre Trauer schien sie nach unten zu ziehen. Jetzt waren sie doch zu spät gekommen, und sie hatte Pina nicht mehr sprechen können. Sie hatte sie nicht mehr fragen können, ob sie das Schauspiel ihres Vaters durchschaut hatte.
  


  
    Im Süden war der Himmel weiter aufgerissen, und ein zarter Sonnenstrahl ließ den weißen Kies auf der Friedhofseinfahrt glänzen. Paula blieb stehen und wartete auf Chris und Dr. Weber, die ein paar Meter hinter ihr gingen.
  


  
    »Eine innere Leichenschau brauchen wir bei der Mutter von Pina Mohn nicht«, sagte die Weber, als sie Paula eingeholt hatten.
  


  
    »Was machen wir mit der Spurensicherung?«, fragte Chris.
  


  
    Paula blickte zum Himmel. Die Regenpause könnte schon bald wieder vorbei sein.
  


  
    Ein Leichenfund im Freien bot nicht gerade die besten Bedingungen. Ein Wolkenbruch könnte Blut und eventuelle Spermareste wegschwemmen, der Wind Faserteilchen verstreuen. Sie beschloss, wieder den ganzen Friedhof absperren zu lassen, denn allein durch ein Absperrband ließen sich Neugierige und besonders Journalisten nicht aufhalten. Die Zeit drängte. Sie schaute zur Uhr. Ein Wunder, dass die nicht schon längst da waren.
  


  
    Inzwischen hatten sich ein paar wenige Friedhofsbesucher eingefunden, die sie gleich selbst vertreiben müsste, wenn die beiden zusätzlich angeforderten Streifenwagen nicht bald eintreffen würden. Bis zum Einbruch der Dunkelheit musste das Gelände mit Metalldetektoren abgetastet und alles Auffällige auf dem Friedhof eingesammelt sein.
  


  
    Sie überlegte noch einmal, wie Mohn in das Bild passte. Sie hatte bei ihm den Rosenstrauß gesehen, und auf den ersten Blick konnte es durchaus derselbe sein wie auf dem Grab seiner Frau. Vielleicht hatte er ihn extra dafür gekauft? Das Entscheidende waren nur die abgeschnittenen Blüten, und danach musste sie ihn direkt fragen.
  


  
    Seit sieben Tagen wurde Pina vermisst. Wann hatte der Häuter sie hier vergraben?
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    Der Schlaf wurde dünner, ein Unbehagen drang in ihr Bewusstsein, und als sie erwachte, bemerkte sie, dass ihr das Nachthemd am Körper klebte. Auch ihr Kissen war völlig verschwitzt. Martina richtete sich langsam auf, schob die Decke beiseite und setzte sich auf den Bettrand. Draußen war noch alles finster, und von der Straße her drangen kaum Geräusche ins Zimmer. Nur schnell Nachthemd und Kopfkissen wechseln und dann weiterschlafen, dachte sie.
  


  
    Sie spürte den kalten Schweiß in ihrem Nacken und auf der Stirn. Wüstes Zeug hatte sie geträumt, konnte sich aber nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Was vielleicht auch besser war, denn ihr stand sofort das Bild vor Augen, wie die Tochter auf der Mutter gelegen hatte. Der Gedanke, auf der eigenen toten Mutter zu liegen, ließ sie noch mehr frösteln. Sie dachte daran, wie verloren ihre Mutter nach ihrem letzten Besuch beim Abschied in der Haustür gestanden hatte. Nur, von daher kam ihr Schaudern nicht, es kam von einer düsteren Macht dahinter. Die Leute nannten die düstere zerstörerische Kraft den Täter, den Mörder oder schließlich den Beschuldigten und Angeklagten. Doch wenn er eines Tages im Gerichtssaal saß, war es meist nicht mehr als eine elende Kreatur. Diesmal aber spürte sie etwas anderes. Es war unheimlicher und stärker, von brillanter Intelligenz und vollendeter Gnadenlosigkeit. Drei junge Frauen hatte der Häuter bereits zur Strecke gebracht, und sie ahnte, dass es nicht die letzten Opfer waren. Nur in ihrer rationalen Berufsalltagssprache konnte sie von dem Täter oder dem Killer sprechen, wenn sie beispielsweise mit Paula Zeisberg oder Christiane Gregor über ihn redete. Jetzt aber, nach dem letzten Erlebnis und dieser Nacht, gruselte es sie nur.
  


  
    Müde schlurfte sie ins Bad, duschte sich den Schweiß ab und frottierte sich kräftig. Sie ging zurück, wendete und drehte die Bettdecke, legte sich dann wieder ins Bett und genoss für einen Moment das Gefühl, zwischen trockenem, frischem Leinen in Sicherheit zu sein. Sie kuschelte sich in die Kissen und spürte eine starke Sehnsucht nach Schutz und Geborgenheit. Schutz wovor? Hatte sie etwas falsch gemacht? Sollte die Aufmerksamkeit des Häuters auf sie gefallen sein? Irgendetwas musste es sein, denn dieses Gefühl von Verstörung war ihr völlig neu. Oder nur in seiner Intensität neu?
  


  
    Dieser letzte Gedanke erschreckte sie. Die Zeisberg hatte solche Gefühle bestimmt nicht, da war sie sich sicher. Was war die eigentlich für ein Typ? Wälzte sie sich um diese Uhrzeit auch schlaflos im Bett herum? Wohl kaum, sonst wäre sie nicht Leiterin einer Mordkommission geworden.
  


  
    Andererseits kam die Zeisberg auch längst nicht so nahe an die Opfer heran wie sie. Drei Meter vom Tisch entfernt zu warten, mit der Gregor zu tuscheln, sich gelegentlich die Nase zuzuhalten oder auch mal wegzuschauen, wenn es blutig, glitschig oder zu eklig wurde – das war, wie hinter dem Schutz der Bande einem Stierkampf zuzuschauen. War sie, Martina, die Matadora? War sie selbst bedroht? War dieses verfluchte Zeichen in der Kehle der Toten ein Blumengruß an sie gewesen? Natürlich wusste der Häuter, dass sie die Knospe finden und herausnehmen würde. Sie berühren!
  


  
    Mit dem Schlaf war es endgültig aus. Sie wickelte sich in ihren dicken Frotteebademantel und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Während sie das Wasser in den Kessel laufen ließ, kam ihr wieder Paula in den Sinn. War sie etwa neidisch auf sie? Auf ihre Ungezwungenheit im Umgang mit männlichen Kollegen, und weil sie trotzdem den nötigen Respekt von ihnen bekam? Sie selbst konnte sich nur Respekt durch berufliche Kompetenz und abweisendes Verhalten verschaffen. Auch wie die Zeisberg sich kleidete – leger und trotzdem irgendwie elegant -, so hätte sie es auch gern mal gemacht. Aber dazu besaß sie nicht den Mut, denn das hätte für sie natürlich bedeutet, dass sie anderen auffallen würde. Und das wollte sie auf keinen Fall.
  


  
    Auch der Fall Denise Degenhardt machte ihr noch immer zu schaffen. Es war bisher noch nie vorgekommen, dass es ihr nach einer Sektion nicht gelungen war, die Todesursache eindeutig zu diagnostizieren. Ein scheußlicher Moment. Als hätte ihr Vater dabeigestanden und gegrinst, als sie der Zeisberg und der Staatsanwältin anschließend Rede und Antwort stehen musste. Sie sollte eine eindeutige Erklärung abgeben, hatte sich aber unsicherer und elender gefühlt als je zuvor. Wie bloßgestellt war sie sich vorgekommen, als die Zeisberg fragte, ob die Leiche auf dem Tisch überhaupt tot sei. Andere würden sagen, es war eine lächerliche Frage, aber sie brauchte solchen Selbstschutz nicht. Sie verlangte von sich unanfechtbare Resultate. Wie würde die Geschichte heute ausgehen, nachdem sie Pina Mohn auf dem Tisch gehabt hätte? Der Häuter hatte diesen neuen Fall identisch gestaltet. Derselbe Friedhof, wieder eine Grabstelle, die gleiche T-Shirt-Form, wenn er die Haut seines Opfers diesmal auch wie im Fall Elena Jaspersen behalten hatte, die gleiche saubere Arbeit eines Kaltchirurgen. Hatte sie wieder einen Rosengruß zu erwarten?
  


  
    Sie fröstelte noch immer, trank die Tasse leer und ging noch einmal unter die heiße Dusche.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Vor dem Fahrstuhl im Institut hörte sie hinter sich Linus’ Stimme, sie möge warten. Sie drehte sich um. Er eilte in einer Art Tangoschritt grinsend herbei. Manche ihrer Kollegen arbeiteten todernst am Tisch und überdeckten ihre Gefühle mit lautem Gerede, manche neigten dazu, herumzubrüllen, wenn es für sie problematisch wurde, andere wiederum waren kühle, effiziente Techniker, für die eine Leiche nichts anderes war als tote Materie, in der sie nach Anomalitäten suchten. Und dann gab es noch Linus, den Joker im Institut, den lustigen, immer zu Scherzen aufgelegten Linus Giesecke, der im Februar den Leichen Faschings-Pappnasen aufsetzte und nichts dabei fand, seinen Studenten aus dem Anatomiekurs tolle nackte Frauen zu versprechen, deren Körper sie aufschneiden und zerstückeln dürften. Seine Vorlesungen waren immer voll.
  


  
    Strahlend fragte er: »Alles in Butter?«, als er sich im Fahrstuhl dicht neben sie stellte.
  


  
    »Bisschen eng hier, oder?« Die Tür öffnete sich, und sie ging mit eiligen Schritten los. Am Aushangkasten hatte er sie schon wieder eingeholt.
  


  
    Als sie an Frauke Nicolais Büro vorbeikamen, winkte sie ihr kurz zu. »Guten Morgen!«
  


  
    »Sie arbeiten heute mit Doktor Giesecke!«, rief die Nicolai, aber im gleichen Moment sah sie Linus, »Ah, da ist er ja schon!«, und ihr Gesicht fing an zu strahlen.
  


  
    Zwei Putzfrauen kamen die Treppe hoch, »Morgen, Herr Doktor Giesecke!«, und Martina trat schnell durch die sich schließenden Türen. Er hielt seinen Fuß dazwischen und schob sie wieder auf. Als sie sich hinter ihm geschlossen hatten, fragte er: »Fehlt Ihnen irgendetwas, Kollegin?«
  


  
    »Nein. Sehe ich so aus?«
  


  
    »Ehrlich nicht?« Er musterte sie prüfend. Seine blauen Augen waren so nah oder schauten so intensiv, dass sie sich bedrängt fühlte. »Sie sehen aus, als bräuchten Sie dringend ein bisschen Zerstreuung.«
  


  
    »Einen netten Abend mit Ihnen in einem Restaurant zum Beispiel?« Ihre kühlen grauen Augen funkelten spöttisch zurück.
  


  
    »Gute Idee! Wie wär’s?«
  


  
    »Ein verlockender Vorschlag.« Solange der Flirt den ironischen Boden nicht verließ, fühlte sie sich ihm gewachsen.
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Aber ich habe heute Abend zu tun.«
  


  
    Er griff sich an die Brust, als wäre sein Herz von einem Pfeil getroffen. »Schon wieder so eine Verwundung! Sagen Sie mir bitte eins – gibt es irgendeine Formel oder irgendeinen Zauber, der mich Ihnen ein wenig näherbringen könnte?«
  


  
    »Gibt es.« Sie lachte. »Sollte das etwa die Hürde sein, die Sie nicht schaffen?«
  


  
    »Wie wäre es, wenn ich Sie an Ihrem Geburtstag zu einer Spreefahrt einlade?«
  


  
    »Da haben wir noch ein wenig Zeit.«
  


  
    »Um uns vorher noch besser kennenzulernen?«
  


  
    Sie lächelte.
  


  
    »Oh, die Eiskönigin lächelt! Dann darf ich mir also den 29. August schon einmal vormerken?«
  


  
    Plötzlich kam ihr die Situation irgendwie zu intim vor. »Woher haben Sie das Datum? Von Frau Nicolai?«
  


  
    »Man hat so seine Quellen«, klang es hinter ihr, und sie ging so schnell, dass er Mühe hatte, mitzuhalten. Auf diese Weise konnte er nicht sehen, wie sie lächelte, konnte auch die Fröhlichkeit in ihren Augen nicht als Applaus für sich verbuchen. Dabei ging es ihr nicht um den Spaß – den durfte er ruhig mit ihr teilen, sondern um das, was unter diesem Geplänkel gärte. Solange es auf dieser Spaßebene blieb, wurden keine Gefühle verletzt, keine Emotionen aufs Spiel gesetzt. Zwei lustige Kollegen, die beide ernsthafte Verwicklungen elegant zu meiden verstanden.
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    Als Paula morgens die Wohnung verließ, wehte ihr ein kalter Wind ins Gesicht. Wenn sie sich stark fühlte, liebte sie den Wind, sogar einen Sturm, aber jetzt war sie müde und fühlte nur die Kälte in sich hochkriechen.
  


  
    Nachdem Pina Mohn gestern im Grab ihrer Mutter gefunden worden war, hatte sie Christian Mohn gleich persönlich informieren wollen, ihn aber zu Hause nicht angetroffen. Auch Annika war nicht zu finden gewesen, weder zu Hause noch über ihr Handy. Das hatte Paula geärgert, zumal ihre Fragen an Mohn ihr äußerst wichtig gewesen waren. Dazu kam, dass alle zur Verfügung stehenden Kräfte damit beschäftigt waren, jeden einzelnen Anwohner in der Nähe des Friedhofs zu befragen. Nicht nur die Anrainer, auch die Besucher des Friedhofes mussten ausfindig gemacht und befragt werden. Sie nahm es also wohl oder übel auf sich, die Mohns in regelmäßigen Abständen immer wieder anzurufen. Als das nichts brachte, entschloss sie sich, die Lokale in Mohns Gegend abzuklappern. Sie fand ihn schließlich in einer heruntergekommenen Kneipe mit dem vielsagenden Namen »Zum Untergang«. Er war angetrunken, und sie hätte eigentlich die Vernehmung auf den nächsten Tag verschieben müssen, aber dazu reichte die Zeit einfach nicht. Eine Zeit lang hatte sie ihn aus der Distanz beobachtet, bevor sie sich zu erkennen gab. Er bewegte sich völlig normal, alle vorherigen Symptome waren verschwunden. Ein perfekter Simulant, wie Huck vermutet und Annika ihnen ja bereits bestätigt hatte. Nur, um bei seiner Tochter das Geld zu kassieren?
  


  
    Sie rief Tommi an, und gemeinsam begleiteten sie Mohn nach Hause, was dieser nur unwillig geschehen ließ.
  


  
    Als sie in der Wohnung angekommen waren, eröffnete Paula das Gespräch gleich mit dem Hinweis, dass er Pina betrogen habe, ihm ihr Tod aber noch viel mehr einbringen würde und es ihm zudem erspare, sich immer so anstrengend zu verstellen. Diese Andeutung, er könnte irgendwas mit dem Tod seiner Tochter zu tun haben, sollte ihn schockieren, denn sie wollte ihn zwingen, klare, knappe und vor allem ehrliche Antworten zu geben.
  


  
    Er begriff das, wenn es ihm auch schwerfiel, diese Forderung zu erfüllen. Immerhin fing er nicht wieder an, die Krankheit zu simulieren, und der Ablauf seiner Bewegungen war so flüssig, dass Paula seiner Schauspielkunst insgeheim Respekt zollen musste.
  


  
    Nachdem sie ihm von der Öffnung des Grabes erzählt hatte, bekam er einen Tobsuchtsanfall. Tommi musste ihn bei seinem Polyester-Jogginganzug packen und festhalten. Als Mohn keine Kraft mehr hatte, hob er beide Arme, als werde er mit einer Pistole bedroht, und schnaufte: »Schon begriffen!«
  


  
    Nun kam Paula auf das, was sie am meisten interessierte. Sie beschrieb ihm den Rosenstrauß, den sie neulich in seiner Wohnung gesehen hatte, und fragte ihn, wo der Strauß geblieben sei.
  


  
    »Auf dem Grab meiner Frau.« Seine dunklen, tiefliegenden Augen blitzten, und sie hatte sogar den Eindruck, dass sich seine buschigen Augenbrauen sträubten. »Das Sie ja nun zerstört haben!« Wenn Tommi ihn nicht gehalten hätte, wäre er ihr wohl an die Kehle gesprungen.
  


  
    »Woher hatten Sie den Strauß?«
  


  
    Er stotterte fast. »Woher soll ich ihn haben?«
  


  
    »Das ist meine Frage.«
  


  
    »Den hat ein Bote gebracht.«
  


  
    Sie hätte fast laut aufgelacht. »Ein Bote?«
  


  
    »Ja, so ein Fleurop-Bote.«
  


  
    »Weil Sie mit Ihrem Parkinson nicht hingehen und einen Blumenstrauß kaufen konnten?«, fragte sie, ohne ihren Hohn zu verbergen. Er roch unangenehm nach Knoblauch, und am liebsten hätte sie ihn am Schlafittchen gepackt und so lange geschüttelt, bis die Wahrheit aus ihm herausgeplumpst wäre.
  


  
    Er starrte sie an. »Sie haben wohl noch nie etwas Schlimmes in Ihrem Leben erlebt?« Er keuchte. Statt sich die Nase zuzuhalten, wich sie keinen Zentimeter zurück und fixierte ihn erbarmungslos. Er war einen Kopf größer als sie, aber in jeder ihrer Zellen spürte sie die Energie. Sie genoss diesen Spannungszustand. »Doch! Sie! Und wenn Sie mir nicht gleich antworten, wird es noch schlimmer.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, von wem die Rosen sind.«
  


  
    »Bekommen Sie öfter Rosensträuße von unbekannten Verehrern?«
  


  
    Er wollte nicht antworten, aber Tommi versetzte ihm einen leichten Stoß.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Da fehlen ein paar Blüten. Haben Sie die abgeschnitten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wissen Sie, dass da Blüten fehlen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Welcher Blumenladen war das?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »War keine Karte dabei?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie wissen also nichts über die Herkunft der Rosen?«
  


  
    »Lassen Sie sich den Ausweis zeigen, wenn Ihnen einer Blumen schickt?«
  


  
    So kamen sie nicht weiter. Sie schaltete um. Ihr Ton war nun etwas freundlicher. »Sind Sie sich denn sicher, dass er von Fleurop war?«
  


  
    »Ne, aber wer liefert denn sonst Blumen nach Hause? Ich kenne mich da nicht so aus.«
  


  
    »Wie alt war er und wie sah er aus? Würden Sie ihn wiedererkennen?«
  


  
    »Er war ein Typ, der aussah wie jeder andere.«
  


  
    »Nämlich, wie?«
  


  
    »Nach nichts. Wie’n Schluck Wasser. Was soll man darüber sagen? Für mich sind die Menschen durchsichtig.«
  


  
    Das konnte man von Mohn selbst allerdings nicht behaupten. Er war undurchsichtig und verschlagen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als erneut die Blumenläden in die Ermittlungen mit einzubeziehen. Erst die in der näheren Umgebung, dann auch alle anderen. Zumindest konnten sie sich diesmal auf die beschränken, die den Fleurop-Service anboten, obwohl das in Berlin immer noch weit mehr als zweihundert waren. Die Blumen kamen von dem Häuter, daran zweifelte sie keinen Moment. Er war in irgendeinem Blumenladen gewesen und hatte die Bestellung aufgegeben, und wenn sich jemand erinnerte, könnten sie vielleicht eine brauchbare Beschreibung und mit etwas Glück sogar einen schriftlichen Auftrag kriegen.
  


  
    Doch auch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Niemand hatte in der fraglichen Zeit fünfunddreißig lachsfarbene Teerosen an Mohns Adresse geschickt.
  


  
    Und auch die Frage, warum der Häuter diesmal dem Vater seines Opfers die Blumen geschickt hatte, musste vorerst unbeantwortet bleiben.
  


  
    Als sie später vor ihrer Bürotür stand, fiel ihr Blick auf den gelben Zettel, der daran klebte: »Bitte PS anrufen.« Es war sicher noch zu früh, aber sie versuchte es auf dem Handy und hatte Glück. Petra Schwarzenberg war bereits auf und verkündete den Glückszustand, sich gerade zwei Spiegeleier mit Speck zu brutzeln, was Paula durchs Telefon mitverfolgen konnte. »Das passt ja nun gar nicht«, trompetete PS. »Ich rufe Sie zurück, wenn ich gefrühstückt habe.«
  


  
    Paula war einverstanden und überlegte, ob sie wohl Kuner schon so früh erreichen würde. Als sie zum Hörer greifen wollte, stand Jill in der Tür. Sie war früher als sonst gekommen und brachte zwei Stück Mohnkuchen. Paula lachte. »Woher weißt du, dass dies mein Lieblingskuchen ist?«
  


  
    »Von Max.«
  


  
    »Gab’s noch was?«
  


  
    »Ja, ein Anruf von Doktor Weber. Sie macht die Sektion gleich heute Morgen. Lieber Kaffee oder Tee?«
  


  
    »Heute mal Kaffee, bitte.«
  


  
    Jill verschwand, kam aber schon nach ein paar Minuten mit der Kanne in der Hand zurück.
  


  
    »Das ging ja schnell.«
  


  
    »Ich hatte ihn schon fertig.«
  


  
    »Und wo ist deine Tasse?«
  


  
    Jill sprang schnell hinaus und kam mit einer Tasse für sich wieder. Sie schenkte ein, während Paula den Kuchen auf zwei Teller legte.
  


  
    »Ich möchte nicht …«
  


  
    »Keine Widerrede! Du hast ihn gekauft, du isst ihn mit. Du bist dünn genug.« Dann biss sie hungrig in den saftigen Mohnkuchen und sagte grinsend: »Du könntest ja eine von meinen Kundinnen sein.«
  


  
    Jill hörte auf zu kauen. »Du meinst Elena? Oder Denise?« Jedes Lächeln war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie setzte sich so gerade hin, als hätte sie einen Stock verschluckt.
  


  
    »War nur ein Scherz. Aber du solltest schon ein bisschen mehr essen.«
  


  
    »Die Männer in deinem Team, die scheinen das ja irgendwie alles total abzublocken mit den ermordeten Mädchen. Aber wie gehst du denn damit um? Du versetzt dich doch total da rein. Nimmst du das alles mit nach Hause? Mir geht das ziemlich an die Nieren.«
  


  
    »Mir geht es auch nah, und ich habe schon alle Arten ausprobiert, wie ich damit umgehen kann. Würde ich immer rigoros versuchen, das emotional von mir fernzuhalten, dann würde es mich irgendwann erst recht einholen. Wahrscheinlich nachts im Traum. Ich kann nicht davor weglaufen. Im Gegenteil – ich muss mich dem zuwenden.«
  


  
    Jill hatte ihren Kuchen wieder auf dem Teller abgelegt und sah plötzlich sehr ernst aus, deshalb fügte Paula hinzu: »Außerdem finde ich dann am schnellsten den Mörder. Jetzt iss mal.«
  


  
    Jill rührte ihr Kuchenstück aber nicht an. »Besonders das Schicksal von Denise geht mir nahe. Ich habe sie selbst einmal bei einem Wettkampf erlebt.«
  


  
    »Ach, deswegen warst du mit auf der Beerdigung?«
  


  
    »Ja. Der Pfarrer hat gesagt, besonders der Bruder leidet, aber der sah gar nicht so aus.« Sie lächelte. »Wir haben für ihn gebetet.«
  


  
    »Hat dir die Predigt gefallen?«
  


  
    »Er hat ziemlich ausgeschmückt, dass Denise nun endlich Ruhe hat vor der Bedrohung durch das Verlangen. Ich hätte eher gesagt, dass sie von diesem Wahnsinnigen bedroht war. Aber vielleicht meinte er das Verlangen nach Ruhm oder so was.«
  


  
    Paula wusste, wie sehr Tobias Degenhardt seine Schwester im Griff gehabt, wie nachdrücklich er auf jeder Trainingseinheit bestanden hatte.
  


  
    »Das hätte er vielleicht besser zu dem Bruder sagen können.«
  


  
    »Zu dem hat er es auch gesagt. Lass sie in Frieden ruhen.«
  


  
    »Diese Predigten gehen wahrscheinlich meistens an den Trauernden vorbei. Ich finde, wichtig sind sie doch«, sagte Paula, aber ihre Gedanken waren bei Jill, die ziemlich mitgenommen aussah. Musste sie sich um ihre junge Mitarbeiterin Sorgen machen? Sie hatte keine Lust, noch mal eine Neue einzuarbeiten, bis Ulla wieder da sein würde. Außerdem hatte sie Jill einfach gerne um sich.
  


  
    »Was würdest du am liebsten machen, wenn du nicht bei der Polizei wärest?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich Model werden.«
  


  
    Paula griff dankbar ihr Thema auf, denn damit kämen sie vielleicht von der bedrückenden Stimmung weg. »Hast du das schon mal gemacht?«
  


  
    »Nein, ich hab im letzten Jahr nur ein paarmal auf der Messe als Hostess gearbeitet.«
  


  
    »Und was genau hast du dort gemacht?«, fragte Paula neugierig.
  


  
    »Hauptsächlich ein knappes Kostümchen getragen, aber schlimmer waren noch die hochhackigen Schuhe, da tun einem abends ganz schön die Füße weh.« Jill seufzte. »Das erste Mal war noch harmlos, da musste ich bei Produktpräsentationen nur nett lächeln, aber nervig wurde es, als ich an einem Stand arbeitete, an dem es Werbegeschenke gab.«
  


  
    »Sobald etwas umsonst ist, werden die Menschen zu Tieren.« Paula lachte und dachte an ihre Buchmessen-Ausflüge als Schülerin. Die Besucher streiften mit riesigen Tüten und Rucksäcken durch die Hallen, um möglichst viele Geschenke abzuräumen. Egal, wie hässlich ein Kugelschreiber war, sie drängten sich, als wäre es das letzte Schreibgerät auf Erden.
  


  
    »Richtig ätzend aber wurde es abends, wenn sich die Firmenvertreter zum ›Get together‹ trafen.«
  


  
    »Gemeinsames Besäufnis?«
  


  
    »Ja, die Kerle mit aufgezogenen Krawatten und schwitzigen Glühgesichtern stehen an der Theke und glotzen jedem Rock hinterher. Die Parole heißt dann wedding rings off!«
  


  
    »Ist ja klar, warum sollen die Mädchen nicht auf gierig glotzende Halbglatzen abfahren, die so vielversprechend nach Alkohol und Schweiß duften?«, witzelte Paula und registrierte, wie unangenehm Jill die Erinnerungen an ihre Messe-Jobs waren.
  


  
    Als sie die Tassen und Teller abräumte, rief die Schwarzenberg an. Das Wichtigste war ihr erst einmal die Schilderung von drei verschiedenen Arten, Spiegeleier mit Speck zuzubereiten, und dann lobte sie den Hochgenuss, wenn sie zum Schluss eine »ganze Sonne« in den Mund schob. Paula wartete. »Wissen Sie, warum ich anrufe?«
  


  
    »Nein«, sagte Paula grinsend.
  


  
    »Es hat vielleicht nichts mit Ihrem Fall zu tun, aber man weiß ja nie.«
  


  
    »Worum geht’s denn?«
  


  
    »Wir haben letzte Woche eine Anzeige reingekriegt. Die Anzeigende ist Arzthelferin. Zweiundzwanzig und ein bisschen schräg drauf, Satansanbeterin oder so was. Jedenfalls hat sie erzählt, dass sie manchmal auch modelt. Außerdem ist sie verdammt mager und hat mich sehr an Elena Jaspersen erinnert. Sie erzählte, dass sie neulich im Club 17 war, wo sich die todesverliebte Szene trifft. Da hat sie einen netten jungen Mann kennengelernt, der sich Fred Krüger nannte. Sie dachte sich schon, dass das wohl nicht sein richtiger Name ist, aber egal; sie nimmt ihn also mit nach Hause und ins Bett. Am nächsten Morgen verschwindet er wieder, und was ihr bleibt, ist ein falscher Name und ein unangenehmes Jucken. Sie geht zu ihrer Gynäkologin, die den Abstrich, weil sie sich in der Diagnose nicht sicher ist, im Institut für medizinische Mikrobiologie und Immunologie untersuchen lässt, wobei herauskommt, dass sich die Gute mit einer Bakterienart infiziert hat, die es nur auf verwesenden Leichen gibt.«
  


  
    »Oh …« Mehr konnte Paula in diesem Moment nicht sagen. Sie hatte sofort ihren Täter vor Augen: Er hat Pina Mohn gekidnappt, gequält, getötet, die Vorderseite mit den Brüsten abgeschnitten, aber als sie anfängt zu verwesen und sich diese Bakterien bilden, entspricht sie nicht mehr seinem Geschmack, er entsorgt sie auf dem Friedhof und angelt sich für den Abend eine neue Anwärterin im Club 17. So stellte Paula sich den Ablauf zumindest vor. »Haben Sie diesen Fred Krüger erwischt?«, fragte sie Petra Schwarzenberg.
  


  
    »Nein. Der Name war natürlich eine Erfindung, und sie hat weder Telefonnummer noch sonst irgendetwas.«
  


  
    »Hat sie den Abstrich so früh machen lassen, dass die Gynäkologin auch noch Spermien von dem Kerl sichern konnte?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Alles, was wir haben, ist die Beschreibung, und die ist so vage, dass man damit sicherlich nicht viel weiterkommen wird. Dennoch könnten wir ein Phantombild anfertigen lassen.«
  


  
    Immerhin könnte man all die Personen aus Elenas, Denises und Pinas Umgebung damit abgleichen. »Okay. Wann könnte ich das haben?«
  


  
    »Im Laufe des Tages.«
  


  
    »Wäre die junge Frau damit einverstanden, dass wir ihr die Spurensuche in die Wohnung schicken?«
  


  
    »Aber sicher. Sie ist ziemlich sauer auf ihren Freddy.«
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    Während sie Linus Giesecke die Vorbereitungen zur Sektion von Pina Mohn überließ und er sich noch die Handschuhe überzog, betrachtete Martina Weber über ihre Stenorette hinweg Paula Zeisberg, die etwas abseits mit der Staatsanwältin stand und tuschelte. Paula Zeisberg hatte noch ihren Kollegen Seefeld dabei, und sie konnte genau spüren, wie vertraut sich die beiden waren. Ihr Vater hatte ihr immer gepredigt, wenn du weiterkommen willst im Beruf, dann lerne vor allem, Distanz zu halten. Aber es gab eben auch Frauen, die einen ganz anderen Weg gingen. Die Freundschaft von Paula Zeisberg mit der Staatsanwältin war ja auch ungewöhnlich, denn zwischen Staatsanwaltschaft und Polizei gab es eher förmliche Berührungspunkte als wirkliche Gemeinsamkeiten, und selbst die Strafermittlungen wurden normalerweise von den Juristen nur unter dem Gesichtspunkt der Beweiskraft gesehen. Martina Weber konzentrierte sich wieder auf die Leiche des jungen Mädchens. Zwischenmenschliche Beziehungen waren gerade nicht ihr Thema. Wenn sie jetzt ihren »Tatort«, der im Moment Pina Mohn hieß, Millimeter für Millimeter nach medizinisch erkennbaren Spuren absuchen würde, tat sie genau das, was die Spurensucher auf dem Friedhof machten oder Paula, wenn sie Zeugen und Verdächtige vernahm.
  


  
    Bevor Giesecke loslegen konnte, bat sie ihn zurückzutreten und das Licht so zu lenken, dass sie die Hautflächen, soweit sie noch vorhanden waren, im Spiegel der Reflexion sehen konnte.
  


  
    »Kommen Sie, Wenk«, wies sie ihren Gehilfen an, »halten Sie die Beine mal hoch, damit ich die Hautoberfläche unter verschiedenen Lichteinfallswinkeln betrachten kann.«
  


  
    »Vaginalabstrich?«
  


  
    »Nein, ich möchte erst einmal sehen, ob ich an der Oberfläche irgendwelche Wischspuren entdecke.« Sie beugte sich hinab und untersuchte die Hautoberfläche von allen Seiten. »Vielleicht finden wir wieder kein Sperma und sonst nichts, weil er sie gewaschen hat. Aber auch das würde ich gerne wissen. Wenn die Reinigung nicht völlig gleichmäßig war, kann man unter Umständen die Wischspuren wie auf einer blanken Tischplatte sehen.«
  


  
    »Wir haben doch noch gar nicht geschaut. Vielleicht hat er ja diesmal seine DNA hinterlassen.«
  


  
    Sie ging über die Bemerkung hinweg. Sie mochte Wenk, weil er sonst eigentlich nie etwas Unnötiges von sich gab. »Ich meine, ich sehe hier so was wie leichte Schlieren. Was meinen Sie, Giesecke?« Sie machte ihm Platz.
  


  
    Giesecke nahm ihre Position ein, veränderte seine Perspektive ein paarmal, konnte aber nichts feststellen. »Ich sehe nichts.«
  


  
    »Okay, dann machen wir jetzt den Abstrich. Ich fürchte bloß, wir werden nichts finden.«
  


  
    Wenk packte die schlaffen Beine und spreizte die Schenkel für die Untersuchung auseinander. Giesecke nahm ihm einen Oberschenkel der Leiche ab, während Martina die OP-Lampe auf das Perineum richtete. Sie stellte die Lampe fest und zog mit beiden Händen die Schamlippen auseinander, damit der Scheideneingang freilag.
  


  
    Sie führte ein Wattestäbchen in die Vagina ein und streifte es danach an dem Objektträger ab, den Wenk bereithielt. »Wir machen auch gleich noch einen rektalen Abstrich, der dann ebenfalls auf Sperma untersucht werden muss.« Wenk hielt ihr ein neues Glasplättchen hin. »Abkleben«, sagte sie, und Wenk nahm vom Instrumententisch ein paar kleine Klebestempel, um die glattrandigen Schnittstellen abzutupfen. Die Untersuchung der gleichen Abkleber bei Denise Degenhardt im Labor dauerte noch an, aber sie erwartete durch den Metallabrieb des verwendeten Messers den Beweis, dass es nicht nur derselbe Täter war, sondern dass er auch dieselben Instrumente benutzt hatte. Sie deutete auf die überwiegend geradlinig und lang ausgezogenen Schnitte. »Sehen Sie, Giesecke, da haben wir wieder die gleichen seitlichen Auszieher des Schnittrandes und dort einzelne parallele Schnittführungen, wie bei der Schwimmerin und der Schülerin.«
  


  
    »Stimmt. Er ist zwar sehr gut, aber da hat er das Messer mehrfach angesetzt. Das gleiche scharfe Ding wie bei der Schwimmerin, kein Zweifel.«
  


  
    Sie wandte sich an Paula Zeisberg. »Die Befunde im Hinblick auf das Haut-T-Shirt sind so ähnlich wie in den beiden vorangegangenen Fällen. Auch hier hat der Täter die Häutung erst Stunden nach ihrem Tod vorgenommen, weswegen es, wie Sie hier sehen, keinerlei vitale Reaktionen am Schnittrand gibt.«
  


  
    »Er bringt sie doch extra dafür um«, sagte die Gregor, und sie konnte ihrer Stimme die Erregung anmerken, »warum schneidet er ihr die Brüste dann nicht gleich ab?«
  


  
    »Ich denke, er will sie kalt.«
  


  
    »Eine kalte Leiche?« Jeder hörte, wie die Staatsanwältin nach Luft schnappte.
  


  
    »De gustibus non est disputandum«, rutschte es Martina heraus, und sie dachte, dass Chris Gregor auch noch in ihrer grünen Vermummung so gut aussah, dass Linus bei jeder Gelegenheit zu ihr hinschielte. Sie war ein wirklicher Blickfang, kein Zweifel. Sogleich rief sie sich wieder zur Ordnung und schaltete das Diktiergerät ein. »Leichnam einer zweiundzwanzig Jahre alt gewordenen, schlankwüchsigen jungen Frau. Ebenmäßig proportionierter Körperbau. Gemessene Körperlänge?«
  


  
    »1,73«, sagte Wenk schnell.
  


  
    »173 Zentimeter. Körpergewicht?«
  


  
    »57 Kilogramm.«
  


  
    »57 Kilogramm, Leichenflecke rückseitig unter Aussparung von Aufliegestellen kräftig ausgeprägt, nicht mehr wegdrückbar. Leichenstarre weitgehend gelöst. Beginnende Leichenfäulnis, obgleich Leichnam stark ausgekühlt aufgefunden wurde.«
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Paula.
  


  
    Es war ihr selbst auch eben erst aufgefallen: »Der Täter hat sie umgebracht und noch zwei oder drei Tage zu Hause liegen lassen. Und das nicht im Kühlfach.«
  


  
    »Bevor er die Haut abgeschnitten hat?«, fragte Chris.
  


  
    »Er hat sie getötet …«
  


  
    »Womit?«, unterbrach Chris.
  


  
    »Wissen wir noch nicht.« Martinas Ton war schroff, denn diese Frage verstimmte sie. Sollte das Kritik sein? Wollte die Gregor damit vorwegnehmen, dass sie hier wieder die Todesursache nicht finden würde? »Er hat sie getötet und die Haut abpräpariert, nachdem sie erkaltet war. Dafür reichen fünf Stunden. Dann hat er sie vielleicht noch anderthalb oder zwei Tage zu Hause behalten, denn bei den Temperaturen draußen wäre die Fäulnis nicht so weit fortgeschritten.« Sie wandte sich wieder der Leiche zu und diktierte weiter. »Die freiliegenden Muskeln, Muskelhüllen und Knochen wie Rippen und Brustbein im vorderen Rumpfbereich zeigen ebenfalls keine Unterblutungen. Keinerlei Perforationsstellen in die Brusthöhle und in die Bauchhöhle hinein. Bauchhöhle und Brusthöhle sind nicht geöffnet.« Sie ging um den Tisch herum und zog an den Haaren des Opfers. »Lange, schwarze, relativ leicht ausziehbare Kopfhaare. Im Bereich des behaarten Kopfes keine Schwellungen, keine Verletzungen, keine Unterblutungen. Alle Schädelknochen fest. Sowohl im Bereich des Schädeldachs als auch der Schädelbasis. Leichte Blutaderzeichnung der Augenbindehäute. Keine punktförmigen Unterblutungen. Auch nicht außen auf den Augenlidern und in der Gesichtshaut.« Sie berührte die Lippen. »Schleimhaut der Lippen unverletzt.«
  


  
    Sie machte Linus ein Zeichen, Kiefer und Oberkiefer auseinanderzudrücken.
  


  
    »Auch der Mundvorraum ist unverletzt.« Sie schaute in die Nase, wobei sie sie etwas hochzog. »Naseneingang frei.« Sie machte Giesecke ein Zeichen. »Rachenregion?«
  


  
    Martina war, als spürte sie ihr eigenes Herz schlagen, ein Gefühl, das ihr in dieser Situation eigentlich fremd war. Sie fühlte den Puls sogar bis zu den Halsschlagadern. Hatte sie Angst davor, dass sie nun wieder eine Rosenknospe entdecken würde?
  


  
    »Wenk, geben Sie mir mal den Punktstrahler.«
  


  
    Wenk reichte ihr eine Lampe, die aussah wie ein dicker Filzstift.
  


  
    »Danke. Noch ein bisschen, Giesecke.«
  


  
    Giesecke hatte seine Finger in den Mund der Toten gesteckt und zog nun die Zähne auseinander.
  


  
    »Moment … Moment … mein Gott, da ist sie!«
  


  
    Wenk hatte begriffen und hielt schon die lange Pinzette bereit. Martina nahm sie und zog der Toten eine Rosenknospe aus dem Schlund. Lachsrosa! Alle starrten auf die Blüte. Niemand sagte etwas, bis Martinas dunkle, rauchige Stimme wieder erklang: »Hals ansonsten völlig unverletzt.« Sie legte die Knospe in ein Schälchen, das Wenk ihr hinhielt.
  


  
    Alle hatten darauf gewartet, und nun starrten sie wie paralysiert auf die Rosenknospe.
  


  
    Als Giesecke den Y-Schnitt führte, hörte Martina das Schaben entlang der Rippen. Zwar fehlte die Oberdecke der Haut mitsamt Brustdrüsen- und Unterhautfettgewebe, aber wie bei Denise Degenhardt war der Täter mit seinen Schnitten dicht unter dem Fettgewebe geblieben, sodass Giesecke noch durch Brust- und Bauchmuskulatur hindurchmusste. Die kleinen Einschnitte in die äußere Muskelfaszie konnte man gut sehen. Der Häuter führte seine Kunst hier genau wie an den Körpern von Elena und Denise deutlich vor. Auch alles andere ergab so ziemlich das gleiche Ergebnis: Beidseits unscharf begrenzte, fleckenförmige, rötliche Hautverfärbungen in der Umgebung der Knie. Auf sofort gelegte Einschnitte erkannte Martina eine blassrote Verfärbung des Unterhautgewebes, das hier eine geleeartige Beschaffenheit aufwies.
  


  
    Er hatte also auch dieses Opfer gestreckt.
  


  
    Im Bereich der Sprunggelenke stellten sie sowohl bandförmige Hautabschürfungen als auch streifenförmige Hautunterblutungen fest, die teilweise von kleinen, mit Flüssigkeit gefüllten Hautbläschen begleitet waren. Die sofortige Präparation im Unterhautfettgewebe zeigte bandförmige Unterblutungen. Dasselbe fand sich im Bereich der Handgelenke, nur all die Fesselungsmarken waren deutlicher ausgeprägt als bei Denise Degenhardt.
  


  
    Bei der Sektion des Kopfes ergab sich nichts, ebenso wenig in der Brusthöhle oder bei den Brustorganen, doch in der Magenschleimhaut stellte Martina zahlreiche fleckförmige Einblutungen und linsengroße Erosionen fest, die mit blutigem Schleim bedeckt waren. Dadurch erschien die Magenschleimhaut gesprenkelt wie ein Leopardenfell. »Der Täter hat sie außerdem noch starken Kälteeinflüssen ausgesetzt«, sagte sie.
  


  
    »Als sie noch lebte?«, fragte Chris Gregor.
  


  
    »Ja. Vielleicht wollte er sie kalt und stark gelähmt, bevor er sie streckte.«
  


  
    »Vielleicht wollte er sie auch bestrafen, zum Beispiel falls sie sich geweigert hat, etwas zu tun, das er von ihr verlangt hat«, warf Linus Giesecke ein.
  


  
    »Wenn es Strafen sind, wählt er sie jedenfalls so, dass von außen nichts zu sehen ist«, sagte Paula.
  


  
    »Sie haben recht, er macht es so geschickt, dass von außen keine Erfrierungen zu erkennen sind. Der Sinn für diese Sorgfalt ist wohl auch Bleibtreu nicht klar, oder?«
  


  
    »Sicher nicht«, sagte Chris Gregor ohne Zögern. »Vielleicht hat er sie nur so lange in einen Kühlraum gesperrt, wie er sie vor jemand verstecken musste.«
  


  
    Martina spürte wieder das Pochen in ihren Schläfen; sollte ihr Problem erneut die fehlende Todesursache werden? Die Tote zeigte deutlich innere Erfrierungssymptome, aber sie war definitiv nicht daran gestorben.
  


  
    Sie hatte zwar den Verdacht, dass Pina genau wie die beiden anderen Mädchen erstickt worden war, aber sie musste zur endgültigen Klärung auch diesmal erst noch weiterführende mikroskopische Untersuchungen anstellen.
  


  
    Sie bat Giesecke, beiseitezutreten und sicherte Gewebematerial der Atemwege, des Kehlkopfes und der Lunge, das sie in den Formalinbehälter legte, den Wenk ihr hinhielt. »Bringen Sie das schon mal ins Labor. Same procedure as last time. Dieselben Spezialfärbungen.« Wenk nickte, packte die Proben in einen bereitstehenden Container und verließ grußlos den Raum.
  


  
    Als er schon nach wenigen Minuten wieder zurückkehrte, bat sie ihn, die Leiche zuzunähen. Dann wandte sie sich den Damen zu, wobei sie langsam ihre Handschuhe abzog. »Sie müssen sich noch gedulden.«
  


  
    Die Staatsanwältin hatte auch diesmal einen Termin, aber Paula Zeisberg wollte warten und schlug vor, anschließend zusammen ins Le Buffet essen zu gehen.
  


  
    Sie war einverstanden und versprach, sich zu beeilen.
  


  
    Dennoch dauerte es länger, als sie gedacht hatte, aber am Ende wurde sie mit einem klaren Befund belohnt: An Pina Mohn war die gleiche Prozedur vollzogen worden wie an Denise Degenhardt und Elena Jaspersen – sie war erstickt worden, vermutlich mit einem Kissen.
  


  
    Sie berichtete es Paula, während sie flott über das Gelände der Gerichtsmedizin marschierten. Statt irgendwelche Fragen zu stellen, erzählte ihr die Ermittlerin die Geschichte von einer Arzthelferin und deren Lover, der vermutlich gerade nach einer Liebesaffäre ganz anderer Art von einem Friedhof gekommen war. »Ist denn so was überhaupt möglich?«, fragte Paula.
  


  
    »Ja, wenn die Leiche schon am Verfaulen war.«
  


  
    Paula schüttelte sich bei dem scheußlichen Gedanken. »Und was genau passiert da?«
  


  
    »Nach dem Individualtod eines Großorganismus führen autolytische Prozesse zum Zusammenbruch aller Abwehrmechanismen. Dann können über die Haut und die Schleimhäute Mikroorganismen eindringen, und es kommt sehr schnell zu einem fortschreitenden Biotopwandel. Das nicht mehr arbeitende Gewebe bietet einen hervorragenden Nährboden für Bakterien. Wenn die Temperatur sinkt, wenn der pH-Wert, zum Beispiel durch Minderung des Säureschutzes der Haut, sich verändert, wenn Schutzsubstanzen nicht mehr produziert werden, wie zum Beispiel Lysozym, und wenn die normalen Stoffwechselprodukte nicht mehr abtransportiert, Immunglobuline nicht mehr gebildet werden, dann kommt die Stunde der Fäulnisflora. Da halten sich nicht einmal mehr unsere normalen Krankheitserreger wie Grippe-, Hepatitis- und HI-Viren, und innerhalb von Tagen sind auch die meisten Bakterien unserer Infektionskrankheiten kaum noch lebensfähig. Nicht einmal Tuberkulosebakterien. Je weiter der Fäulnisprozess fortgeschritten ist, desto geringer ist die Gefahr, dass man sich an der Krankheit infiziert, an der die verstorbene Person gelitten hat.«
  


  
    »Also sind Leichen doch giftig?«
  


  
    »Nicht, wenn sie verwesen, also genügend Luft rankommt. Nur wenn sie warm liegen und wenig Sauerstoff vorhanden ist. Dann nisten sich menschenfeindliche Keime ein. An der Mumie aus dem Fabeau-Mausoleum hatten sich zum Beispiel massenhaft Aspergillus-Pilzrasen und Proteus-Arten angesiedelt. War es so was? Vielleicht auch Clostridien.« Paula sagte, sie habe sich so weit noch gar nicht medizinisch informieren können, rief aber von ihrem Handy aus sogleich die Schwarzenberg an und ließ sich Clostridium paraputrificum buchstabieren.
  


  
    »Das sind unsere Freunde, die Clostridien«, sagte Martina. »Die bilden sich in der Mundhöhle, im Atem- und Darmtrakt und in der Vagina. Sie haben zur Fortbewegung kleine Geißeln, mit denen sie sich relativ schnell ausbreiten können. Die ersten Bakterien lassen sich bereits nach zehn Stunden in der Leber finden. Ohne Luftsauerstoff breiten sie sich in der Leiche rasant aus.«
  


  
    »Also müsste sie auf jeden Fall schon zehn Stunden tot gewesen sein.«
  


  
    »Ja. Eher ein bisschen länger.«
  


  
    »Lange genug, dass es Pina Mohn hätte sein können?«
  


  
    »Mit Sicherheit. Wir haben ja schon bei der äußeren Besichtigung auf dem Friedhof Zeichen beginnender Fäulnis festgestellt. Die Haut fehlte zwar zum Teil, aber dennoch werden Sie sich an den grünen Schimmer des Unterbauchs erinnern. Auch so eine leichte Aufblähung, nicht wahr? Fäulnisgas. Das kommt vom Schwefelwasserstoff, der sich im Gewebe ausbreitet und grünliches Schwefelhämoglobin bildet.«
  


  
    Vor dem Lokal blieb sie stehen und musterte Paula, um festzustellen, ob sie das alles überhaupt interessierte. »Woran denken Sie?«, fragte sie. Trotz der Leichtigkeit, mit der Paula die Dinge oft anzugehen schien, hatte Martina festgestellt, dass sie ihren Beruf mit aller Sorgfalt ausübte. Sie könnte ein sehr akribischer Typ sein. »Fehlt mir irgendeine Information?«
  


  
    »Nein. Aber wir können doch nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass der Täter sich weitere Frauen sucht. Daher muss ich Sie noch einmal fragen: Könnte man feststellen, ob diese speziellen Clostridien in der Vagina von Pina Mohn zu finden sind?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Martina hatte den Eindruck, dass die Polizistin ziemlich schockiert war. Hatte sie gehofft, dass sie ihr Entsetzen teilen würde, statt nur kühle wissenschaftliche Erklärungen abzugeben? Aber das war nun mal ihr Beruf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Beim Essen bemühte Paula sich dann redlich, über etwas anderes zu sprechen. Sie erzählte ein paar Anekdoten aus ihrer Kindheit und erkundigte sich nach Martinas Jugend in Hamburg. Es war sicherlich gut gemeint – ein bisschen die Stimmung auflockern -, aber Martina empfand es wie ein Herumstochern in ihrer Vergangenheit. Dennoch beantwortete sie freundlich alle Fragen, gab nicht einmal vor, sich an dieses oder jenes nicht mehr zu erinnern, wie sie es sonst ab und an tat. Im Gegenteil, sie war erstaunlich offen. Was sie wunderte, war, dass sie dabei so ganz cool blieb. Fast gefühllos. Es tangierte sie offenbar nicht mehr, dass sie als Kind keine guten Freundinnen gehabt hatte und auch nur hin und wieder zu einem Kindergeburtstag eingeladen worden war. Ihre Mutter war sehr streng, und die vielen Verbote und Richtlinien machten jegliches Vergnügen schwierig. Aus Paulas Fragen entnahm sie, dass diese es selbstverständlich fand, sich einem Zuviel an Regelungen zu widersetzen. Martina aber hatte zumindest nach außen hin immer alles getan, was ihr abverlangt worden war. Vor allem ihren Vater mochte sie nicht enttäuschen, wenn er auch nur selten Zeit für sie hatte.
  


  
    Also lernte sie früh, alleine zu sein. Sie konnte sich dann Luftschlösser bauen und wenigstens in ihrer Fantasie ein fröhliches Kind sein, das mit seinen Traumeltern einen Zoo besuchte oder ins Freibad ging. Als sie fünf Jahre alt war, wurde Stephan geboren. Sie hatte sich darauf gefreut, endlich ein Geschwisterchen zu haben, und konnte es kaum erwarten. Sie war stolz, als die Eltern ihr erlaubten, Stephan im Kinderwagen alleine spazieren zu fahren, wenn auch nur auf dem Friedhof, der an ihr Haus grenzte und zu dem es eine Pforte gab, sodass sie keine Straße überqueren musste. Martina fühlte sich in dem großen Park der Toten wohl. Es gab viel zu sehen – die großen Engel oder die Fotos der Verstorbenen auf den Grabsteinen. Dann malte sie sich aus, wie die Menschen einst wohl ausgesehen und gelebt hatten. Die Zeit auf dem Friedhof wurde ihr nie langweilig. Im Gegenteil – sie liebte nichts mehr, als den Wagen unter den Weiden entlangzuschieben und auf ihr Brüderchen aufzupassen, stolz, eine Verantwortung zu haben.
  


  
    Als Stephan größer wurde, hatte sich die Situation geändert, aber davon erzählte sie Paula nichts.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zurück zur Gerichtsmedizin, wo Paula ihren Wagen stehen hatte, schien ihr, als wären sie sich nähergekommen. Zu nahe? Hatte sie zu viel erzählt? Fand die Ermittlerin sie nun seltsam? Oder warum fragte sie plötzlich, weshalb sie Rechtsmedizinerin geworden war? Sie suchte nach einer Antwort, die einfach und klar war und einer Kriminalistin einleuchten würde, und so erzählte sie ihr, dass sie sich schon auf dem Gymnasium für chemische und biologische Prozesse im menschlichen Körper interessiert hatte. Und gerade, wenn es um Zerfall und Verwesung ging, spielte sich da unglaublich Spannendes ab. Die Chemie des Todes. Würde ihnen all das Wissen nun dazu verhelfen, diesen Fred Krüger, wie er sich bei der jungen Arzthelferin genannt hatte, zu identifizieren?
  


  
    Würde das folternde und mordende Ungeheuer durch Intelligenz bezwingbar sein?
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    Als das Ergebnis aus dem Labor kam, rief Paula gleich bei Martina Weber an.
  


  
    »Es sind also diese Clostridien.«
  


  
    »Ja. Aber wir haben bei Pina Mohn kein Sperma gefunden, und Clostridien können sich natürlich auch in anderen Leichen befinden«, erwiderte die Weber. »Allerdings ist es sicher Grund genug, die Spurenexperten in die Wohnung der Arzthelferin zu schicken.«
  


  
    »Ja, vielleicht finden wir Spuren des Häuters. Vielleicht doch Sperma im Bett. Und falls ja, müssen wir die junge Dame wohl unter Polizeischutz stellen.«
  


  
    Als Paula gleich darauf mit der Schwarzenberg telefonierte, stellte sie erfreut fest, dass diese auch nicht untätig geblieben war. Sie hatte mit der Arzthelferin gesprochen und sie davon überzeugt, dass es wichtig war, jederzeit Paulas Fragen zu beantworten, und wenig später kam auch schon die Ermittlungsakte. »Ist auch’n Foto drin«, sagte Jill, die ihr die Akte überreichte.
  


  
    Paula schlug sie auf und warf einen Blick darauf. Es war der Ausdruck eines digitalen Handyfotos. Die junge Frau hatte braune Augen und pechschwarzes mittellanges Haar, das wie eine Kappe an ihrem Kopf lag – glatt und glänzend. Die an sich schon bleiche Haut wirkte durch die schwarz umrandeten Augen und den dunkelrot geschminkten Mund durchscheinend und fast leichenhaft. Die Schwarzenberg hatte recht – ein Gothic-Typ. Unten auf dem Foto stand die Notiz: 22 Jahre, 1,76, 59 Kilo.
  


  
    »Frau Schwarzenberg sagt, dass sie auf dem Rücken über dem Po ein großes tätowiertes Grabkreuz trägt«, sagte Jill, ohne dass ihre Finger beim Tippen langsamer wurden. »Abartig, oder?«
  


  
    »Der ganze Fall ist abartig.«
  


  
    Vom Auto aus rief Paula die Kollegin noch einmal an, um zu erfahren, ob sich inzwischen noch irgendetwas ereignet hatte, das sie wissen sollte.
  


  
    Es gab nichts Neues, aber die Schwarzenberg nutzte die Gelegenheit, sich noch einmal über die Frau auszulassen. »Natürlich ist sie überhaupt nicht daran schuld, dass sie nichts mitgekriegt hat, denn an dem Abend hatte sie eine Rohypnol und drei Wodka drin«, sagte sie ironisch. »Sie kann sich nur noch ganz undeutlich an den Typ erinnern, den sie mit nach Hause geschleppt hat. Im Club selbst gab es nur Schwarzlicht und extrem laute Musik, dann kreuzte der Kerl auf, schleppte sie ab, sprang mit ihr in die Kiste, und als sie am nächsten Morgen wach geworden ist, war er schon wieder weg.«
  


  
    Paula bedankte sich, drückte das Gespräch weg und warf das Handy in die Tasche auf dem Beifahrersitz. Sie hatte darin verschiedene Fotos, die sie schnell vor dem Verlassen des Büros noch zusammengeklaubt hatte – Fotos von Heinz Lankwitz, Berthold Kuner, Max und sogar Ralf, ihrem eigenen Ex, das sie noch immer in ihrer Schublade im Büro aufbewahrte. Chris hatte zwar eine Gegenüberstellung empfohlen, aber das wollte sie wegen Lankwitz nicht. Er wusste bislang nicht, dass man ihn im Verdacht hatte, und ihre Taktik bei Lankwitz war, darauf zu warten, dass ihn irgendeine Handlung verraten würde. Bei Kuner hätten außerdem die Verdachtsmomente nicht gereicht, um ihm eine Gegenüberstellung aufzuzwingen. Die Fotos von Max und Ralf hatte sie nur dabei, um der Frau eine größere Auswahl vorlegen zu können. Sollte sie auf Max oder Ralf zeigen, wäre sofort klar, dass ihr Erinnerungsvermögen so gut wie gar nichts wert war.
  


  
    Als Paula in der kleinen Küche Alicia Desaive am Tisch gegenübersaß, war sie erstaunt, dass sie keine Tätowierungen an ihr sah. Trug sie nur dieses Grabkreuz auf dem Rücken?
  


  
    Zwischen ihnen flackerte das Teelicht in dem Stövchen. Alicia nippte zum dritten Mal an der Tasse, ohne einen Schluck zu trinken. Aus dem Schlafzimmer und dem Bad hörte Paula die Stimmen der Männer von der Spurensuche.
  


  
    »Was soll ich noch sagen?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Sie hatte in ihrer monotonen Art die Ereignisse des betreffenden Abends schon zweimal heruntergeleiert – von ihrem Abmarsch in den Club 17 bis zu ihrer Rückkehr mit dem mysteriösen Fred Krüger und dass sich Fred schon aus dem Staub gemacht hatte, als sie morgens aufgewacht war. Das war schnell dahingesagt, aber Paula wollte wissen, was in der Zeit dazwischen passiert war. In diesem Punkt war sie ziemlich verstockt. Sie wollte nicht darüber reden, zierte sich auch bei einzelnen Nachfragen und fand »diese Bohrerei ziemlich daneben«.
  


  
    »Aber er hat Sie doch infiziert. Wie ist denn das konkret passiert?« Alicia Desaive legte die Finger mit den langen, schwarzrot lackierten Nägeln wieder um die Teetasse.
  


  
    Paula spürte ihre wachsende Ungeduld. Sie würde diese Frau auf jeden Fall dazu kriegen, sich an irgendetwas zu erinnern. Egal, wie cool und leidenschaftslos sie sich gab oder tatsächlich war. »Haben Sie nicht nach seiner Handynummer gefragt?«
  


  
    »Das wollte ich, aber ich dachte, da wäre noch am nächsten Morgen Zeit.«
  


  
    »Also wenn vorher keine Zeit war, muss doch ordentlich was los gewesen sein.«
  


  
    »Ging so.«
  


  
    »Na, jedenfalls hatten Sie Sex mit ihm.«
  


  
    »Das hab ich doch schon gesagt.«
  


  
    Paula nahm das Phantombild vom Tisch und hielt es ihr noch einmal hin. »Sie müssen sich doch noch an irgendetwas erinnern können. Wie hat er gerochen? Was war Besonderes an ihm? Das Phantom hier könnte jeder dritte Typ auf der Straße sein. Er muss doch irgendeinen besonderen Ausdruck im Gesicht gehabt haben oder einen speziellen Haaransatz. An was haben die Augen Sie erinnert? So, wie es hier in der Akte steht, kommen wir nicht weiter, das ist zu allgemein.«
  


  
    »Wir hatten ganz normalen Sex. Ohne Kondom.« Ihre Stimme blieb dabei ruhig.
  


  
    »Es gibt tausend verschiedene Arten, Sex zu machen, aber hier kommt es darauf an, dass ich seine Art erfahre. Vielleicht können wir daraus etwas schlussfolgern und kommen ihm so auf die Spur.«
  


  
    Alicia sagte monoton: »Er hat auf mir gelegen.«
  


  
    »Und was haben Sie gemacht?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Sie haben sich tot gestellt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat er das von Ihnen verlangt?«
  


  
    »Er hat gesagt, das wär okay so.«
  


  
    »Sie wollen damit sagen, Sie haben sowieso die Leiche gespielt?«
  


  
    Die Frau blickte sie mit leeren Augen an, und Paula glaubte für einen Moment, sie würde anfangen zu weinen oder zu schreien, aber das passierte nicht. Nur preisgeben wollte sie nichts von sich, nicht einmal Trauer oder Angst. Wie mechanisch sagte sie: »Ich habe hier nur eine Anzeige gemacht, damit andere Frauen sich nicht auch noch anstecken. Jetzt sitze ich hier mit Ihnen, die Typen in meinem Schlafzimmer wühlen alles durcheinander, meine Wohnung wird auf den Kopf gestellt, und ich werde wie eine Verbrecherin verhört. Was soll das eigentlich?«
  


  
    Paula betrachtete sie einen Moment. Offensichtlich hatte die Schwarzenberg ihr noch nichts erzählt. »Wir sind nicht von der Abteilung, bei der Sie die Anzeige erstattet haben.«
  


  
    Alicia zupfte an den Spitzen ihres öligen schwarzen Haares. »Sondern?«
  


  
    »Wir sind von der Mordkommission und versuchen herauszufinden, ob Sie die Nacht mit dem Häuter verbracht haben.«
  


  
    Nach einer Schrecksekunde fing Alicia Desaive plötzlich an zu schreien. Die Erwähnung des Häuters, der gerade in sämtlichen Medien präsent war, und die Möglichkeit, dass sie mit ihm im Bett gewesen war, ließ sie vollkommen ausrasten. Paula versuchte, sie zu beruhigen, aber sie hörte erst auf, nachdem zwei Beamte von der Spurensicherung sie gepackt hatten.
  


  
    Paula machte den Männern ein Zeichen, sie loszulassen, und setzte sich ihr wieder gegenüber. Alicia wollte etwas sagen, als einer der Kollegen den Kopf in die Küchentür steckte und Paula herausbat.
  


  
    Paula folgte dem Mann zu den beiden anderen Spurenexperten ins Schlafzimmer. Der eine hielt einen Teller hoch, sodass das Licht vom Fenster ihren Fund deutlich zeigte. In der Mitte des weißen Porzellans lag ein kleines Stück verschrumpelte Haut, aber erst auf den zweiten Blick konnte Paula erkennen, dass es eine weibliche Brustwarze war. »Ab damit in die Gerichtsmedizin zu Doktor Weber«, sagte sie zu den Männern, die fassungslos auf den Teller blickten.
  


  
    Als Paula wieder in die Küche kam, sah sie, wie die junge Frau unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte. Sie schaute ihr direkt in die Augen und fragte: »Hat Ihnen dieser Mann, abgesehen von der Infizierung, noch irgendetwas anderes angetan? Hat er Sie geschnitten oder gebissen?«
  


  
    Alicia Desaive schien einen Moment verwirrt. »Wovon reden Sie? Reicht das etwa nicht mit diesen Scheißbakterien?«
  


  
    »Ich frage Sie noch einmal: Hat er Sie gebissen?«
  


  
    »Das nicht.«
  


  
    Paula hätte ihr am liebsten auf der Stelle das T-Shirt hochgerissen, um sich selbst zu überzeugen, stattdessen nahm sie die fünf Fotos aus ihrer Tasche und legte sie vor Alicia Desaive auf den Tisch. »War es einer von denen?«
  


  
    Ihre Augen wanderten langsam über die Bilder, ohne dass sich an ihrem Ausdruck irgendetwas veränderte. »Der da«, sagte sie.
  


  
    Sie zeigte auf das Foto von Berthold Kuner.
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    Es war inzwischen halb vier, und Martina hatte sich vorgenommen, das Institut zu verlassen, solange es noch hell war. Sie wollte endlich ein paar Stunden für sich zu Hause haben, eines ihrer weiten und mit Indianermuster bestickten Baumwollkleider anziehen, die sie sich aus den USA mitgebracht hatte. Sie wollte aufräumen, ein paar Rechnungen überweisen, Tee trinken – alles ganz langsam, um sich zu erholen.
  


  
    Als sie das Charité-Gelände verlassen hatte und später in die Turmstraße einbog, empfand sie nicht das Gefühl der Befreiung, das sie erwartet hatte. Laut Wetterbericht war es zwei Grad wärmer als gestern, doch sie fror noch mehr als am Tag zuvor und drehte die Heizung in ihrem Wagen auf. Ihr fiel wieder das Gespräch mit Paula ein. Sie hatte etwas Ruhiges, Ausgeglichenes und konnte angenehm entspannt zuhören. Noch nie hatte sie jemand so viel aus ihrer Kindheit in Hamburg erzählt. Und über Stephan hatte sie auch nur nette Dinge gesagt. Wen interessierte es auch schon, wie sehr er zu Hause verwöhnt worden war? Dass sie als große Schwester die Verantwortung trug und schon deswegen versuchen musste, ihn zu erziehen? Und dass sie selbst dafür von ihrer Mutter noch Tadel geerntet hatte? Ihr blieb dann nichts, als sich auf den benachbarten Friedhof zurückzuziehen, wo sie niemand behelligte. Wenn sie ungepflegte Gräber fand, um die sich offensichtlich niemand kümmerte, zupfte sie Unkraut, ging zum Abfallhaufen, sammelte dort Blumen ein, die noch nicht verwelkt waren, und brachte sie auf die vernachlässigten Grabstätten. Das gab ihr ein besonderes Gefühl von Verantwortung und Gebrauchtwerden, und es meckerte niemand an ihr herum. Als sie in die Schule kam, lernte sie fleißig und war eine der Besten. Im Gymnasium übersprang sie sogar eine Klasse und wurde immer ehrgeiziger. Aber auch über ihren Fleiß und ihre Ausdauer in der Schule verlor die Mutter kein Wort – für sie war es selbstverständlich, dass ihre Tochter die Beste war, die brauchte man nicht zu loben. Als sie mit vierzehn ihren ersten Freund hatte, wurde sie schnell intim mit ihm, weil sie dachte, sie könnte ihn dadurch halten. Die Enttäuschung war groß, als das Gegenteil der Fall war, und mit zwanzig gelangte sie zu der Einsicht, dass es den Richtigen für sie nicht gab. Sie zog sich wieder zurück in ihre Einsamkeit, lernte und studierte zielstrebig. Nur glücklich war sie nicht. Als einer ihrer Lehrer einmal sagte: Wir sind nicht auf der Welt, um glücklich zu sein, prägten sich ihr diese Worte unauslöschlich ein. Irgendwann war sie dann davon überzeugt, dass sie nur in ihrem Beruf die Erfüllung finden würde, die sie immer gesucht hatte.
  


  
    Die Liebe zu Ernst war ein wundervolles Geschenk gewesen, das für die kurze Dauer bis zu seinem Tod all diese Überzeugungen noch einmal ins Wanken gebracht hatte, nur um Martina anschließend noch einsamer zurückzulassen.
  


  
    Ihre Arbeit hatte sie damals gerettet. Und das tat sie noch – abgesehen von diesem Fall. Niemals würde sie es laut ausgesprochen haben, aber der Häuter war ihr unheimlich. Immer wieder tauchte der Gedanke in ihr auf, ob er die Frauen vielleicht für sie so zurichtete. Ob sie die von ihm gesetzten Zeichen – die Schnitte, die Rosen, die Erfrierungen – zu entschlüsseln hatte.
  


  
    Sie war so mit ihren Überlegungen beschäftigt, dass sie erst gar nicht merkte, wie ihr Blick auf den Namen der Querstraße fiel, in der die Arzthelferin wohnte. Ein seltsamer Impuls ließ sie in die Straße einbiegen, und auch als sie sich erinnerte, dass Paula die Anschrift erwähnt hatte, fuhr sie weiter. Vielleicht wollte sie nur wissen, wie eine Frau wohnte, die einfach in einen Club ging und sich dort einen Mann für eine Nacht holte. Sie hatte sich oft gewünscht, sie könnte auch so etwas tun, aber natürlich hätte sie das nie fertiggebracht. Sie würde nur herumstehen wie bestellt und nicht abgeholt und sich vermutlich obendrein noch furchtbar schämen. Einen Mann würde sie so kaum finden, der ihr in der Dunkelheit, in all dem Lärm und in so kurzer Zeit vertraut genug werden würde, um ihn mit nach Hause und ins Bett zu nehmen.
  


  
    Diese Alicia hatte sich vielleicht sogar in Fred Krüger verliebt und gehofft, ihn wiederzusehen. Und dann diese Bakteriengeschichte! Das warf ein ganz neues Licht auf Abenteuer, in denen ein Mann sich als perverse Kreatur entpuppte. Wie widerlich die Vorstellung, dass er kurz zuvor mit einer schon verwesenden Leiche Sex gehabt hatte. Sie dachte an Aids und wie die Lust mit Leiden bestraft werden konnte. Man wollte die Liebe und bekam stattdessen die Pest.
  


  
    Sie fuhr noch langsamer und schaute nach rechts, wo die ungeraden Hausnummern waren.
  


  
    Das Haus hatte nichts Besonderes, eine Wohnkaserne mit grau verputzter Fassade und Fenstern, die kaum viel Licht spendeten.
  


  
    Sie stieg aus und ging langsam die Straße entlang. Wo wohnte sie wohl? Im Parterre, wo noch Strohsterne von Weihnachten im Fenster hingen? Oder im ersten Stock, wo die Vorhänge mit dem großen Blumenmuster zugezogen waren? Oder mochte sie Hängepflanzen?
  


  
    Martina ging zur Eingangstür und las die Namen der Mieter. Alicia Desaive wohnte im fünften Stock.
  


  
    Sie hörte Schritte im Hausflur und ging schnell weiter. Es waren nur zehn Meter bis zur Ecke. Dort blieb sie stehen und tat, als wollte sie die Straße überqueren, um unauffällig zurückschauen zu können.
  


  
    Eine ältere Frau kam aus dem Haus und ging nun in die andere Richtung. Martina überquerte die Straße. Ihr Blick fiel auf das geparkte Auto rechts von ihr. Sie musste einen Schritt schneller gehen, weil ein Lastwagen kam, aber das war nicht der Grund für das Kribbeln, das sie plötzlich im Nacken spürte. Sie fühlte sich beobachtet. Doch als sie sich umdrehte, sah sie nur eine Frau, die mit einem Kind an der Hand aus der Seitenstraße kam. Nichts, wodurch sie sich hätte beunruhigt fühlen sollen. Sie ging zu ihrem Wagen, stieg ein und verriegelte die Türen.
  


  
    Aber sie fuhr nicht los, sondern hielt das Lenkrad mit beiden Händen umklammert und versuchte, ihre seltsame Aufregung in den Griff zu bekommen, indem sie langsam ein- und ausatmete. Warme Luft strömte aus den Lüftungsschlitzen des Wagens. Um sich auf etwas anderes zu konzentrieren, zählte sie ihren Puls und merkte, wie er sich allmählich beruhigte. Als sie sich mit einem Seufzer zurücklehnte, fiel ihr Blick wieder auf das Haus.
  


  
    Sie griff auf den Beifahrersitz und kramte in der Handtasche nach ihrem Handy.
  


  
    Paula meldete sich mit einem knappen »Zeisberg«.
  


  
    »Hier ist Martina Weber. Hoffentlich störe ich Sie nicht gerade.«
  


  
    »Nein, im Gegenteil. Haben Sie Neuigkeiten?«
  


  
    »Ja, wir haben jetzt das Ergebnis von der DNA-Analyse. Die Brustwarze, die Sie bei Alicia Desaive gefunden haben, ist von Pina Mohn.«
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    Paula hatte das Wochenende eigentlich dazu nutzen wollen, endlich die immer noch herumstehenden Umzugskartons und Bilder auszupacken. Auf Bücher und CDs konnte sie momentan gut verzichten, weil sie sowieso keine Zeit zum Lesen oder Musikhören hatte, aber Schuhe, Pullover und Shirts fehlten ihr. Seit Wochen lief sie nun schon abwechselnd in denselben drei, vier Kombinationen herum, weil sie bislang nur das Nötigste hatte auspacken können.
  


  
    Auch Putzen wäre dringend mal wieder fällig gewesen, denn die ersten Wollmäuse sausten bereits durch die Ecken, und der Staub fing sich in den leeren Regalen. Aber wegen der auf Hochtouren laufenden Mohn-Ermittlungen hatte sie all diese Aktionen wieder einmal verschieben müssen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Heute Morgen stand nun ein weiteres Treffen mit Kuner an. Chris hatte ihr vorgeschlagen, sie abzuholen und zusammen zu seinem Büro zu fahren. Zuerst hatte Paula sich darüber gewundert, denn es gab keinen Grund dafür; man konnte im Sony-Haus bequem parken, sie hätten sich also dort treffen können und wären mit dem Fahrstuhl zusammen in die Etage von Stanley, Dube & Waterhouse gefahren. Aber Chris wollte sich vielleicht noch mit Paula absprechen, bevor sie Kuner gegenübertraten.
  


  
    Die Brustwarze war Pina Mohn abgebissen worden, und Alicia Desaive hatte Kuner als ihren nächtlichen Besucher identifiziert. Jedenfalls auf dem Foto. Natürlich blieb es völlig unerklärlich, weshalb der Täter das Erinnerungsstück mit sich herumgetragen hatte. Bleibtreus Ansicht war, dass er es an dem Abend im Club 17 in der Tasche haben wollte, sodass er es dauernd mit der Hand befühlen konnte. Wahrscheinlich hatte er es dann bei Alicia Desaive als Stimulanz mit ins Bett genommen, wovon sie nichts bemerkt haben dürfte.
  


  
    Wie auch immer – als Paula zu Chris ins Auto stieg, fühlte sie sich zu allem bereit.
  


  
    Sie beschrieb ihr während der Fahrt noch einmal genau, wie sich Alicia Desaive verhalten hatte, wie die Spurensucher Paula über den Fund informiert und Alicia dann Kuner auf dem Foto erkannt hatte.
  


  
    »War denn nicht deine erste Idee, dass die Brustwarze von ihr ist?«
  


  
    »Klar, ich hab sie gefragt, hat er Sie gebissen? Und sie: Das nicht. Nur diese zwei Worte: Das nicht. Nicht sehr eloquent.« Ich konnte sie in diesem Moment natürlich nicht auffordern, sich an Ort und Stelle auszuziehen, damit ich mich überzeugen konnte.«
  


  
    »Aber nachdem die Spurensuche weg war, oder?«
  


  
    »Ja. Sie hat es allerdings nur äußerst widerwillig über sich ergehen lassen. Und es war ja auch tatsächlich nichts zu sehen. Ich hab dann noch mal auf das Foto gezeigt und sie gefragt: Ist das also der Mann, den Sie im Club 17 kennengelernt haben und der mit Ihnen nach Hause ging und hier die Nacht verbracht hat? Hat sie wieder bestätigt. Ich hab gesagt: Dieser Mann ist ein Topmanager. Sie wissen ja, was für eine schwere Anschuldigung Sie damit aussprechen. Aber sie hat nur ganz cool mit den Schultern gezuckt. Außerdem habe ich sie darauf hingewiesen, dass sie diese Aussage möglicherweise vor einem Richter unter Eid wiederholen muss. Und sie: Ja, wenn’s sein muss. Ja, es muss sein, habe ich gesagt. Sie müssen die Wahrheit sagen. Darauf kommt es an. Ist Ihnen das klar? Und sie wieder: Ja, ist mir klar. Sie war auch damit einverstanden, dass wir eine förmliche Gegenüberstellung machen.«
  


  
    Chris überholte einen Bus auf der rechten Seite, was Paula ziemlich riskant fand. Sie war froh, als sie in die Tiefgarage einfuhren, wenn auch mit quietschenden Reifen. Im Fahrstuhl, der sie zum zehnten Stock hinaufbrachte, lächelte Chris sie kampfbereit an: »Nun, dann wollen wir mal sehen, was unser Sunnyboy dazu sagt.«
  


  
    

  


  
    Sie waren angemeldet, und im Foyer bat Kuners Sekretärin sie, noch einen kleinen Moment zu warten, weil er noch ein Telefonat beenden müsse.
  


  
    »Machen wir«, sagte Paula. »Wir schauen uns so lange die Bilder an.« Sie deutete auf die riesigen gerahmten Kunstfotos an den Wänden.
  


  
    »Die sind von Tim Berresheim, einem der kommenden Künstler in Deutschland. Stanley, Dube & Waterhouse besitzt eine der größten Kunstsammlungen Europas.«
  


  
    Dann verschwand sie, und die beiden wandten sich den riesigen Fotomontagen zu, die Schaufensterpuppen in den verschiedensten Lebenslagen zeigten.
  


  
    »Tote Frauen gleich in der Eingangshalle«, sagte Paula mit leisem Unbehagen.
  


  
    »Ich glaube aber nicht, dass die das Beuteschema vom schönen Kuner sind«, sagte Chris, ohne zu bemerken, dass Kuner auf dem weichen dunkelblauen Teppich bereits hinter ihnen stand.
  


  
    »Vielen Dank für das Kompliment, aber leider muss ich das zurückweisen. Schön zu sein, wird in der Businesswelt immer noch als Fauxpas angesehen. Obwohl ich persönlich nicht das Vorurteil teile, schöne Männer seien dumm.«
  


  
    Paula wusste von Chris, dass Kuner einige Jahre in Amerika gearbeitet hatte, und das merkte man ihm an. Er scheute sich nicht, heikle Themen wie seine eigene Attraktivität anzusprechen, und blieb dabei völlig gelassen.
  


  
    Er bat sie, ihm in sein Büro zu folgen.
  


  
    Dieses Mal blieb er hinter seinem Schreibtisch, vor dem er zwei Stühle platziert hatte, die er Paula und Chris anbot.
  


  
    Bevor sie etwas sagen konnten, stand die Sekretärin mit einem Tablett neben ihnen und fragte, ob sie Kaffee oder Wasser möchten oder beides.
  


  
    Chris nahm beides, Paula beschränkte sich auf Wasser.
  


  
    Schweigend saßen sie dem erfolgsverwöhnten Mann gegenüber, während die Sekretärin Tassen und Gläser verteilte.
  


  
    Kuner gehörte zu den Menschen, die sich abverlangten, immer zu hundert Prozent präsent zu sein, und Paula sah am intensiven Strahlen seiner Augen, dass er es sich zur Aufgabe machte, auch noch den letzten Winkel eines Raumes mit seiner Energie zu füllen – sofern er nicht alleine war.
  


  
    Als die Sekretärin gegangen war, fragte Paula: »Sie wissen, weshalb wir hier sind, Herr Kuner?«
  


  
    Er lächelte. »Ich bin nicht begriffsstutzig.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Es braucht nicht lange, um festzustellen, dass man bei solchen Ermittlungen, wie Sie sie mir vorführen, mit gesundem Menschenverstand nicht zu rechnen braucht.«
  


  
    Mit dieser Eröffnung war Paula klar, dass sie einen ziemlich offensiven Gegner vor sich hatten. Sonst hätte er auch angeboten, sie zu Hause, im Restaurant oder in der Keithstraße zu treffen, statt im Büro, wo jeder den Auftritt der Polizei mitbekam.
  


  
    Er schaute zur Uhr. »Kommen wir mit einer halben Stunde hin?«
  


  
    Allmählich ging ihr seine Haltung auf die Nerven. »Tun Sie nicht so, als ob es um nichts anderes ginge als um die Frage, ob Sie eine halbe Stunde Zeit haben.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Sondern?«
  


  
    »Es geht darum, ob wir Sie für Tage oder Jahre hinter Gitter bringen.«
  


  
    Kuner wechselte zum ersten Mal die Farbe. Er starrte Paula an. »Ich kenne meine Rechte als Angeschuldigter, und ich denke, ich sollte jetzt Kontakt zu der Strafrechtskanzlei Bernwald & Bär aufnehmen.« Er griff zum Telefon, aber Paula sah, dass er sein Gleichgewicht noch nicht zurückerlangt hatte.
  


  
    Ganz entspannt, aber mit einem sanft warnenden Unterton sagte sie: »Wir haben nur ein paar Fragen, Herr Kuner. Es wäre viel weniger zeitaufwendig, wenn Sie uns die kurz beantworten würden.«
  


  
    Chris pflichtete ihr bei. »Zumindest können Sie sie sich erst einmal anhören«, sagte sie. »Darin steckt noch kein Nachteil.«
  


  
    Das Argument verstand er. Die Fragen schon einmal zu hören, bedeutete einen Informationsvorsprung. Da kannte er sich aus. »Okay«, stimmte er zu.
  


  
    Paula griff in die Tasche und entfaltete den Computerausdruck, den Huck inzwischen für sie von Annika Mohn geholt hatte. Er zeigte Pina Mohn, nackt und mit weit gespreizten Beinen. »Kennen Sie das?«
  


  
    Kuner warf einen kurzen Blick darauf. »Das ist ein Ausdruck von einem Internetfoto.«
  


  
    »Haben Sie das ausgedruckt?«
  


  
    »Habe ich. Ich wollte eine junge Dame, die gelegentlich bei uns im Vorstandscasino servierte, darauf hinweisen, wie schlecht beraten sich ihre Schwester im Internet präsentiert.« Er wartete auf die Wirkung seiner Worte, aber als Paula nicht reagierte, fügte er hinzu: »Die Dame hier -« er zeigte auf den Ausdruck »- ist ein erfolgreiches Fotomodell und sollte Rücksicht auf die Empfindlichkeiten ihrer Werbekunden nehmen.«
  


  
    Mit dieser Erklärung war die Runde an ihn gegangen. Wer wollte es ihm verübeln, dass er eine junge ahnungslose Frau vor unbedachten Internetabenteuern warnte? »Sie kannten sie also?«, sagte Paula.
  


  
    »Ja. Durch ihre Schwester, die sie einmal hier abholte. Ich lud sie zum Essen ein, und wir verbrachten einen harmlosen Abend im Borchardt.«
  


  
    Auch das stimmte, es entsprach Annikas Aussage und war bereits überprüft worden. Seltsam war nur, dass er so tat, als wüsste er nichts von Pina Mohns Ermordung, obgleich die Medien voll davon waren. »Wissen Sie, was mit Pina Mohn geschehen ist?«
  


  
    Er nickte. Er hatte seine spielerische Gelassenheit zurückgewonnen und betrachtete seine schönen und auffallend gepflegten Hände. »Hatten Sie nach diesem Essen keinen Kontakt mehr zu Frau Mohn?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das überzeugt mich nicht«, sagte Paula.
  


  
    »Schade. Ich bin an die Überzeugungskraft meiner Argumente gewöhnt.«
  


  
    Das war so ein Satz, bei dem sich Paula die Nackenhaare aufstellten. Chris schaltete sich schnell ein. »Solche Gewöhnung entsteht, wenn man häufig mit Menschen zu tun hat, denen man den Bonus streichen kann.« Dabei lächelte sie das typische Kuner-Lächeln und fügte hinzu: »Wenn Sie ehrlich wären, würden Sie doch zugeben, dass Sie uns noch nicht alles gesagt haben.«
  


  
    »Bei Ihnen werde ich sicher die Erfahrung machen, wie sinnlos es ist, ehrlich zu sein.«
  


  
    »Sie haben Pina Mohn finanziell beraten und ihr Aktientipps gegeben«, unterbrach Paula das Geplänkel.
  


  
    Jetzt kam Bewegung in Kuners Mimik. »Ja, habe ich. Na und? Was wollen Sie eigentlich von mir? Wollen Sie mir unterstellen, ich wäre der Häuter? Ist Ihnen nicht aufgegangen, wie absurd das ist? Überlegen Sie doch mal – im Grunde gehe ich derselben Tätigkeit nach wie Sie. Was Sie – in diesem Fall – auf den Friedhöfen sind, bin ich in der Beletage der Unternehmen: Ich decke Korruption auf, ich entlarve Rechtsbrecher!«
  


  
    »Friedhöfe?«, fragte Paula verwundert. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch. »Geht es bei Ihnen nicht immer um Leichen?«
  


  
    »Waren Sie auf der Beerdigung von Denise Degenhardt?«
  


  
    Er kniff ein Auge zu und schüttelte den Kopf. »Ich bin eher ein Fan von Hochzeiten.«
  


  
    »Lassen wir das!«, schaltete sich Chris wieder ein. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Hier ist eine Liste mit Terminen, oben finden Sie meine Faxnummer. Wenn Sie da bitte notieren könnten, wo Sie sich zu den fraglichen Zeiten aufgehalten haben und wer das bestätigen kann, und mir das noch heute zukommen lassen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie von uns nicht mehr behelligt werden und niemand von der Presse irgendeine Information über Sie erhält.«
  


  
    Er hatte sich wieder gefangen. »Okay«, sagte er lächelnd, »unter einer Bedingung.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Dass Sie eine Einladung ins Borchardt annehmen.«
  


  
    »Das ist nicht mein Geschmack.«
  


  
    Paula staunte. In solch einer prekären Situation machte er tatsächlich noch Chris an.
  


  
    »Club 17. Kennen Sie den?«, fragte Chris scheinheilig.
  


  
    »Sorry, ich bin offenbar nicht gut bewandert im Berliner Nachtleben.«
  


  
    »Es gibt eine Frau, die behauptet, Sie dort getroffen zu haben«, sagte Paula. »Alicia Desaive. Kennen Sie sie?«
  


  
    »Nie gehört. Ist mir ebenso unbekannt wie Club 17. Aber vielleicht können Frau Doktor Gregor und ich das gemeinsam ändern.«
  


  
    Er strahlte beide an, Chris erhob sich. »Darüber denke ich nach, nachdem ich mich mit Ihren gefaxten Antworten beschäftigt habe.«
  


  
    Im Fahrstuhl fragte Paula: »Glaubst du, dass der Überraschungen für uns parat hat?«
  


  
    Chris lächelte. »Das will ich doch hoffen.«
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    Als Paula ins Büro zurückkam, wollte sie noch einmal alle Fotos von Denise Degenhardts Beerdigung sehen. Die Schwimmerin war populär und das Verbrechen in den Medien präsent. Auch Sportverbände und Schwimmvereine hatten ihre Trauergäste geschickt. Also war der Friedhof überlaufen gewesen, und die Schlange der Trauergemeinde reichte bis weit die Chausseestraße hinunter. Viele kamen auch durch den benachbarten Französischen Friedhof. Die Einsatzleitung des Observierungskommandos hatte an allen Eingängen Wagen positioniert gehabt, sodass niemand, der den Friedhof betrat, den Kameras entgehen konnte. Außerdem war auch die Plattform des Bauwagens auf dem Charité-Grundstück benutzt worden, um in festen zeitlichen Abständen Totalen vom Friedhof aufzunehmen. Polizisten in Zivil hatten sich unter die Gäste gemischt und hielten alles fest, was ihre Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Max und Jill waren auch unter den Gästen gewesen. Deshalb brachte er diese Aufnahmen zuerst auf den Bildschirm, und Paula dachte, dass sie eigentlich ein schönes Paar waren.
  


  
    »Wen suchen wir hier eigentlich?«, fragte Max.
  


  
    »Kuner. Ich will mich noch mal selbst davon überzeugen, dass er wirklich nicht da war.« Auf einer der Aufnahmen war die Friedhofsmauer der Ostseite zu sehen. Paula zeigte auf einen weißen Fleck an der oberen Mauerkante. »Was ist das da?«
  


  
    Max zoomte heran, aber das Bild verschwamm.
  


  
    »Bei einer der folgenden Aufnahmen haben wir das scharf«, sagte er. Er klickte viermal weiter, und dann war es deutlich zu sehen: Oben an der Mauer hing ein Kühlschrank.
  


  
    »Das ist doch nicht möglich«, rief Paula. »Wieso klebt da ein Kühlschrank an der Mauer?«
  


  
    »Der klebt nicht, der fällt! Von der Seite der Mauer kann man weder die Straße noch die Eingänge sehen. Die beiden Typen, die den Kühlschrank da entsorgen wollten, haben von der Beerdigung nichts mitgekriegt. Wir haben aber die Kfz-Kennzeichen, und die Kollegen ermitteln bereits.«
  


  
    »Am helllichten Tag? Ganz schön dreist, aber hat ja wohl mit uns nichts zu tun.«
  


  
    »Wohl kaum. Sieh mal hier, könnte das dein Kuner sein?«
  


  
    »Vom Typ her könnte er es sein, ist es aber nicht.«
  


  
    »Und hier haben wir den Rosenstrauß«, sagte Max. »Und die nächste hier ist eine Totale, da ist der Strauß schon mit drauf. Beide Aufnahmen wurden fast gleichzeitig gemacht. An den Zeiten hier unten kannst du es sehen.«
  


  
    »Wir wissen aber nicht, wie lange der Strauß schon da liegt.«
  


  
    »Doch.« Max klickte ein paar Aufnahmen zurück. »Hier hast du das Grab, da liegt noch nichts, 12:43 Uhr. Und jetzt ist er da, 12:45 Uhr.«
  


  
    »Hast du geguckt, ob es in den zwei Minuten irgendwo jemanden gibt, der diesen Rosenstrauß in der Hand hält?«
  


  
    »Habe ich natürlich. Aber nix.«
  


  
    »Und Lankwitz? Hast du alles genau durchgeschaut, ob er nicht irgendwo steckt?«
  


  
    »Lankwitz war nicht auf der Beerdigung. Wir hatten ja Fotos von ihm verteilt, irgendeinem wäre er mit Sicherheit aufgefallen. Er ist auch auf keinem Foto drauf, nirgends.«
  


  
    »Aber wie kann jemand einen Strauß Rosen da ablegen, ohne dass es bemerkt wird?«
  


  
    »Bemerkt vielleicht schon, aber nicht beachtet.«
  


  
    »Und ansonsten? Habt ihr Pfarrer Wiese die Fotos gebracht?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Er wollte anrufen, wenn er sie durchgesehen hat.«
  


  
    »Gut, ich gehe jetzt zu Jill rüber, ob ein Fax von der Staatsanwaltschaft gekommen ist.«
  


  
    »Brauchst du nicht. Jill ist noch nicht da.«
  


  
    »Was? Die lässt uns hängen? Das kann ich gar nicht glauben!«
  


  
    Paula spürte eine starke Nervosität, die sie in dieser Intensität eigentlich nur kannte, wenn etwas sehr Unangenehmes auf sie zukam. Bei den vielen Protokollen keine Schreibkraft zu haben, war nicht angenehm, aber das Unbehagen, das Paula fühlte, hatte einen anderen Grund. Es rührte von einer tieferen Angst.
  


  
    »Ich hab schon ein paarmal bei ihr angerufen, aber da ist immer nur der Anrufbeantworter dran«, sagte Max.
  


  
    Es war das erste Mal, dass er sein besonderes Interesse für Jill laut eingestand. Paula war schon drauf und dran, ihn zu fragen, ob er bereits einen Schlüssel für Jills Wohnung habe, als Tommi hereinpolterte und sich darüber beschwerte, dass er noch immer keine Kopie vom letzten Obduktionsbericht hatte. »Ist doch nicht so gut, deine Jill«, flachste er Max an.
  


  
    »Die ist gar nicht da«, erwiderte Max in dem Versuch, sie zu verteidigen.
  


  
    »Meine ich doch! Kommt nicht zum Dienst, sagt es nicht vorher an und entschuldigt sich nicht. Ist doch wohl voll daneben.«
  


  
    Paula wollte das jetzt nicht mit ihm diskutieren und fragte ihn: »Was treibt unser Freund Lankwitz so?«
  


  
    »Er fährt jeden Tag in die äußersten Grünbezirke von Grunewald, kurvt die Straßen rauf und runter, hält an, steigt aus, läuft herum, schaut sich Grundstücke an. Man könnte denken, er hat im Lotto gewonnen und will sich da ein Wochenendhaus suchen.«
  


  
    »Gibt’s dafür irgendeine Erklärung?«
  


  
    »Die Jungs vom MEK meinen, dass er was sucht, haben aber keine Ahnung, was es sein könnte.«
  


  
    »Seltsam. Auf jeden Fall dranbleiben.«
  


  
    Max kam mit dem Fax herein, das er aus Jills Büro geholt hatte. Kuners Angaben, wo er sich zu den Zeiten aufgehalten hatte, die sie interessierten, waren lückenlos. »Hier ist es ja: Zum Zeitpunkt von Denise Degenhardts Beerdigung will er in Paris gewesen sein. Er hat sogar die Flugnummer notiert. Und hier Elena Jaspersens Todestag, da gibt er eine Verbandssitzung in Düsseldorf an. Hat den ganzen Tag gedauert, und er will im Sheraton übernachtet haben. Und hier noch ein paar Termine, die den Pina-Mohn-Fall betreffen.«
  


  
    Sie ging zu Justus, der die ganze Zeit am Computer gearbeitet hatte, und legte ihm das Fax hin. »Herbert, das Wichtigste ist jetzt, diese Angaben zu überprüfen. Kannst du das bitte übernehmen?«
  


  
    Justus nahm das Papier, schob den Sessel zurück und begann es pedantisch genau zu studieren. Dann rückte er wieder an seinen Bildschirm heran, klickte den Kalender an und verglich die Daten mit den Verbrechenseintragungen. »Gut«, sagte er, »wen hab ich noch?«
  


  
    »Waldi.«
  


  
    Paula ging zurück in ihr Büro und rief Pfarrer Wiese an. Er war sofort am Telefon, und sie fragte ihn, ob er sich inzwischen die Beerdigungsfotos angesehen habe. Im Gegensatz zu seiner sonst freundlichen Art war er eher mürrisch, doch Paula ließ sich nicht so leicht irritieren.
  


  
    »Ja, ich habe sie mir alle genau angesehen. Was wollen Sie wissen?«
  


  
    Paula wiederholte, worum es ihr ging, nämlich ob er irgendjemanden auf den Fotos erkannt hatte, vielleicht sogar den, der den Rosenstrauß gebracht hat, oder ob sonst jemand unter den Gästen war, der ihre Aufmerksamkeit verdient hätte.
  


  
    Er lachte trocken auf. »Ihre Aufmerksamkeit? Sie sind eine attraktive Frau, da müsste ich mich ja wohl als Erster melden.« Er lachte noch einmal, aber es klang für sie wie ein schlechter Witz. Natürlich erwartete sie nicht, dass Theologen generell keine Schwäche für Frauen zeigten, aber sie war nicht irgendein attraktives weibliches Wesen, sondern diejenige, die den Mörder von drei Frauen suchte. »Wo haben Sie eigentlich studiert?«, platzte sie heraus und merkte gleichzeitig, dass es sich so anhörte, als bezweifelte sie, dass er überhaupt studiert hätte.
  


  
    Und so fasste er es auch auf. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ist Ihnen bewusst, Frau Zeisberg, dass man über eine solche Frage auch beleidigt sein könnte?«
  


  
    Das war nicht ihre Absicht gewesen, und das sagte sie ihm auch. Schließlich benötigte sie seine Unterstützung.
  


  
    Aber er gab sich nicht damit zufrieden. »Wissen Sie«, fuhr er pikiert fort, und das ging ihr nun schon auf die Nerven, »wenn jemand nicht ganz unwichtig ist – und schließlich habe ich mit Ihren Fällen ja indirekt auch zu tun -, dann sollte man schon wissen, wen man vor sich hat. Das sind achthundert Fotos, die ich alle durchsehen soll.«
  


  
    Paula musste sich zusammenreißen, aber sie erreichte nach einem kurzen Einlenken, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen wieder etwas entspannte, und schließlich gab er zu, dass er mit den Fotos zwar Stunden zugebracht, aber nichts Auffälliges dabei entdeckt hatte. Er wusste auch keine Erklärung dafür, wie der Rosenstrauß auf das Grab gekommen war. Aber da de facto jeder fotografiert worden war, wäre dieser Rosenstrauß schon an den Eingängen aufgefallen, wenn ihn jemand mitgebracht hätte.
  


  
    »Elles restent les fleurs du mal«, sagte er plötzlich.
  


  
    Was meinte er mit den Blumen des Bösen?
  


  
    Sie antwortete trocken: »So kann man es sagen.«
  


  
    »So eine Blume des Bösen haben Sie ja auch im Team«, sagte er, und Paula wusste nicht, ob das ein Witz sein sollte.
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Es gibt gewisse Regeln, die man einhält, auch in der Kirche.«
  


  
    »Sicher. Und?«
  


  
    »Gehört die junge Dame zu Ihrem Team, oder war sie nur eine Mitfahrgelegenheit Ihres Kollegen?«
  


  
    »Sie meinen Jill Izquierdo? Das ist eine Krankenvertretung. Sie ist Schreibkraft bei uns im Büro. War die auch dabei?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Jetzt platzte Paula der Kragen. »Nun sprechen Sie aber mal Tacheles! Wovon reden Sie?«
  


  
    Vielleicht brauchte er so eine grobe Aufforderung, um endlich damit rauszurücken, was ihn ärgerte, jedenfalls sprudelten die Worte plötzlich nur so hervor: »Sie werden wohl wissen, dass die mich nicht im Gemeindehaus antrafen und daher in der Kirche suchten. Doch leider meinten die, sie wären dort alleine, und diese Jill Izquierdo hat die Gelegenheit in einer Weise ausgenutzt, die einer Beschimpfung der heiligen Stätte eher gleichkommt als einer lässlichen Sünde. Es sei denn, man versteht diesen Begriff in der gleichen Weise wie Balzac in seinen Contes Drolatiques.«
  


  
    Paula hatte absolut keine Lust, sich noch mehr von Wieses Geschwafel anzuhören, und verabschiedete sich mit ein paar höflichen Floskeln. Dann griff sie wieder zum Telefon, um Max herbeizuzitieren. Jill war immer noch nicht im Büro. Max setzte sich in lässiger Haltung auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und besaß die Frechheit, aus einer Tüte seine Gummibärchen aufzubauen.
  


  
    »Weg mit den Dingern!«, sagte sie ungehalten. Dann stellte sie ihn zur Rede und fragte, was in der Kirche los gewesen sei, als sie dem Pastor die Fotoabzüge gebracht hatten.
  


  
    »Was soll denn los gewesen sein?«, fragte er unschuldig.
  


  
    Jill war sehr attraktiv, und Max war sicher verliebt in sie, aber es gab eigentlich keinen Grund, weshalb nicht Max alleine Wiese die Fotos hätte bringen sollen. »Stell dich bitte nicht dusselig! Du mit der schönen Jill ganz alleine, heimlich beobachtet von Pfarrer Wiese, und dazu seine Empörung – da wird doch was vorgefallen sein.«
  


  
    Es wurde ein ziemlich langes Gespräch, bei dem am Ende nicht mehr herauskam, als dass die beiden mehr oder weniger heftig miteinander geflirtet hatten. Auf das Mehroder-Weniger kam es vielleicht an, doch er hatte klar gesagt, sie hätten nicht mal geknutscht. Sie glaubte Max und ließ es dabei bewenden.
  


  
    Dann rief sie Bleibtreu an und berichtete ihm von dem Gespräch mit Pfarrer Wiese, weil ihr im Moment niemand sonst einfiel, der belesen genug war, um ihr erklären zu können, worauf Wiese angespielt haben könnte.
  


  
    Und sie lag richtig, er wusste, was Wiese zitiert hatte. Das erwähnte Buch waren dreißig Kurzgeschichten von Balzac, in denen er skandalöse Details aus dem Hochadel und dem Klerus auf witzige und bösartige Weise enthüllte.
  


  
    »Besonders bekannt ist die Erzählung Der Succubus, in der die Stadt Tours durch die exotische Schönheit einer Frau in Aufruhr gebracht wird. Ein Teil von Balzacs Informationen entstammt Prozessakten aus dem dreizehnten Jahrhundert. Dadurch knüpft es ein bisschen an das an, was ich Ihnen neulich erzählte, denn der Succubus ist nach mittelalterlichen Vorstellungen ein Buhlteufel, das heißt, ein mit einem Mann buhlender weiblicher Teufel. Der Succubus ist das weibliche Gegenstück zum männlichen Incubus. Die Succubi sind also attraktive und lüsterne weibliche Dämonen, die sich von der Lebensenergie schlafender Männer ernähren, mit denen sie sich nachts paaren und dabei den Samen des Mannes rauben. Daran wird er sich dann als Traum erinnern, womit im Christentum des Mittelalters nächtliche sündhafte Träume und damit verbundene Ejakulationen erklärt wurden. Auf diese Weise konnte man für die Sünde nicht verantwortlich gemacht werden. Und da hat auch die lässliche Sünde ihren Platz. Es ist in Balzacs Geschichten eine junge Adelige, die sich schlafend stellt und somit gar nichts davon weiß, dass sie verführt wird. Der Priester in der Beichte, der nebenbei bemerkt der Incubus ist, erlässt ihr die Sünde, und damit wird der Beischlaf zur lässlichen Sünde. Balzac treibt seinen Spott, aber in den Jahrhunderten zuvor war die Teufelsbuhlschaft durch die Hexenlehre eine gefährliche Sache und führte, wie wir ja wissen, zu Folter und Scheiterhaufen.«
  


  
    »Und das wollte mir der Pfarrer sagen?«
  


  
    »So wie Sie ihn beschreiben, würde ich meinen, er wollte Sie nur ein bisschen aufziehen.«
  


  
    Unter anderen Umständen hätte Paula das vielleicht auch amüsant gefunden, aber in ihrer Situation, besonders nach dem nächtlichen Anruf, konnte sie zurzeit wenig Lustiges an diesem ganzen Thema finden.
  


  
    »Auch wenn Sie Ihrem jungen Kollegen glauben, sollten Sie vielleicht doch noch mal die junge Frau fragen, was da in der Kirche wirklich vorgefallen ist.«
  


  
    Das wollte Paula auch, doch dazu musste sie Jill erst einmal erreichen.
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    Als Jill auch am nächsten Tag weder zur Arbeit erschien noch anrief, zögerte Paula nicht mehr, eine Reihe von Maßnahmen anzuordnen, zu denen auch die Begehung der Wohnung gehörte. Jills Vater war Spanier, die Mutter Deutsche, und beide lebten in Malaga. Paula rief die Mutter an, aber die wusste nichts und hatte auch keine einleuchtende Erklärung parat. Sie hatte Jill das letzte Mal am Sonntag um halb elf angerufen, aber auch nur den Anrufbeantworter dran gehabt. Bei der Öffnung und Begehung von Jills Wohnung war festgestellt worden, dass Jill am Sonntagvormittag das letzte Mal ihren Anrufbeantworter abgehört hatte. Der Anruf der Mutter war von Jill nicht mehr beantwortet worden, aber zwei Anrufe am Samstag und einen am Sonntag früh um halb zehn hatte sie noch gelöscht, bevor sie das Haus verließ. Diese Anrufe waren von Max, wie er nun eingestehen musste.
  


  
    Jill passte genau in das Raster des Killers. Das war Paula und jedem ihrer Kollegen erschreckend klar. Sie standen derart unter dem Eindruck der Morde an den drei Frauen, dass sich allmählich Panik ausbreitete. Schließlich gaben sie Fotos von Jill an die Medien. Das war die große Stunde der Journalisten, die sie bisher kurzgehalten hatten und die nun nicht oft genug betonen konnten: »Wenn wir gebraucht werden, dann sind plötzlich auch alle Informationen da!«
  


  
    Paula war so angespannt und nervös, dass sie Stephan bat, den letzten Rest der Malerarbeiten erst am nächsten Tag zu erledigen. Auch wenn sie vereinbart hatten, dass er ging, bevor sie nach Hause kam, wollte sie eine Überraschung wie an dem Pizza-Abend von vornherein ausschließen, aber das sagte sie ihm natürlich nicht direkt. Sie wollte nach diesen nervenaufreibenden Tagen einfach allein sein.
  


  
    Sie schleuderte die Schuhe in die Ecke, warf sich aufs Bett und blieb erst einmal erschöpft liegen. Sie wusste, dass der nächtliche Anruf im Grunde die Vorankündigung einer Tat war, die sie persönlich treffen sollte. Dass es dabei jemanden aus dem Team erwischen würde, daran hatte sie nicht gedacht. Weil auch Jills Auto, ein blauer Peugeot 107, nicht aufzufinden war, hatte Paula alle Krankenhäuser anrufen lassen. Vergeblich. Das Kennzeichen des Wagens befand sich bereits auf der bundesweiten Fahndungsliste, und Jills Foto war in jedem Polizeicomputer, an den Grenzübergängen und Flughäfen. Nach den Nachrichten im Fernsehen sollte ein Special gesendet werden, in dem die Fälle noch einmal dargestellt und alle offenen Fragen diskutiert würden, um am Ende die Bevölkerung zur Unterstützung bei der Suche nach Jill aufzufordern. Vier Stunden hatte Paula mit Chris in den Fernsehstudios verbracht und alle nötigen Informationen preisgegeben.
  


  
    Sie fühlte sich völlig ausgepowert und war den Tränen nahe. Am Abend hatte sie eigentlich Jonas zurückrufen wollen, der schon mehrere Liebesbotschaften auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, aber sie war einfach zu erschöpft. Sie konnte sich weder vorstellen, all die Dinge, die sie heute den halben Tag lang erzählt hatte, noch einmal zu berichten noch das Thema ganz außen vor zu lassen und mit Jonas nur zu plaudern.
  


  
    Vielleicht war Jill einem tollen Mann begegnet, hatte sich Hals über Kopf verliebt und war mit ihm sonst wohin gefahren. Konnte ja sein. Wenngleich es nicht dem entsprochen hätte, was Paula in der kurzen Zeit von Jills Wesen zu sehen bekommen hatte. Die Journalisten hatten Paula ausgequetscht, und sie hatte sie als intelligent, geduldig und stark, fröhlich und absolut zuverlässig beschrieben. Ihre Hobbys waren Joggen und Lesen, ihre Lieblingsfarbe – das wusste Max – war Rot. Mein Gott, all dies würde die Welt heute Abend erfahren.
  


  
    Paula hatte sich eine Flasche Rotwein mitgebracht, um sich damit zu beruhigen, während sie die Sendung verfolgte.
  


  
    Marius war der Meinung gewesen, dass sie sich das unbedingt alle zusammen ansehen sollten, aber sie hatte abgelehnt. Mochten sich die anderen heute Abend treffen – sie wollte endlich allein sein.
  


  
    Eine Stunde nach der Sendung kam der Anruf, auf den Paula gewartet hatte. Es war der Kollege, der ihr mitteilte, dass es während und nach der Sendung neunundfünfzig Anrufe gegeben hatte, die fast alle Hinweise darauf enthielten, wo Jill Izquierdo gesehen worden war oder sich aufhielt.
  


  
    Paula hatte nichts anderes erwartet, und nun ging es darum, jedes dieser Lose geduldig zu öffnen und zu entziffern, in der Hoffnung, dass unter vielen Nieten doch bitte eines den goldenen Hinweis enthalten möge.
  


  
    Nachdem Paula zu Bett gegangen war, ließ sie die Nachttischlampe noch brennen und starrte auf die frisch gestrichenen Wände, die genau wie sie auf Jonas warteten.
  


  
    Er brauchte nur noch zu kommen.
  


  
    Im Einschlafen dachte sie an Jills Lieblingsfarbe, und sah dünne Rinnsale rot die Wände herunterlaufen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Anrufe nach der Sendung im Fernsehen waren alle aufgezeichnet worden, aber die Kollegen in Tempelhof, die mit den Details nicht so vertraut waren, konnten nur grob die Spreu vom Weizen trennen. Der Rest musste von Paulas Team abgearbeitet werden. Tagelang würden sie alle damit beschäftigt sein, außer Justus, der unterwegs war, um die Alibiangaben Kuners zu überprüfen.
  


  
    Es war bereits der vierte Tag nach Jills Verschwinden, und sie hatten noch keine einzige brauchbare Spur.
  


  
    Allmählich sank die Stimmung im Team, und auch Paula glaubte nicht mehr, viel Grund zum Optimismus zu haben. Jills Mutter, Elisa Izquierdo, war aus Malaga angereist. Sie rief jeden Tag an, musste sich aber immer wieder mit der gleichen deprimierenden Antwort zufriedengeben, dass man alle Hebel in Bewegung gesetzt habe und alles Menschenmögliche getan werde, es aber bisher keine konkreten Hinweise gab. »Wir stehen vor einem Rätsel«, sagte Paula nun schon zum zweiten Mal, und weder sie noch die Mutter wagten, das Wort Häuter auszusprechen.
  


  
    

  


  
    Heute war Stephans letzter Arbeitstag in ihrer Wohnung. Paula hatte ihn eigentlich zum Dank mittags einladen wollen, aber dann kam plötzlich ein Anruf von einer Tankstellenkassiererin. Die Frau behauptete, dass ein schwarzer Jeep mit verdunkelten Scheiben getankt habe, auf dessen Beifahrersitz Fotos der ermordeten Frauen und der gesuchten Jill Izquierdo gelegen hätten. Tommi war am Apparat, hielt die Notiz hoch und winkte alle heran, während er das Telefon auf Lautsprecher schaltete.
  


  
    »Wie konnten Sie das sehen, wenn der Wagen verdunkelte Scheiben hatte?«, fragte er.
  


  
    Auch die anderen waren aufgesprungen und standen um ihn herum.
  


  
    »Der Typ stand vor der Tanksäule bei Super und war zur Toilette gegangen. Er kam ewig nicht wieder, obwohl sechs Wagen hinter ihm darauf warteten, dass er die Zapfsäule frei macht«, sagte eine aufgebrachte weibliche Stimme. »Ich habe die Tür aufgemacht und den Gang rausgenommen, um den Wagen ein Stück vorzuschieben, und da hab ich die Fotos gesehen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es die Gesuchte war?« Tommi hob die Hand wie ein Dirigent, um alle zum konzentrierten Zuhören aufzufordern.
  


  
    »Ich hab doch die Sendung im Fernsehen gesehen! Das war sie, hundertprozentig!«
  


  
    »Sagen Sie mir doch noch mal die Kfz-Nummer.« Er zeigte mit seinem Stift auf eine Nummer, die er bereits auf den Zettel geschrieben hatte.
  


  
    »B-FC 1234.«
  


  
    Tommi machte Paula ein Zeichen, das höchste Alarmstufe signalisierte und fragte dann: »Und warum haben Sie die Nummer notiert?«
  


  
    »Hab ich Ihnen doch schon gesagt, der Kerl hat ein Riesentheater gemacht, wieso ich mich an seinem Wagen vergreife. Ich hab ihm gesagt, passen Sie mal auf, dass sich der Besitzer hier nicht an Ihnen vergreift! Dann hat er’n paar Ausdrücke gebraucht, die ich gar nicht wiederholen will, und so was lass ich mir nicht gefallen, da hab ich ihn aufgeschrieben.«
  


  
    »Sagen Sie mir bitte auch noch mal Ihren Namen?«
  


  
    »Linda Wussow. Meine Handynummer haben Sie ja.«
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    Als Paula mit Tommi zu der Tankstelle fuhr, dachte sie daran, wie sie zunächst vermutet hatte, dass Linda Wussow sich vielleicht nur an einem Kunden hatte rächen wollen, der sie beleidigt hatte. Das war naheliegend und hätte sie normalerweise abgehalten, alles stehen und liegen zu lassen, um die Frau sofort persönlich zu sprechen. Aber Tommi hatte sofort gewusst, wer der Halter des schwarzen Jeeps war: Finn Carstensen, der Fotograf, den Waldi schon einmal aufgesucht hatte. Waldi bestätigte das. Er hatte umsichtigerweise bei all den überprüften Fotografen auch die Autotypen und Kfz-Kennzeichen notiert. Von dieser Nummer, die aus den Initialen des Halters und einer leicht eingängigen Zahlenfolge bestand, hatte er Tommi erzählt, weil der an seiner schweren Honda auch seine Initialen hatte.
  


  
    Es war natürlich nicht allzu verwunderlich, dass ein Fotograf die Fotos seiner Models im Auto hatte, auch nicht, wenn sie später Opfer eines Verbrechens geworden waren. Aber die Fotos von Jill waren alarmierend. Immerhin war es einmal ihr Traum gewesen, Model zu werden, auch wenn sie es nur bis zur Messehostess gebracht hatte, wie Paula wusste. Dazu kam, dass ein erfolgreicher Fotograf ins Profil von Bleibtreu passte. Und erfolgreich war Carstensen ganz sicher, wie Tommi ihr gerade vortrug, während sie in Richtung Hackescher Markt fuhren, wo sich sein Atelier befand.
  


  
    Sie hatte das alles zwar schon einmal gehört, ließ es sich aber gerne in Erinnerung bringen. Als er beim Jeep und dem Kfz-Kennzeichen angelangt war, stoppte sie ihn. »Moment mal, ihr habt mir doch neulich irgendein anderes Auto genannt, irgendeinen Sportwagen, da war doch noch was mit einer Zusatzheizung, die es ihm erlaubt, auch im Winter offen zu fahren, oder irre ich mich da?«
  


  
    »Nein, nein, ist schon richtig.« Er sah fröhlich aus dem Fenster und zuckte mit den Achseln. »Aber wahrscheinlich war es dem Angeber dann doch zu kalt, und er hat jetzt die Marke gewechselt. War ja auch ein Sauwetter in der letzten Zeit.«
  


  
    Paula musste grinsen.
  


  
    »Tja, was gibt es noch über ihn zu sagen«, fuhr Tommi fort. »Er erzählt gern Geschichten, tanzt und nimmt alles, was high macht. Er muss immer irgendwie aus dem Rahmen fallen, den Rebellen markieren. Damit fällt er allerdings auch aus dem Rahmen von Bleibtreus Profil, oder? Nach Bleibtreu ist der Killer doch mehr ein Spießer, aber 1. FC Fotografie, wie Carstensen sich nennt, macht nichts so, wie es normal ist. Sein Assistent hat mir gesagt, er tut gerne so, als sei er nicht ehrgeizig, aber das stimmt nicht, er ist ständig auf Achse, knüpft immerzu Kontakte, setzt sich dauernd in Szene, hat immer die Kamera dabei und macht ohne Ende Schnappschüsse. Halb Künstler, halb Paparazzo …«
  


  
    »Hat er Waldi und dich etwa auch fotografiert?«, unterbrach ihn Paula.
  


  
    Tommi setzte ein unschuldiges Lächeln auf, was er immer tat, wenn er ein schlechtes Gewissen hatte. »Nur eine Aufnahme. Waldi und ich zusammen vor den Fotos der drei Mädchen.«
  


  
    »Welche drei Mädchen?«
  


  
    »Elena, Denise und Pina.«
  


  
    »Der hatte Fotos von Elena da?«
  


  
    »Ja. Hat Waldi das nicht berichtet?«
  


  
    »Nein, hat er nicht. Du auch nicht.«
  


  
    »Ich glaube, wir haben das in der Besprechung vorgetragen, als du bei Kuner warst.«
  


  
    »Darüber reden wir noch, wenn der Fall abgeschlossen ist.«
  


  
    Tommis Laune war hin. Er wusste, dass das unangenehme Konsequenzen haben konnte. »Carstensen hat mal eine Reportage in den Schulen über magersüchtige Mädchen gemacht. Dabei ist ihm Elena aufgefallen, er hat sie ins Studio geholt und eine ganze Serie gemacht, die er an Harper’s Bazaar verkauft hat.«
  


  
    »Hat er sie dafür bezahlt?«
  


  
    »Ja. Er sagt, er hat ihr zehntausend Euro gegeben.«
  


  
    »Und wo ist das Geld geblieben?«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    Inzwischen waren sie kurz vor ihrem Ziel angekommen, und Paula fragte: »Gibt es noch irgendwas, was wichtig für uns sein könnte?«
  


  
    »Ja, und zwar diese Sache, die er uns von seiner Freundin erzählt hat. Die war etwa zwanzig, schlank, groß, gut aussehend, und von ihr hat er auch ständig Fotos gemacht. Wenn sie aufgewacht ist, hat er die Kamera auf sie gerichtet, wenn sie gekocht hat oder im Bad war oder beim Schminken oder auf der Toilette – er hat das immer fotografiert. Sie hatten Streit, und er griff zur Kamera. Ein echter Dokumentationsfanatiker, aber das Entscheidende: Am liebsten macht er Bilder von schlafenden Frauen. Das gefällt ihm, weil sie – O-Ton – dann so verletzlich sind. Eine ganze Wand ist bei ihm voll mit Fotos von schlafenden Frauen. Er schleppt alle möglichen Mädchen ab, nur um sie dann schlafend fotografieren zu können. Das ist doch krass, oder?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie aus dem Wagen ausgestiegen war, blieb Paula einen Augenblick vor dem Haus stehen, in dem sich Carstensens Atelier befand, und schaute über den Platz hinüber zur S-Bahn-Station Hackescher Markt. Sie ließ ihren Blick über die wenigen Bäume wandern und sah, dass die Häagen-Dazs-Stühle draußen vor dem Eissalon standen, weil für einen kurzen Moment die Sonne den Himmel angestrahlt hatte. Aber auch das letzte Lokal an der Spandauer Brücke hatte die Korbhängesessel draußen unter roten, mit Leuchtbirnen von innen geschmückten Sonnenschirmen. Paula liebte diese Gegend – Backstein, Glaskuppeln, kleine Schornsteine, darunter große Bogenfenster, hinter denen sich nette Restaurants und Bars befanden. Sie hob den Blick, um noch einen Sonnenstrahl zu erwischen.
  


  
    Wie schön das Leben sein konnte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Carstensen öffnete ihnen wenige Sekunden nach dem Klingeln die Tür. Er war ungefähr einen Kopf größer als Paula, das Haar glatt zurückgekämmt, nass oder ölig. Er hatte eine kleine Kamera in der Hand und machte blitzschnell zwei Aufnahmen von ihnen. Als Paula abwehrend die Hand hob, bat er Tommi und sie mit einer ironischen Verbeugung in das riesige Atelier. Wenn man aus dem Flur kam, war links gleich die fensterlose Wand, an der die Fotografien der schlafenden Frauen klebten, von denen Tommi erzählt hatte. Sie sah vorerst noch keinen Grund, sich jede Einzelne anzusehen, und ging daran vorbei zur Mitte des Ateliers, zeigte dem Fotografen ihren Ausweis und verlangte die Fotos von Jill Izquierdo zu sehen.
  


  
    »Kein Problem.« Mit ein paar Sätzen war er bei einem Rollwagen voller Hängeordner, den er heranzog und so drehte, dass er wie ein Tisch zwischen Paula und ihm stand. Mit einem Griff holte er etwa fünfundzwanzig DIN-A-4-Hochglanzvergrößerungen heraus und legte den Stapel vor Paula hin.
  


  
    Paula blätterte sie durch. Es war Jill in allen möglichen Posen und verschiedenen Kostümen. Alles ihre eigenen, wie Paula erkannte. »Wann haben Sie diese Aufnahmen gemacht?«
  


  
    »Am Sonntag.«
  


  
    »Wie sind Sie mit Jill Izquierdo bekannt geworden?«
  


  
    »Sie hat mich angerufen und gesagt, dass sie mit Tommi Blank und Waldi Wehland zusammenarbeitet, von denen ich ein Foto geschossen habe, und gerne einmal wissen würde, ob sie auch eine Aufnahme wert ist. Sie hatte am Telefon so eine sehr offene und freundliche Art, da wollte ich nicht Nein sagen. Sie konnte nur am Sonntag, und das war für mich okay. Sie ist so etwa gegen elf hier gewesen, wir haben gleich angefangen und eine Menge Aufnahmen gemacht. Um halb drei waren wir fertig. Wir haben da drüben an der Bar noch einen Espresso getrunken, und dann ist sie gegangen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«
  


  
    Paula schaute sich um. »Haben Sie hier keinen Fernseher?«
  


  
    »Nein, habe ich nicht. Ich sehe nicht fern, und ich lese keine Zeitungen.«
  


  
    »Ungewöhnlich für jemanden, der so viele Leute trifft.«
  


  
    Er lächelte. »Das ist doch schon Theater genug.«
  


  
    »Und warum lesen Sie keine Zeitungen?«
  


  
    »Wie soll ich das erklären, diese ganzen Informationen würden mich fertigmachen. Sie lösen so viele Gedanken aus, die ich alle gar nicht denken will. Ich brauche das nicht. Alles funktioniert wunderbar, so wie es ist.«
  


  
    Paula fragte ihn, ob er einen Terminkalender führe, und als er das bejahte, bat sie ihn, mit ihr zusammen all die Termine durchzugehen, die sie interessierten.
  


  
    Er tat das mit Vergnügen – ob nun echt oder gespielt, konnte sie nicht erkennen -, und sie notierte alles. Als sie damit durch waren, sagte sie: »Es könnte sein, dass Jill dem Häuter in die Hände gefallen ist. Sie wären dann der Letzte, der sie vorher noch gesehen hat.«
  


  
    Carstensen machte ein ziemlich entgeistertes Gesicht und stieß ein lang gedehntes »Oh« aus. Er bemerkte ihren skeptischen Blick und rechtfertigte sich mit den nichtssagenden Worten: »Was soll man da sagen?«
  


  
    Nun, was sollte er sagen? Er hatte nur fotografiert, er wusste nicht einmal, ob sie mit ihrem Auto gekommen war, wusste nicht, wo sie danach hinwollte, hatte auch nicht mit ihr besprochen, ob sie sich seiner Meinung nach als Model eignete und welches die nächsten Schritte sein könnten.
  


  
    »Verkaufen Sie die Bilder an Harper’s Bazaar?«, fragte sie.
  


  
    Er riss die Augen auf und war sehr irritiert. »Nein, warum? Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Weil Sie Elena Jaspersens Fotos dorthin verkauft haben.«
  


  
    »Ach ja, Elena, die Hungerkünstlerin, mein Gott, wie schön sie doch war – auf eine engelhafte Weise.«
  


  
    »Und Sie haben ihr zehntausend Euro dafür bezahlt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie ihr das bar gegeben?«
  


  
    »Das wollte sie am liebsten, aber ich hab ja dauernd die Steuer im Haus, ich musste das korrekt über die Bank machen. Ein Konto hat sie nicht, ich konnte es nur an den Vater überweisen.«
  


  
    Paula versuchte auf vielerlei Weise, Carstensen zu verunsichern und in eine Falle zu locken, während Tommi auf einem Barhocker saß und wie ein gut erzogenes Hündchen zuhörte. Aber es war nichts aus dem »1. FC Fotografie« herauszuquetschen, und sie musste es aufgeben. Entweder war das Bürschchen völlig unschuldig oder aber total clever. Nun, sie würde all seine Angaben und Termine noch einmal genau durchgehen, aber bisher sahen seine Alibis nicht sehr angreifbar aus. Nachdem Jill gegangen war, wollte er auf einer Modenschau gewesen sein, und da er immer Fotos machte, war das wohl alles leicht zu überprüfen. Und sie konnte keine Ähnlichkeit zwischen seiner und der Stimme, von der sie neulich nachts am Telefon belästigt worden war, erkennen. Allerdings ließ sie noch unbemerkt ein von Carstensen benutztes Glas aus seiner offenen Küchenzeile in ihrer Handtasche verschwinden, während er mit einer Freundin telefonierte und dabei aus dem Fenster schaute.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie mit Tommi durch die Tiefgarage ging, hielt sie plötzlich inne, als ihr ein Gedanke kam. »Sie ist doch immer mit dem Auto zum Dienst gekommen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Warum sollte sie dann gerade am Sonntag, wo hier nicht viel Verkehr ist, mit der Bahn oder dem Taxi fahren?«
  


  
    »Hätte sie nicht gemacht.«
  


  
    »Außerdem muss sie eine große Tasche dabeigehabt haben, in der all die Klamotten waren, die sie bei der Fotosession angezogen hat. Da ist es viel bequemer und eigentlich direkt nötig, das eigene Auto zu nehmen.«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Und dies ist die Garage, die seinem Atelier am nächsten ist, da bist du dir sicher?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Okay, dann lass uns mal ganz unten anfangen. Wir gehen zu Fuß und sehen uns jedes Auto an. Du immer links herum und ich rechts.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Es war Tommi, der den blauen Peugeot fand. Er stand im zweiten Untergeschoss neben einem Möbelwagen.
  


  
    Paula rief sofort das Büro an, damit Marius den Abtransport zur polizeitechnischen Untersuchung organisierte.
  


  
    Als sie zurückkamen, waren alle noch dabei, Hinweise auszuwerten. Auch Justus.
  


  
    Sie fragte ihn, was seine Kuner-Nachforschungen ergeben hatten.
  


  
    »Kuners Angaben stimmen alle. Auch, wenn er teilweise kein Alibi hat, weil er zu Hause gearbeitet hat.«
  


  
    »So? Wie sieht denn der gute Kuner im Ablaufprofil aus?«
  


  
    »Erstens: Elena Jaspersen kannte Kuner nicht. Außerdem war er zum Zeitpunkt ihres Todes nicht in Berlin. Zweitens: Denise Degenhardt kannte er, war in Berlin, hat kein Alibi. Es wäre zwar schwierig für ihn gewesen, mit den Telefonaten zwischendurch, die wir überprüft haben, aber es wäre theoretisch möglich. Drittens: Pina Mohn kannte er, doch für die Mordzeit hat er ein hieb- und stichfestes Alibi. Viertens: Alicia Desaive meint zwar, ihn auf dem Foto wiedererkannt zu haben, aber er konnte nachweisen, dass er in der besagten Nacht in Paris war. Und soll ich sagen: Fünftens Jill? Nun, an dem Sonntag war er in München, das konnten wir überprüfen, und er kannte sie nicht.«
  


  
    »Wieso bist du so sicher?«, fragte Paula.
  


  
    »Ich hatte Jill beauftragt, herauszufinden, wo er studiert hat und da nachzuforschen, ob er mal ein Semester Medizin belegt hat oder irgendetwas mit Chirurgie zu tun hatte. Da hätte sie es bestimmt erwähnt, wenn sie ihn gekannt hätte.«
  


  
    »Und? Hatte er mit Chirurgie zu tun?«
  


  
    »Nein.« Justus übergab ihr den Hefter mit den Ergebnissen seiner Nachprüfungen.
  


  
    Er hatte recht. Wenn man mit Dr. Weber davon ausging, dass alle Taten – bis auf die Infizierung Alicias Desaives – die gleiche Handschrift trugen, dann war Kuner raus.
  


  
    Sie ging in ihr Büro und sah alles noch einmal genau durch. Dann rief sie Chris an, um sie über den Stand der Dinge zu informieren.
  


  
    Chris schien nicht erleichtert, dass es nun mehr Klarheit gab. Sie hinterfragte alles und hakte bei jedem Detail nach. Paula gewann den Eindruck, dass sie die Vorstellung, mit Kuner den Häuter zu haben, nur ungern aufgab, und sagte ihr das auch.
  


  
    »Blödsinn. Ich will nur verstehen, ob ich es hier mit einem planerischen Genie zu tun habe oder tatsächlich mit einem Unschuldigen. Es ist ja nicht ganz unmöglich, am frühen Abend in ein Pariser Hotel einzuchecken, dann mit einem Charter nach Berlin zu fliegen, einen Mord zu begehen und wieder zurückzufliegen. Sicher gelingt das den Geheimdiensten besser, aber großverdienende Topmanager könnten das heutzutage auch.«
  


  
    »Und? Habe ich dich überzeugt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay, dann ist er jetzt also draußen, und du kannst mit ihm ins Borchardt gehen. Dahin hat er dich doch eingeladen, oder?«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Chris mürrisch. »Ich habe mir gerade erst ein Kochbuch gekauft.«
  


  
    Paula hatte Chris nicht ärgern wollen. Sie wollte sie nur ein wenig testen, denn früher wäre sie auf jeden Fall bei grünem Licht mit einem Mann wie Kuner losgezogen. Aber sie hatte sich geändert. Wahrscheinlich war das mit dem Kochbuch sogar ernst gemeint.
  


  
    Als sie Kuner an der Strippe hatte, begrüßte er sie als »meine Kollegin vom Friedhof«. Obgleich er behauptete, Bestechungsstraftaten in Firmen aufzudecken, fühlte sie sich nicht als seine Kollegin und durch den Zusatz »Friedhof« auch in keiner Weise geschmeichelt. Im Gegenteil, sie merkte, wie es in ihr vor Ärger brodelte. »Ich möchte nur kurz zwei Nachrichten loswerden, Herr Kuner.«
  


  
    »Vermutlich eine gute und eine schlechte.« Er lachte kurz.
  


  
    »So ist es. Welche zuerst?«
  


  
    »Die gute, für die schlechte reicht dann meine Zeit nicht mehr.« Wieder sein blödes Lachen.
  


  
    »Also dann die gute zuerst: Ihnen bleibt eine hohe Dinner-Rechnung erspart, denn die Frau Staatsanwältin möchte nicht mit Ihnen ausgehen.« Sie wartete, ob ihn das vielleicht doch treffen würde, denn sie kannte keinen Mann, dem eine Ablehnung von Chris gleichgültig war. Nach einem Moment des Schweigens gab er klein bei. »Na gut, dann geben Sie die schlechte doch mal.«
  


  
    »Ihr Leben wird wieder langweilig.«
  


  
    »Oh, wie das?«
  


  
    »Wir haben Sie von der Liste der Verdächtigen gestrichen.«
  


  
    »Wow, wie klug! Vielleicht sollten wir beide ins Borchardt gehen. Intelligente Frauen und gutes Essen haben schon die alten Römer geschätzt.«
  


  
    Paula sah ihn direkt vor sich, wie er strahlte und dabei vermutlich vor dem Spiegel stand, um sich in dieser unwiderstehlichen Pose zu bewundern. »Danke. Ich komme bestimmt darauf zurück.«
  


  


  
    41
  


  
    Natürlich tat es Paula leid, dass sie Stephan zum Lunch absagen musste. Er hatte die ganze Anstreicherei in ihrer Wohnung super gemacht, und alle Zimmer strahlten jetzt in frischem, warmem Cremeweiß. Er wollte heute nur noch hier und da etwas nachbessern, aber sie fand es schon jetzt perfekt. Nein, sie konnte sich wirklich nicht beschweren, und seine Schwester hatte recht gehabt – er machte es nicht nur gut, sondern man merkte, dass ihm die Arbeit auch Spaß brachte. Gerade deshalb hätte sie natürlich ihr Versprechen gerne gehalten. Stattdessen musste sie dafür sorgen, dass das Glas, das sie bei Carstensen eingesteckt hatte, auf Fingerabdrücke untersucht wurde, die sie dann mit jenen vergleichen würden, die auf der Münze vom Dorotheenstädtischen Friedhof gefunden worden waren. Denn möglicherweise war der Täter damit in die Toilette gelangt, um Elena Jaspersen zu enthäuten. Außerdem musste sie gleich noch die erneute Befragung der Blumenläden – diesmal mit Schwerpunkt in Carstensens Viertel – organisieren, um zu erfahren, ob Carstensen ein Kunde für Rosen war, und zwar speziell für Fortune’s Double Salmon.
  


  
    All das hatte eine Menge Telefonate und Überzeugungskraft gekostet, denn Paula wollte, dass die Aktionen personalaufwendig und mit Tempo durchgeführt wurden. Letztendlich war es ihr aber gelungen, die vielen Zivilbeamten für die Blumenladenaktion zu bekommen. Eine nützliche Auswirkung des immensen Medienrummels und des politischen Drucks vom Innenausschuss des Senats, der immer stärker wurde. Allerdings hatte Max sie darauf hingewiesen, dass es ja auch die Möglichkeit gab, übers Internet Blumensträuße zu bestellen und an jede beliebige Adresse ausliefern zu lassen. Sollte der Täter das tatsächlich getan haben, wären ihre Chancen, ihn über die Rosen ausfindig zu machen, gleich null.
  


  
    Gerade als Paula in der Hoffnung zur Uhr geschaut hatte, es doch noch in irgendeinen besseren Supermarkt zu schaffen, meldete sich ihr Handy, und der Polizeipräsident war ohne Vermittlung durch sein Büro direkt am Apparat. Er sprach ihr Mut zu, drückte aber unmissverständlich seine Hoffnung auf baldige Ermittlungserfolge in der Sache Jill Izquierdo aus. Er sehe es als eine seiner höchsten Pflichten an, sagte er, seinen Beamten das Gefühl zu geben, dass sie stets unter seinem besonderen Schutz stünden.
  


  
    Okay, wunderbar, dachte Paula, hoffentlich kann das Jill noch etwas nützen. Auf jeden Fall hat er schon mal erreicht, dass ich in keinen Supermarkt mehr reinkomme.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zumindest fand sie eine Dreiviertelstunde später einen günstigen Parkplatz, während der Sprecher im Radio gerade verkündete, an welcher Tanke es morgen drei Stunden lang Benzin umsonst geben würde. Für solche Schnäppchen, die natürlich mit kilometerlangen Schlangen und Staus verbunden waren, hatte sie leider keine Zeit. Sie reckte sich, ging langsam auf die Haustür zu, während sie zu dem Italiener hinüberschielte. Sie hätte nicht schlecht Lust gehabt, sich zwischen all die Gäste an einen der Holztische zu zwängen, eine dampfende Portion Spaghetti marinara zu essen und dazu einen guten Rotwein zu trinken. Allerdings würde sie sich morgen besser fühlen, wenn sie jetzt gleich ins Bett ginge, ohne sich vorher noch vollzustopfen.
  


  
    Sie fügte sich der Vernunft und übertraf das sogar noch, indem sie, einer plötzlichen Eingebung folgend, am Fahrstuhl vorbei die Treppe hinaufging. Dabei fiel ihr Blick auf die Namensschilder in den einzelnen Stockwerken. Wer wohnte hier eigentlich? Sie beschloss, sich demnächst bei ihren neuen Nachbarn vorzustellen.
  


  
    Als sie oben angekommen war und die Wohnung aufschloss, staunte sie, dass überall noch Licht brannte. Sie ging herum, alles war aufgeräumt, es roch nach Farbe, doch nirgendwo war das Licht gelöscht. Solche Vergesslichkeit passte eigentlich nicht zu Stephan, aber sie dachte nicht weiter darüber nach. Sie würde ein heißes Bad nehmen und dann schlafen.
  


  
    Sie warf ihre Sachen auf den Stuhl, hielt die Hand unter das Wasser, um die Temperatur zu regulieren, und band ihr Haar zusammen. Das Klingeln der Türglocke ließ sie zusammenfahren.
  


  
    Hastig stellte sie das Wasser ab und lief ins Schlafzimmer, um sich Pulli und Jogginghose überzuziehen. Wer könnte das sein?
  


  
    Als einzige Möglichkeit kam ihr Ralf in den Sinn. Er hatte ihr Ende letzter Woche einen Brief geschrieben – wahrscheinlich, weil sie auf seine Mails und Nachrichten auf dem Anrufbeantworter nicht reagiert hatte – und seinen Besuch angekündigt. Sie hatte ihn morgens im Kasten gefunden und mit ins Büro genommen, um ihn von dort aus in einer ruhigen Minute zu beantworten, hatte es dann aber in dem ganzen Trubel völlig vergessen.
  


  
    Sie ging zur Tür und fragte über die Gegensprechanlage: »Wer ist da?«
  


  
    »Stephan. Ich habe meinen Autoschlüssel auf dem Küchentisch liegen lassen.«
  


  
    Sie drückte den Summer.
  


  
    Seltsam. Hatte sie ihn doch falsch eingeschätzt?
  


  
    Sie ging in die Küche, holte den Schlüssel und wartete in der offenen Wohnungstür auf den Fahrstuhl.
  


  
    Als er heraustrat, wollte sie ihm den Schlüssel gleich in die Hand drücken, aber er hatte beide Hände voll – in der einen hielt er eine Flasche Wein, in der anderen etwas, das wie ein Sandwichpaket aussah.
  


  
    »Ich dachte, Sie haben vielleicht keine Gelegenheit mehr gehabt, heute noch einzukaufen. Ich wollte Ihnen ein paar Fischhappen hinstellen, damit überhaupt etwas da ist.«
  


  
    Paula brauchte nur Sekunden, um ihre Entscheidung, mit leerem Magen ins Bett zu gehen, zu kippen. »Okay, bringen Sie es in die Küche, ich verschiebe mein Vollbad auf später, und wir essen es zusammen.«
  


  
    Er hob lachend die Flasche. »Wunderbar! Mit oder ohne Musik?«
  


  
    »Wie Sie möchten«, sagte sie, schon auf dem Weg zum Bad.
  


  
    »Gut, machen wir große Oper.«
  


  
    Seit sie in ihrer neuen Wohnung war, hatte sie außer Jonas noch keine Gäste gehabt. Sie aß meistens alleine in der Küche, wo Stephan jetzt auch den Tisch deckte. Als sie hereinkam, lächelte er ihr zu, während er die Kerzen anzündete und fragte, wie ihr Tag gewesen war, als wären sie ein altes Ehepaar.
  


  
    Die Weinflasche hatte er schon geöffnet und schenkte erst ihr, dann sich selbst ein. Eigentlich wollte sie nicht über ihren Job sprechen. Aber die letzten Geschehnisse beschäftigten sie so sehr, dass sie nach dem ersten Glas nicht widerstehen konnte, ihm zu antworten, als er Lankwitz, Mohn und Carstensen erwähnte. Aus den Medien und vermutlich von seiner Schwester kannte er die groben Fakten. Das hatte sie schon ein paarmal aus seinen Bemerkungen herausgehört. Stephans frische Leichtigkeit und die entspannte Atmosphäre verführten sie, ihre Gedanken laut zu äußern. Natürlich nannte sie keine Namen, sie charakterisierte nur die Typen, und das war es ja auch, was sie permanent beschäftigte: Wie sieht der Häuter aus? Was für ein Typ ist er? Immer wieder sagte sie sich, du weißt bereits aus den drei Fällen, was er getan hat und wie er dabei vorging, also müsstest du dir doch eigentlich auch vorstellen können, was für eine Art von Mann das ist. Eine der Hauptfragen, die man dabei beantworten musste, war die, ob es dem Häuter um Sex ging oder nicht. Sexualstraftäter waren völlig andere Typen als zum Beispiel jähzornige Totschläger oder Raubmörder.
  


  
    Sie machte ein paar Bemerkungen dazu, und er schaute sie freundlich an, hob die Gabel und lobte die Shrimps, als hätte er ihr gar nicht zugehört.
  


  
    Dann aber überraschte er sie mit der Aussage, dass ja in der forensischen Psychiatrie vier Tätertypen unterschieden würden. Er nahm die Serviette, um seinen Mund abzuwischen, und hob das Glas mit einer fast feierlichen Geste.
  


  
    Das gefiel ihr und erinnerte sie daran, dass es viel Amüsanteres gab als das, was ihr Beruf ihr gerade abverlangte.
  


  
    Doch statt zu flirten, fuhr er ganz ernsthaft fort: »Ich weiß natürlich, dass Sie sich in Ihrer Position ausreichend mit solchen Themen auseinandergesetzt haben, aber finden Sie diese Typisierung nicht auch unheimlich spannend? Also zum Beispiel Typ Nummer eins, der Zweifel an seiner Männlichkeit hegt und deshalb immer wieder Bestätigung sucht. Er ist der weibische Held, mit dem plötzlich nicht mehr gut Kirschen essen ist.« Dabei nahm er mit zwei Fingern eine marinierte Zwergzwiebel, als wäre es eine Kirsche, und schob sie zwischen die Lippen. »Sein typisches Tatverhalten besteht darin, dass er das Opfer übertötet, also mehr tut, als nötig ist, um sich als ganzer Kerl zu erweisen. Man erkennt ihn, weil er das sogar noch nach dem Tod seines Opfers fortsetzt, sodass meine Schwester dann postmortale Verstümmelungen vorfindet. Seine persönlichen Charakteristika sind exzessive Fantasietätigkeit, soziale Isolation, Fetischismus, Voyeurismus.«
  


  
    Paula schaute ihn fasziniert an. Natürlich war das alles kein Neuland für sie, dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, ihre Verdächtigen in Gedanken nach Stephans Kriterien zu überprüfen. Soziale Isolation – da schied wohl Carstensen aus, exzessive Fantasietätigkeit konnte sie sich bei Lankwitz nicht gut vorstellen. »Das trifft nur bedingt auf unseren Häuter zu.«
  


  
    »Dieser Typ wäre jemand, der sich seine Macht bestätigen lassen will, während der nächste in dieser formidablen Galerie seine Macht erst einmal behaupten möchte. Das ist seine Psychose, er rennt den ganzen Tag herum und zeigt, ich bin maskulin, ich habe eine Vorliebe für Bodybuilding, ich mache Kampfsport, ich fahre getunte Autos. Ihm geht es um die Bestätigung seines übersteigerten Macho-Selbstbildes. Wenn er tötet, ist es, wie bei Nummer eins, ein Ausrasten, auf jeden Fall ungeplant. In beiden Fällen ist die Tötung das Ergebnis einer sich dynamisch steigernden Aggression, weil er Angst hat, dass seine Dominanz infrage gestellt wird. Dieser Macho würde sein Opfer mehrfach vergewaltigen und es dann töten.«
  


  
    Stephan hatte eine angenehme Stimme, die selbst bei diesem Thema noch so entspannt und locker klang, als würde er über das Wetter plaudern. Er machte eine kurze Pause, um ihr zu signalisieren, dass er jederzeit bereit war, das Thema zu wechseln, käme nur der leiseste Hinweis von ihr. Doch sie gab ihm diesen Hinweis nicht. Vermutlich war Stephan einer von den Menschen, die spürten, welche Farbe, welcher Geschmack, welche Stimmung, welche Atmosphäre und eben auch welches Thema dem Gegenüber am liebsten war und der keine Probleme damit hatte, es dann als sein Sujet anzubieten. Er war das, was man einfühlsam nannte oder einen guten Unterhalter. Paula schätzte solchen Charme. »Sehr gut«, sagte sie, »aber auch diesen Burschen haben wir nicht vor uns.«
  


  
    Er lachte. »Kein Problem. Wir haben ja noch Nummer drei. Er übt Vergeltung aus Zorn. Seine Motivation ist die symbolische Rache an einer weiblichen Person. Sie stirbt für die vielen, auf die sich seine Wut richtet. Ein Frauenhasser. Das kann auch religiös verbrämt sein. Wahrscheinlich sind Sie ihm während Ihrer Laufbahn schon begegnet, denn dieser Typ wählt sich oft Prostituierte als Opfer.«
  


  
    Plötzlich war Paula interessiert. »Wie verhält sich der denn am Tatort?«
  


  
    »Tja, nicht wie der Häuter. Er ist absolut chaotisch. Er rastet aus, metzelt sein Opfer, auch er übertötet es, wie man sagt, und wählt sich meist ältere Frauen.« Er bat Paula um den Heringssalat und schnupperte daran.
  


  
    »Dann haben wir auch mit Nummer drei nicht den Joker«, sagte sie.
  


  
    »Meine ich auch. Außerdem ist er impulsiv, unbeherrscht und egozentrisch. Vermutlich auch vorbestraft wegen Körperverletzung von Frauen.«
  


  
    »Wir haben zwischen sechs- und siebentausend Vorbestrafte überprüft und keine übereinstimmenden Merkmale gefunden.«
  


  
    »Und dann haben wir noch Typus Nummer vier, den Sadisten. Er zieht seine Befriedigung aus der Angst und dem Leiden der Opfer.«
  


  
    »Das könnte er sein. Ein Folterer.«
  


  
    »Er hat ganz klare Fantasien, die er detailliert ausarbeitet, dann methodisch und ritualistisch umsetzt. Seine Opfer wählt er nicht nach seinem Geschmack, sondern symbolisch, gemäß seinen Ideen.«
  


  
    »Ist es symbolisch, wenn er sich junge, schlanke, gut aussehende Frauen nimmt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was würden sie symbolisieren?«
  


  
    »Verführungskraft.«
  


  
    »Meinst du, er macht weiter?« Sie bemerkte, dass sie spontan zum Du übergegangen war.
  


  
    Stephan nahm sein Glas und stieß mit ihr an. »Vielen Dank für das Du.«
  


  
    »Und wie ist die Antwort auf meine Frage?«
  


  
    »Ob er weitermacht? Das muss nicht sein. Er könnte einen Autounfall haben, krank werden oder wegen einer anderen Straftat im Gefängnis landen.« Er goss ihr noch etwas Wein ein.
  


  
    »Und sonst?«
  


  
    »Sonst wird er fünfunddreißigmal zuschlagen.«
  


  
    »Fünfunddreißig? Denkst du an Denise Degenhardts Beerdigung und an den Rosenstrauß auf ihrem Grab?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Von Martina. Das hat sie am meisten beschäftigt.«
  


  
    »Der erste Rosenstrauß lag auf Elena Jaspersens Grab, und Pfarrer Wiese behauptet, er habe gesehen, wer ihn brachte, aber bei Denise Degenhardts Beerdigung scheidet das so gut wie aus.«
  


  
    »Wiese? Wie heißt der mit Vornamen? Christoph?«
  


  
    »Ja. Wahrscheinlich kennst du ihn. Er ist zuständig für die Gemeinden Dorotheenstadt und Friedrichswerder.«
  


  
    »Wenn er das ist, hab ich mit dem ein Semester Medizin in Göttingen studiert.«
  


  
    Paula wollte gerade eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holen, als es erneut an der Tür klingelte. Diesmal rechnete sie fest damit, dass es Ralf war. Okay, sollte er heraufkommen und mit ihnen ein Glas trinken. Danach würde sie sowieso ins Bett müssen. Sie war ziemlich fertig.
  


  
    Paula konnte nicht hören, wie unten der Summer ging, aber sie sah, dass der Fahrstuhl in Betrieb gesetzt wurde. Sie stand in der Tür und wartete, während sie Stephan zurief, es komme ein alter Freund eben noch auf ein Glas.
  


  
    »Nix mehr da!«, rief er aus der Küche zurück.
  


  
    »Im Regal muss noch eine Flasche liegen.«
  


  
    Stephan hatte offenbar mit der Unterbrechung des Abends kein Problem. Gut gelaunt antwortete er, er werde noch ein Glas dazustellen.
  


  
    Sicher würde er sich mit Ralf verstehen und hatte vermutlich auch von Malerei Ahnung.
  


  
    Als die Fahrstuhltür sich öffnete, war es aber nicht Ralf, der vor ihr stand, sondern Alicia Desaive. Ihre Hand mit den schwarzroten Fingernägeln ruhte auf der Krücke eines großen schwarzen Regenschirms, sie trug einen langen schwarzen Mantel mit einem Stehkragen, der ihr kalkweißes Gesicht mit den schwarz umrandeten Augen wie in einen Rahmen stellte. Sie kam auf Paula zu wie der nachtwandelnde Tod.
  


  
    »Was machen Sie denn hier?« Paulas Ton war unfreundlich, und sie spürte ihre Ungehaltenheit. Woher hatte die bloß ihre Adresse? Sie bat sie nicht hereinzukommen, sondern stellte sich ihr in den Weg. Wie Paula es schon von Alicia kannte, übte sie sich erst einmal in Schweigen und Bewegungslosigkeit. Sie stand da und schaute Paula an.
  


  
    »Stehen Sie nicht unter Polizeischutz?«, fragte Paula.
  


  
    »Ja. Deswegen komme ich. Auch deswegen.«
  


  
    »Und weswegen noch?« Paula hatte keine Lust, mit dieser schrägen Erscheinung den Rest des Abends zu verbringen.
  


  
    Alicia holte aus der Manteltasche einen Brief, den sie sich gegen die Brust hielt. »Ich wollte Ihnen den Brief hier bringen, den haben Sie bei mir liegen lassen.«
  


  
    Scheiße. Wahrscheinlich war das Ralfs Brief, der ihr zwischen die Fotos geraten war. Widerwillig deutete sie mit einer Geste in die Wohnung. »Kommen Sie rein. Ich habe aber Besuch und nicht lange Zeit.« Paula ließ sie eintreten und schloss die Tür, damit die Nachbarn durch die Unterhaltung nicht gestört würden. »Zeigen Sie bitte mal her, den Brief.«
  


  
    Alicia Desaive gab ihn ihr, und als sie einen Blick darauf warf, sah sie, dass sie richtig vermutet hatte. Es war der von Ralf. »Daher haben Sie also meine Adresse?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was ist das mit dem Personenschutz?«
  


  
    »Das nervt. Ich will das nicht mehr.«
  


  
    »Wo sind die jetzt?«
  


  
    »Unten vor der Tür. Einer.«
  


  
    Es wäre Paula lieb gewesen, wenn dieser eine sie vorher informiert hätte. »Ich kann da jetzt nichts machen. Sie wissen doch, wie gefährdet Sie sind!«
  


  
    Inzwischen war Stephan aus der Küche gekommen, eine weitere Flasche Wein und ein Glas in der Hand, und sagte freundlich »Guten Abend«.
  


  
    Als Alicia Desaive den Kopf hob und ihn ansah, schrie sie plötzlich auf, klammerte sich an Paula und flüsterte: »O Gott, das ist er!«
  


  
    Paula war jetzt richtig genervt. »Wer?«
  


  
    »Der Häuter«, presste Alicia Desaive hervor.
  


  
    Paula war nicht sonderlich überrascht, nachdem die Frau schon Kuner zu Unrecht verdächtigt hatte. Es war ihr nur Stephan gegenüber furchtbar peinlich. Sie spürte, wie sich die dunkelroten Nägel der jungen Frau in ihren Arm krallten. Dazu der Geruch und die schrille Stimme von Alicia – die ganze Situation war unangenehm. Sie schob die Frau zur Tür und bugsierte sie in den Fahrstuhl. Dabei wiederholte Paula wie ein Mantra, Alicia möge sich doch bitte endlich beruhigen. Schließlich konnte sie es sich auch nicht verkneifen, hinzuzufügen, sie habe sich doch schon einmal geirrt und den Falschen beschuldigt.
  


  
    Sie hatte nicht sehr viel Erfolg damit, im Gegenteil, Alicia schien jetzt auch ihr gegenüber misstrauisch geworden zu sein, quetschte sich in eine Ecke und beobachtete sie wie einen gefährlichen Geist. Daher war Paula froh, als sie sie unten vor dem Haus dem Beamten übergeben konnte, der Paula kannte und die Situation sofort erfasste.
  


  
    Zurück in der Wohnung, versuchte sie Stephan die Situation begreiflich zu machen.
  


  
    In seiner freundlichen Art sagte er, das sei nicht nötig, er habe schon verstanden, dass die Besucherin ihn für den Häuter hielt, und fügte hinzu: »Ich habe in der Küche noch eine halbe Flasche Rotwein gefunden. Ich hoffe, das ist okay.«
  


  
    Paula nickte.
  


  
    »Möchtest du auch einen Schluck?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Ihr kleines romantisches Candle-Light-Dinner kam nicht mehr in Schwung.
  


  
    Während er die mitgebrachte Schokoladencreme aß, erklärte er, er trinke wegen des interessanten Kontrastes gerne einen Schluck Rotwein dazu.
  


  
    Da sie nicht antwortete, schob er den Teller zurück und schaute sie traurig an. »Ich sehe schon, die Stimmung ist nicht mehr zu retten. Ist wohl besser, wenn ich mich jetzt verabschiede.«
  


  
    Sie stand auf und begleitete ihn zur Tür, bedankte sich noch einmal für seine Arbeit, das leckere Essen und den netten Abend und versprach, das Geld gleich morgen zu überweisen.
  


  
    »Danke.« Im Fahrstuhl drehte er sich noch einmal um und lächelte sein jungenhaftes Lächeln, mit dem er gekommen war. »Schade.«
  


  
    Dann schloss sich die Fahrstuhltür. Paula spürte eine bleierne Schwere in allen Gliedern.
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    Als sie in die Küche ging, um aufzuräumen, klingelte das Handy. Auf dem Display sah sie, dass Tommi dran war. »Was gibt’s?«
  


  
    »Neuigkeiten von der Lankwitz-Front.«
  


  
    »Aha, und welche?«
  


  
    »Diesmal ist er auf einer seiner Grunewald-Fahrten untergetaucht. Er hat den Wagen stehen lassen und ist verschwunden. Ziemlich nah am grünen Gürtel.«
  


  
    »Die haben keine Ahnung, wo er hin sein könnte?«
  


  
    »Nein. Es ist eine Ecke, wo es kaum noch Häuser gibt, bis auf ein paar vereinzelte im Wald. Um es mal vor dem Hintergrund unserer Ermittlungen zu sagen: Die Gegend würde sich eignen. Hier hört kein Mensch irgendwelche Schreie.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Die Jungs vom MEK haben seinen Wagen. Sie sagen, sie müssen warten, bis er zurückkommt. Auf jeden Fall wollen sie mich informieren.«
  


  
    Paula war schlagartig hellwach. »Setz dich sofort mit ihnen in Verbindung. Sie sollen einen Hundeführer anfordern. Er soll herkommen, so schnell es irgend geht! Du fährst ebenfalls raus. Der Hund soll die Fährte aufnehmen, und dann ruf mich wieder an mit dem Standort der Kollegen, ich mache mich schon mal auf den Weg.«
  


  
    Tommi hatte die täglichen Berichte des Observierungskommandos vom Mobilen Einsatzkommando auf einer Spezialkarte vom Stadtteil Grunewald an der Wand in seinem Büro abgesteckt. Ein paarmal hatten sie alle vor den roten Fähnchen gestanden und diskutiert, was Ziel und Zweck dieser Lankwitz’schen Expedition sein könnte. Niemand fand eine auch nur annähernd einleuchtende Erklärung, und schließlich tendierten sie zu der Auffassung, dass sein rätselhaftes Herumfahren und Anhalten Vorsichtsmaßnahmen waren. Vermutlich hatte er gemerkt, dass er beschattet wurde, und versuchte nun, seinen Verfolgern zu entwischen, denn manchmal ließ er sein Auto stehen und verschwand plötzlich im Gebüsch, sodass die Beamten so schnell gar nicht hinterherkamen, zumal sie ihre Deckung wahren mussten. Jetzt im Winter gab es kaum Spaziergänger oder Radler im Wald, und es war schwierig, nicht aufzufallen, wenn sie Lankwitz folgten. Seltsamerweise aber tauchte er immer jedes Mal schon nach kurzer Zeit wieder auf, fuhr dann eine Weile im Zickzack herum, um plötzlich erneut sein Auto zu verlassen und die Exkursionen zu Fuß fortzusetzen. Die ganze Aktion stand unter einem schlechten Stern, weil es Lankwitz gerade am Sonntag gelungen war, seinen Verfolgern zu entkommen, sodass er Jill entführt haben könnte. Er war in der Sonntagsmesse gewesen, aber als sie zu Ende war, kam er nicht mit den anderen Kirchgängern heraus. Es war eine Fahrlässigkeit der beiden Beamten, denn statt dass einer von ihnen mit in die Kirche ging, waren sie beide im Auto geblieben und hatten darauf vertraut, dass Lankwitz zu seinem Wagen zurückkommen würde. Leider ein Irrtum. Er blieb bis zum Abend verschwunden, als er kam, um sein Auto abzuholen. Niemand wusste, wo er in der Zwischenzeit gesteckt hatte. Und jetzt hatten ihn die Beamten erneut aus den Augen verloren.
  


  
    Inzwischen war Paula am Quermatenweg angekommen und bog an der Ampel links in die Onkel-Tom-Straße. Sie kannte die Gegend mit dem schönen Mischwald, weil sie im Sommer manchmal mit Ralf an der Krummen Lanke zum Schwimmen gewesen war. Allmählich könnte Tommi ihr mal Bescheid sagen, wo sie sich genau treffen wollten. Zum Glück regnete es nicht, sodass der Hund eine Chance haben würde, der Fährte zu folgen. Als sie langsam an der Reiterschenke vorbeifuhr, meldete sich Tommi, sie solle die nächste Straße rechts abbiegen, nach etwa einem Kilometer würde er auf der rechten Fahrbahnseite auf sie warten.
  


  
    Zur Rechten hatte sie nun Wald und links standen kleine Einfamilienhäuser, die jeweils durch Garagen miteinander verbunden waren, weiße Rauputzhäuschen mit Ziegeldächern, blauen Türen und Fensterläden.
  


  
    Tommi winkte, sie fuhr langsamer und hielt neben ihm. Er öffnete die Tür und stieg in ihren Wagen.
  


  
    »Fahr noch ein Stück weiter und dann rechts rein. Nach zehn Metern stellen wir Licht und Motor ab und warten auf den Kollegen von der Hundestaffel.«
  


  
    »Wo sind die Leute vom MEK?«
  


  
    »Einer ist da, der andere ist weiter im Wald und beobachtet den geparkten Wagen von Lankwitz.«
  


  
    Es dauerte nur ein paar Minuten, bis der Anruf von Hassler, dem Hundeführer, kam und Tommi ihn dirigierte.
  


  
    Sie stiegen leise aus, und ein MEKler übernahm die Führung den schmalen Waldpfad entlang, auf dem ein Auto gerade so eben Platz hatte. Nach sechzig Metern erreichten sie den Escort von Lankwitz. »Ist er abgeschlossen?«, flüsterte sie.
  


  
    Der zweite MEKler, der in der Nähe des Wagens gewartet hatte, nickte.
  


  
    »Okay«, sagte Paula, »wie kriegen wir den Mann?«
  


  
    Hassler erklärte ihr, dass der bayerische Gebirgsschweißhund sich beim Mantrailing an der tatsächlichen Duftspur des Verfolgten orientiere und deshalb nicht auf dem Boden herumschnuppere, wie es der Fährtenhund tat.
  


  
    »Verstehe ich nicht«, sagte Paula.
  


  
    »Sie werden sehen, er läuft in aufrechter Haltung. Aber er folgt nicht dem Weg, den der Mann genommen hat, weil die Düfte ja zum Beispiel durch Windeinwirkung abdriften.«
  


  
    »Und woher kommen die Geruchspartikel? Von dem Mann oder von der Spur am Boden?«
  


  
    »Von der Spur am Boden, aber mit seiner Nase nimmt er die Partikel in der Luft auf.«
  


  
    »Und wie sicher ist das?«
  


  
    »Der Mann, den Sie suchen, hat keine Chance.«
  


  
    »Okay, dann lassen Sie uns jetzt zum Ausgangspunkt gehen. Das ist das Auto von dem Gesuchten. Wann hat er es hier abgestellt?«, wandte sie sich an den Observanten vom MEK.
  


  
    »Vor knapp fünfundvierzig Minuten.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte Hassler.
  


  
    Der Kollege vom MEK hatte den Wagen bereits auf der Beifahrerseite geöffnet. Er wechselte mit Hassler ein paar Worte, öffnete vom Beifahrersitz aus die Fahrertür, sodass Hasslers Hund den Geruch von Lankwitz vom Fahrersitz aufnehmen konnte.
  


  
    Sie folgten Hassler, der den Hund an einer langen Leine vorlaufen ließ. Niemand sprach, nur raschelndes Laub und knackende Äste waren zu hören. Nach etwa dreihundert Metern öffnete der Waldweg sich auf eine kleine Lichtung, die wie ein Vorplatz zu den dunklen Gebäuden hinter einer hohen Rhododendronhecke wirkte. Der Hund lief nicht bis zu dem Tor, sondern umkreiste das Grundstück entlang der Hecke. Paula machte ein Zeichen, und die Gruppe stoppte. Es wäre nicht sinnvoll gewesen, den Hund laufen zu lassen, bis er Lankwitz gefunden hatte, denn das barg die Gefahr, dass Lankwitz Jill töten und dann zu entkommen versuchen würde. Vielleicht würde er sich auch mit Waffengewalt verteidigen. Sie hielt es für vorteilhafter, ihm auf seinem möglichen Rückweg zum Auto aufzulauern, und bat Tommi, einen Weg durch die Hecke zu finden und die Situation nah um das Haus herum zu erkunden.
  


  
    Er hob den Daumen zur Bestätigung und sagte: »Wenn Schüsse fallen, greift ihr ein.«
  


  
    Danach suchte sich jeder Deckung hinter einem Baum.
  


  
    Paula hockte hinter einer Rotbuche und dachte an Jill. Ob sie überhaupt noch am Leben war? Eisiger Wind fuhr ihr ins Gesicht und brachte ein paar Schneeflocken mit sich. Nach einer langen Viertelstunde tauchte eine Gestalt auf. Sie machte eine schnelle Bewegung nach links und verschwand dort hinter einem Baum, wo der Wald dichter wurde, in Richtung See.
  


  
    »Hassler«, sagte sie. »Da bewegt sich jemand – dort drüben.«
  


  
    »Ich kann überhaupt nichts sehen.«
  


  
    »Kommen Sie her mit dem Hund. Versuchen Sie die Spur aufzunehmen!«
  


  
    Paula meinte, den Baum gefunden zu haben, hinter dem der Mann verschwunden war. Im nächsten Moment war Hassler da. Er zischte dem Hund etwas zu, und der zog sofort in die Richtung, in die der Fliehende im Wald verschwunden war.
  


  
    »Er hat die Witterung. Es ist der Kerl aus dem Auto.«
  


  
    »Sind Sie bewaffnet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Versuchen Sie den Mann zu kriegen. Aber warten Sie, ich gebe Ihnen den Kollegen vom MEK mit.« Sie sah ihn in einiger Entfernung als dunkle Silhouette stehen und lief leise hin, da sie keine Ahnung hatten, was auf dem Grundstück vor sich ging.
  


  
    Als sie ihn fast erreicht hatte, berührte sie etwas rechts am Arm. Ein Schreck durchfuhr sie, sie sprang nach links und hatte im nächsten Moment ihre Waffe in der Hand. »Tommi?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Hast du irgendjemand gesehen?«
  


  
    »Nein. Alles stockfinster. Es handelt sich um ein altes Bruchsteingebäude mit Kellerräumen und Garage. Auf der Rückseite steht ein langer schwarzer Mercedes unter einer Überdachung, auf den die Beschreibung des Leichenwagens passt, der Denise Degenhardt und Pina Mohn abgeholt hat. In Richtung zum See gibt es noch eine Hütte, aus der ein schwacher Lichtschein kommt. Da war ich aber nicht. Das Haus ist verschlossen, nirgendwo brennt Licht.«
  


  
    »Einer ist abgehauen. Versuch du ihn zusammen mit Hassler zu erwischen. Siehst du den Baum dort? Da wartet er. Los, beeil dich!«
  


  
    Tommi schlich schnell davon, und sie wandte sich an den Kollegen vom MEK. Es war ein kräftiger junger Kerl mit Bürstenschnitt und kantigem Kinn.
  


  
    »Wenn irgendjemand das Haus verlässt, nehmen Sie ihn fest.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Rufen Sie die Einsatzleitung an und fordern Sie Verstärkung. Niemand darf das Grundstück verlassen, ohne dass seine Personalien festgestellt werden. Wo ist Ihr Kollege?«
  


  
    »Dort drüben.«
  


  
    »Gut, informieren Sie ihn. Ich laufe jetzt zu dem Auto, wo wir gestartet sind, und melde mich, wenn was ist.«
  


  
    Paula hatte wichtige Minuten verloren. Der Mann war hinunter Richtung See gelaufen, und wenn es Lankwitz war und er zum Auto wollte, dann würde er weiter nördlich den Abhang wieder hinauf müssen. Das gäbe ihr eine gute Chance, vor ihm bei seinem Wagen zu sein. Sie sprintete los. Als die Zufahrt in einem rechten Winkel abbog, sie aber geradeaus weiter durch den Wald musste, rannte sie im Slalom um die Bäume herum, sprang über Äste, Laub und Baumstümpfe und über harschen Schnee hinweg. Sie lief und lief unermüdlich. Jetzt hatte sie den Teich fast erreicht. Sie sah keine Lichter, hatte kein Motorengeräusch gehört, vielleicht war sein Auto gar nicht mehr sein Ziel. Sie blieb für einen kurzen Moment stehen und unterdrückte ihren heftigen Atem, damit sie besser lauschen konnte. Nur aus der Ferne von irgendwo weiter unten am See war eine Bewegung zu hören, hier in der Nähe war alles still. Sie schaute sich um – keine huschende Silhouette war zu sehen, kein zuckender Schatten. Langsam normalisierte sich ihre Atmung. Sie ließ den Blick nach rechts und links schweifen, ohne auch nur die geringste Bewegung ausmachen zu können.
  


  
    Bei dem Gedanken, dass der Häuter ganz nah sein könnte, lief ihr ein Frösteln über Schultern und Rücken. Beobachtete er sie? Sie hatte keine Taschenlampe dabei, aber sie würde sie ohnehin nicht einschalten, um sich nicht zu verraten.
  


  
    Das Knacken eines Astes ließ sie herumfahren. Die Bäume standen wie feindselige Totengräber vor ihr, sie boten keinen Schutz, ließen aber auch nichts erkennen. Vom Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren wurde sie so in Panik versetzt, dass ihr jedes Rascheln von einer Maus wie ein Angriff der mörderischen Bestie vorkam. Sie musste sich bewegen, musste weiter, weiter auf das Auto zu, ihm den Weg abschneiden. Sie wäre fast in einen Baum hineingerannt, als plötzlich ein Motor ansprang und aufheulte, Scheinwerfer aufflammten und der Wagen wie eine tödliche Maschine auf sie zuraste.
  


  
    »Keine Bewegung!«, schrie sie. »Polizei!«, und hatte ihre Waffe schon im Anschlag.
  


  
    All das war nicht bedacht, sondern nur Reflex, denn der Wagen war für einen Schuss zu weit entfernt, wenngleich die Scheinwerfer ziemlich weit reichten. Sie fühlte sich von ihnen berührt und abgetastet und war erleichtert, als sie wegschwenkten. Nun erkannte sie, dass das Auto in einer viel größeren Entfernung war, als sie angenommen hatte, und sah, wie es mit durchdrehenden Reifen in Richtung Quermatenweg losraste.
  


  
    Sie begann wieder zu laufen, ohne zu bedenken, wie sinnlos es war, ein Kraftfahrzeug einholen zu wollen.
  


  
    Wo sind die bloß mit dem Hund geblieben?, schoss es ihr durch den Kopf. Und dann konzentrierte sie sich nur noch auf das Laufen.
  


  
    Sie konnte von dem Wagen nichts mehr sehen, hörte aber trotz ihres eigenen Atems noch den Motor, das Brechen von Ästen, das Aufheulen beim Durchdrehen der Reifen. Lankwitz’ Escort arbeitete sich durch das Gehölz.
  


  
    Als sie ihre Sprints aufgegeben hatte und in einen normalen Trab gewechselt war, gab es einen lauten Krach, gefolgt von einer heftigen Detonation.
  


  
    Ein Unfall, dachte sie. Er ist irgendwo gegengefahren. Sie blieb stehen und lauschte. In der nächsten Sekunde hörte sie eine weitere Explosion. Dann sah sie einen schwachen Feuerschein. Sie stellte sich nicht voller Mitgefühl den verbrannten Körper eines Menschen vor, sondern sie dachte: Der Häuter ist tot, und ich werde nie den eindeutigen Beweis führen können!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Paula fand ihn am Saum einer sumpfig morastigen Niederung, die immer noch von zugefrorenen Schneeflächen bedeckt war. Er musste eine Weile gebraucht haben, um sich von dem Unfall so weit zu erholen, dass er überhaupt weiterlaufen konnte, denn als sie an den brennenden Trümmern angekommen war, sah sie ihn noch zwischen den Stämmen davonwanken. Sie hatte keine Ahnung, ob er durch die Explosion verletzt worden war, doch es schien ihr ratsam, erst einmal Verstärkung zu rufen. Er war eine triebgesteuerte, aber intelligente Kreatur, was ihn unberechenbar gefährlich machte. Aber der Gedanke an Jill ließ sie wie im Rausch weiterlaufen. Wenn sie nur schnell genug war und keine Sekunde verlor, konnte er ihr nicht entkommen.
  


  
    Dort, wo es bergab ging, war es für ihn weniger anstrengend, an Tempo zu gewinnen. Dennoch war er ihr ziemlich bald ins Blickfeld gerückt, besonders, weil er das Pech hatte, vom Mondschein erfasst zu werden. Die Wolkendecke war aufgerissen und hatte den Wald plötzlich in ein gespenstisch weißes Licht getaucht.
  


  
    Sie sah ihn taumeln und schwanken, die letzten Schritte beschleunigten sein Tempo, doch dann stürzte er wie vom Schlag getroffen.
  


  
    Sie überprüfte und entsicherte ihre Waffe, bevor sie sich ihm näherte. Seit der Nacht in der Friedhofsgruft hatte sie nicht mehr die Ruhe gespürt, die sie jetzt erfüllte. Vor ihr lag der Häuter wie ein waidwundes Tier, dessen Blutspur sie gefolgt war. Offenbar hatte einer ihrer Schüsse ihn getroffen.
  


  
    Während sie sich ihm näherte, behielt sie ihn scharf im Auge. Sie konnte keine Bewegung wahrnehmen. Seine Schuhsohlen zeigten nach oben. Vorsichtig wollte sie mit der Fußspitze dagegentippen und prüfen, ob überhaupt noch eine Reaktion käme. Aber sie hatte ihn noch nicht einmal berührt, da sprang er mit Gebrüll auf. Sein linkes Auge war geschwollen, der Wangenknochen auf derselben Seite eingedrückt, ein Schwall Blut schwappte ihm über die Unterlippe, und ein unbeschreibliches Entsetzen drohte Paula bei diesem Anblick zu lähmen. Sie zwang sich, die Waffe mit beiden Händen hochzureißen, während sie schrie: »Bleiben Sie, wo Sie sind! Keine Bewegung, oder ich schieße!«
  


  
    Er verzog das Gesicht. Ihr kam das wie ein höhnisches Grinsen vor, besonders grauenhaft, weil ein Stück Haut an seinem Kinn herabhing. Doch er hatte sie offenbar verstanden, abrupt hielt er inne.
  


  
    »Nehmen Sie die Hände über den Kopf, drehen Sie sich um und gehen Sie langsam die Strecke zurück, die wir gekommen sind!«
  


  
    Grunzende Laute von sich gebend, drehte er sich, torkelte in die gewünschte Richtung, hielt aber nur einen Arm hoch; der andere hing schlaff herunter. Sie vermutete, dass er auf der linken Seite verletzt war, kam aber gar nicht dazu, sich zu fragen, ob das eventuell ein Trick sein könnte, weil er sein Tempo plötzlich verdoppelte. Er steuerte direkt auf eine schmale Fußgängerbrücke zu, die auf die andere Seite des Sees zu einem Wasserkraftwerk führte. Sie hatte keine Ahnung, was er plante, begriff jedoch, dass die Distanz zu ihm ausreichen würde, um ihn einzuholen und zu stoppen. Ganz spontan machte sie drei Riesensprünge, über die sie sich selbst wunderte, und stand neben ihm. Sie hatte nur Zeit gehabt, daran zu denken, ihre entsicherte Waffe gen Himmel zu richten, damit niemand verletzt würde, falls ein Schuss losginge.
  


  
    Er reagierte nicht auf sie, sondern trottete weiter, als gäbe es weder Schmerz noch ihre Befehle.
  


  
    Sie musste nach Jill fragen, aber die Bilder der ermordeten Frauen erfüllten sie mit solchem Hass und Zorn, dass sie wie erstarrt dastand und den Schnittpunkt aus der Linie zwischen seinen Ohren und der Fortsetzung seiner Wirbelsäule fixierte. Sie wartete auf den Knall, aber dann senkte sie die Waffe, lief wütend hinter ihm her und trat ihm die Beine weg. Er drehte sich einmal und landete auf dem Rücken.
  


  
    Die Waffe entsichert, kniete sie neben ihm. Das Mondlicht fiel ihm direkt ins Gesicht. Kein Zweifel, es war Lankwitz.
  


  
    »Wo ist Jill?«
  


  
    »Kenne ich nicht.«
  


  
    »Sie ist in meinem Team. Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo sie ist, knalle ich Sie ab.«
  


  
    Er hob abwehrend eine Hand. »Er bringt diese Frauenleichen auf meinen Friedhof! Die Letzte, die er gebracht hat, war Pina Mohn.«
  


  
    Sie starrte ihn an. »Nein, die Letzte heißt Jill. Jill Izquierdo. Wo ist sie?«
  


  
    »In dem Schuppen.«
  


  
    »In welchem Schuppen? Auf dem Grundstück, von dem Sie kommen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Lebt sie?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht lebt sie, vielleicht ist sie tot.«
  


  
    Sie wollte ihn schütteln, aber er stöhnte vor Schmerz auf, sodass sie wieder von ihm abließ. »Warum wissen Sie nicht, ob sie lebt oder nicht?«
  


  
    »Er hat sie in den Schuppen getragen, aber ich konnte nicht sehen, ob sie schlief oder wach war oder vielleicht schon tot.«
  


  
    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fummelte sie ihr Handy aus der Tasche und drückte die Fixnummer, die sie mit Tommi verband. »Ich hab ihn. Er liegt hier neben mir. Du musst sofort herkommen. Fahr parallel zum Quermatenweg und dann links runter zur Krumme-Lanke-Brücke. Das kannst du eigentlich nicht verfehlen, in die Senke hinunter zwischen zwei Seen hindurch. Wenn du vor der Brücke stehst, mach die Taschenlampe an und schwenke sie, ich werde dich sehen und übers Handy herdirigieren. Alles klar?«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Sie betrachtete Lankwitz.
  


  
    »Wir hätten ihm auch entgegengehen können, aber ich bilde mir ein, Sie sind nicht so gut zu Fuß. Habe ich recht?«
  


  
    Lankwitz grunzte etwas Unverständliches.
  


  
    »Wenn Sie nicht der Häuter sind, wer ist es dann?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn nur zweimal gesehen, wie er mit dem schwarzen Leichenwagen nachts auf den Friedhof gefahren ist und die Leichen gebracht hat. Ich saß in meinem Verwaltungszimmer und hatte das Licht aus. Er konnte das nicht wissen und mich auch nicht sehen.«
  


  
    Paula glaubte ihm kein Wort, ließ sich das aber nicht anmerken. »Und wo brachte er die Leichen hin?«
  


  
    »Er legte sie auf die Stufen vor die Friedhofskapelle.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Und dann fuhr er wieder.«
  


  
    »Warum saßen Sie in der Nacht zufällig in der Verwaltung?«
  


  
    »Ich habe jede Nacht auf ihn gewartet. Als er Denise Degenhardt gebracht hat, hab ich ihn erst gesehen, als er schon wegfuhr. Ich wusste es auch nicht mit Sicherheit. Nur hinterher hab ich’s mir zusammengereimt.«
  


  
    Sie machte das Spiel weiter mit. »Aber das zweite Mal sind Sie ihm gefolgt?«
  


  
    »Ja. Bis hier in die Gegend, aber dann hab ich ihn verloren. Ein Tanklaster hat mich abgeschnitten, danach war er weg. Aber ich habe gewusst, dass ich ihn finden werde. Es musste irgendwo hier sein. Und jetzt habe ich ihn gefunden.«
  


  
    »Hat er nicht bemerkt, dass Sie ihn beobachteten?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Auch nicht, als er die Frau vorhin in den Schuppen getragen hat, wie Sie sagen?«
  


  
    Lankwitz zögerte. Er hielt sich den Arm und stöhnte vor Schmerzen.
  


  
    Paula richtete sich auf und sah sich um, denn sie hatte ganz in der Nähe Motorengeräusch gehört. Jetzt näherten sich Scheinwerfer und kamen den Hang herunter. Wenig später sah sie das Schwenken der Taschenlampe. Sie nahm ihr Handy und rief Tommi an. »Tommi, leuchte immer in die Richtung, in die du gehst, so, dass ich das erkennen kann.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »So ist es gut, aber ein bisschen mehr nach links. Noch mehr. Jetzt kommst du genau auf mich zu. Weiter so.«
  


  
    »Ist bei dir alles okay?«
  


  
    »Er liegt hier im Unterholz, und ich knie mit der entsicherten Waffe neben ihm.«
  


  
    »Okay, wie weit ist es noch?«
  


  
    »Fünfzig Meter, du bist gleich da.« Sie wandte sich wieder Lankwitz zu. Er richtete sich auf.
  


  
    »Bleiben Sie liegen! Rühren Sie sich nicht!«
  


  
    Sie drückte ihn nieder, sodass er vor Schmerz das Gesicht verzog.
  


  
    »Lassen Sie mich los!«
  


  
    »Okay, bleiben Sie liegen und beantworten Sie meine Fragen, dann rühre ich Sie nicht an. Sie haben ihn verfolgt, dann kam ein Tanklastwagen dazwischen, und Sie haben ihn verloren. Was haben Sie dann gemacht?«
  


  
    »Bin zurückgefahren.«
  


  
    »Und haben Sie nachgeschaut, ob die Leiche noch auf den Stufen vor der Kapelle lag?«
  


  
    »Sie war weg.«
  


  
    »Haben Sie sie weggetragen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber wir haben sie dann im Grab von Anna Mohn gefunden. Wie ist sie da wohl hineingekommen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Das ist mir ein Rätsel.«
  


  
    »Könnte es sein, dass Sie den Falschen verfolgt haben und der Häuter die Leiche wegschaffte, während sie Polizei spielten?«
  


  
    Lankwitz gab keine Antwort.
  


  
    »Oder haben Sie sich diese ganzen Erklärungen noch nicht so richtig zurechtgelegt?«
  


  
    »Ich verstehe das auch nicht.«
  


  
    »Sie verstehen es nicht! Aber wenn es sich so verhalten hat, wie Sie sagen, warum haben Sie mich dann nicht sofort verständigt, sondern den ermittelnden Beamten all das verschwiegen?«
  


  
    »Ich wusste, dass ich ihn kriege. Wenn Ihr dämlicher Kollege mir vorhin nicht in die Quere gekommen wäre, hätte ich ihn gehabt!«
  


  
    Inzwischen war Tommi heran. »Bin ich etwa der dämliche Kollege?«
  


  
    »Der Mann ist festgenommen«, sagte Paula. »Du sorgst dafür, dass er ins Krankenhaus kommt und uns da nicht entwischt. Er steht unter Mordverdacht.«
  


  
    »Und du?«
  


  
    »Ich sehe mir die Situation in dem Haus an.«
  


  
    »Alleine?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo Hassler mit dem Hund steckt, aber ich habe den jungen Kollegen vom MEK beauftragt, Verstärkung zu holen. Vielleicht sind die inzwischen da. Wenn du deinen Job erledigt hast, kommst du auch dahin.« Sie deutete auf Lankwitz. »Er ist verletzt, und ich weiß nicht, ob er bewaffnet ist.«
  


  
    »Wenn du ins Haus willst, geh um das Grundstück, von der Seeseite aus gibt es eine Pforte, die ich aufgebrochen habe. Wahrscheinlich besser als vorne durchs Tor, wenn ihr nicht bemerkt werden wollt.«
  


  
    »Ruf einen Krankenwagen und schick ihn dahin. Die müssen bis ans Grundstück ran, aber ohne Sirene und Licht.«
  


  
    »Alles klar.«
  


  
    Sie sicherte ihre Waffe und rannte los, machte einen Satz über eine tiefe Furche und schnaufte die Anhöhe hinauf. An der Böschung am See lief ein Pfad entlang, der zunächst durch ein Schilffeld führte und dann langsam anstieg. Als sie etwa auf der Höhe des Grundstücks sein musste, bog sie weiter in den Wald ein. Die Wolkendecke über ihr hatte sich wieder geschlossen und alles in Dunkelheit getaucht, sie musste ihren Schritt verlangsamen. Plötzlich stand sie auf der kleinen Lichtung, auf deren rechter Seite das Grundstück hinter der Rhododendronhecke lag. Paula bewegte sich leise dicht an den Bäumen entlang und spähte nach den beiden MEK-Leuten, die sich hier irgendwo verstecken mussten. Sie dachte ständig an den Schuppen, in dem Jill liegen sollte, wenn sie Lankwitz glauben konnte. Es wäre aber unverantwortlich gewesen, alleine auf das Grundstück zu gehen. Die MEKler mussten ja hier irgendwo sein.
  


  
    Sie wartete noch eine Minute, dann war ihre Geduld am Ende, und sie schlich auf die Hecke zu, eilte geräuschlos an ihr entlang und suchte die Pforte, die Tommi bereits geöffnet hatte.
  


  
    Mit Handschuhen schob sie die Eisentür auf und schlüpfte hinein. Der Mondschein hatte ihr bei der Verfolgung von Lankwitz geholfen, jetzt aber schützte sie die Dunkelheit. Langsam, sich mit den Händen vortastend, ging sie weiter. Sie hatte keine Ahnung, wo der Schuppen sein konnte, und ärgerlich dachte sie, dass sie sich die Lage von Tommi hätte beschreiben lassen sollen. Alles schien plötzlich unnatürlich ruhig zu sein. Bedrückend. Jede Bewegung, die sie machte, dröhnte ihr laut in den Ohren: ihr keuchender Atem, das Schlurfen ihrer Füße, wenn sie über das Gras rutschte. Sie versuchte, ihre Angst auszublenden, doch sie wurde immer intensiver, verstärkte den Impuls umzukehren. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, ihren kribbelnden Nacken zu reiben. Wurde sie beobachtet? War jemand hinter ihr? Du bist eine erfahrene Polizistin, versuchte sie sich zu ermutigen, doch der Wunsch zu entdecken, wer sie anstarrte, wurde immer stärker. Plötzlich raschelte etwas und sprang dann davon. Sie fuhr zusammen, und ihr Herz setzte kurz aus. Erst dann realisierte sie, dass es eine Katze gewesen sein musste. Nur eine Katze. Nichts weiter. Nur meine Fantasie. Ich hatte auch mal eine Katze, dachte sie, aber dieser Gedanke lenkte sie nur kurz ab. Der Spuk war sofort zurück, als ihr Fuß gegen etwas stieß. Wie angewurzelt blieb sie stehen und lauschte.
  


  
    In der Hecke schlug ein großer Vogel mit den Flügeln, und sie erschrak erneut. Eine helle silberne Wolkenschicht löste die tiefschwarze Wand vor dem Mond ab, und es wurde so hell, dass sie die Umrisse der Gebäude erkennen konnte. Und dann sah sie auch den Lichtschein aus dem Schuppen, der nur wenige Meter entfernt war. Langsam bewegte sie sich darauf zu, geduckt und immer im Schutz der Rhododendronhecke, zog ihre Waffe und entsicherte sie. Mit der anderen Hand tastete sie an der Holzwand des Schuppens nach dem Eingang. Sie erwischte die Klinke, schob und zog daran.
  


  
    Schon bei der ersten kleinen Bewegung der Tür fiel der Lichtschein auf sie. Sie huschte hinein. Unter der Decke liefen zwei lange elektrische Wärmestrahler entlang, von denen das Licht kam. In der Mitte darunter stand ein langer Bauerntisch. Darauf lag eine nackte Frau.
  


  
    Es war Jill.
  


  
    Sie wechselte ihre Waffe in die Linke, biss in einen Finger ihres Handschuhs, um ihn von der Hand zu zerren, und legte ihr zwei kalte Finger an die Halsschlagader. Sie fühlte ein ganz leises ruhiges Pochen, oder bildete sie sich das nur ein?
  


  
    Jill war bewusstlos, hoffte sie. Sie fühlte sich kalt an, aber nicht leichenkalt.
  


  
    Sie beugte sich über sie, um zu spüren, ob sie atmete, war sich aber auch hier nicht absolut sicher. Dann nahm sie Jills Arm und bewegte ihn. Keine Starre.
  


  
    Sie wagte aber nicht, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die junge Frau zu richten und dabei der Tür den Rücken zuzukehren. Wenn Tommi sofort den Krankenwagen gerufen hatte, müsste er jeden Moment eintreffen. Jill durfte nur auf einer Trage transportiert werden, denn niemand wusste, welche inneren Verletzungen sie hatte.
  


  
    »Bitte, halte durch!«, hauchte sie ihr ins Ohr. Dann schlüpfte Paula hinaus, erreichte die Pforte, und als sie auf die Lichtung vor dem Grundstück kam, sah sie in der Ferne die abgeblendeten Lichter eines Autos.
  


  
    Im Schutz der Bäume rannte sie dorthin. Keuchend öffnete sie die Fahrertür und gab den beiden Sanitätern Anweisung, ihr mit einer Trage leise zu folgen.
  


  
    Der junge MEK-Kollege tauchte auf und flüsterte etwas.
  


  
    »Wo ist Ihr Kollege?«
  


  
    »Dort drüben.« Er machte eine vage Bewegung.
  


  
    »Holen Sie ihn, und dann geben Sie den Sanis und mir Begleitschutz.«
  


  
    »Okay.« Schnell war er verschwunden und kam mit seinem Kollegen zurück, als die Sanitäter mit der Trage auftauchten. Sie machte ihnen Zeichen, leise zu folgen, und ging voran. Einer hinter dem anderen bewegte sich die Kolonne den Weg entlang, den sie von der Holzhütte aus gekommen war. Immer wieder überlegte sie währenddessen, ob auf dem Grundstück wohl jemand wäre, der Häuter oder eventuell noch Helfer von ihm? Aber nichts passierte, und nichts rührte sich. Die beiden Rettungshelfer legten Jill auf die Trage und brachten sie zum Sanitätswagen, der sie langsam fortbrachte, bis seine Lichter verschwunden waren.
  


  
    »Haben Sie die Verstärkung angefordert, um die ich Sie bat?«
  


  
    »Ja, aber erst vor einer Minute.«
  


  
    »Gehen Sie ihnen entgegen und führen Sie sie heran. Falls jemand auf dem Grundstück war, wird er wohl inzwischen gemerkt haben, dass hier irgendwas los ist. Aber ich muss ganz sichergehen, und wir werden die Aktion weiter so leise abwickeln wie irgend möglich.«
  


  
    Die beiden MEKler hoben den Daumen.
  


  
    »Wir werden das Grundstück beobachten, aber niemand darf gesehen werden, falls Personen auf dem Grundstück sind oder irgendwelche Verdächtigen ankommen und auf das Grundstück gehen oder fahren oder wie auch immer. Und was immer passiert – Sie warten auf mein ausdrückliches Kommando! Klar?«
  


  
    Wieder hoben die beiden den Daumen.
  


  
    »Also los!«, sagte Paula und schaute ihnen nach, wie sie verschwanden.
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    Ein ungeheurer Verdacht ließ Martina nicht schlafen. Schon seit Stunden wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Seit Tagen konnte sie bestimmte Gedanken im wachen Zustand nicht mehr vertreiben, nur im Schlaf fand sie Vergessen, und auch das schien jetzt bedroht. Schon zweimal war sie aufgestanden, in die Küche gegangen, hatte Wasser getrunken, Decke und Kopfkissen durchgeschüttelt und sich dabei auf den Satz konzentriert: Ich werde jetzt schlafen, ich bin sehr, sehr müde. Doch kaum lag sie, waren sofort die fiebrigen Wisperstimmen wieder da. Sie stöhnte laut auf, wollte einfach nicht mehr daran denken, sie wollte endlich schlafen.
  


  
    Seine Stimme war gestern zweimal auf ihrem Anrufbeantworter gewesen. Er wollte sein Schlüsselbund haben, das bei ihr im Handschuhfach lag. Das war auch so eine Sache – sie wollte überhaupt nicht mehr, dass er irgendetwas bei ihr liegen ließ oder deponierte! Schließlich sprang sie aus dem Bett. Sie musste endlich mit ihm reden.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Straßen waren wieder gestreut. Sie lauschte auf das Zischeln und Knirschen der Reifen und wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, wenn sich das, was noch als vager Verdacht in ihr rumorte, bestätigen würde. Etwas wollte an die Oberfläche. Aber sie musste dagegenhalten, und dafür benutzte sie ihren Ärger auf ihn. Ihr ging seine ewig gute Laune gepaart mit seiner völligen Ignoranz hinsichtlich seiner alltäglichen Aufgaben gegen den Strich. Er hatte zwar seinen Job bei Paula Zeisberg ordentlich zu Ende gebracht, wie er ihr stolz berichtet hatte, doch sie war schließlich eine Frau, die sich durchzusetzen wusste.
  


  
    Nur ein einziges Mal hatte sie ihn unglücklich gesehen. Da war er siebzehn gewesen. Sie war in sein Zimmer gekommen, wo er auf dem Bett lag und bitterlich weinte. Von ihrer Mutter erfuhr sie, dass Sidonie, seine Jugendliebe, an Tuberkulose gestorben war und er schon seit Stunden heulte und schluchzte. Drei Tage lang hörte das nicht auf, und als Sidonie, die mit ihm zusammen zur Schule gegangen war, beerdigt wurde und er sie in einem weißen Totenhemd aufgebahrt im Sarg liegen sah, verfiel er in Schreikrämpfe und ließ sich nur unter heftigem Sträuben von der Beerdigung wegführen. Da er nicht zu bändigen war, sperrten sie ihn zu Hause ein, und nur sie durfte zu ihm, um ihm eine Tasse Brühe zu bringen. Bei der Gelegenheit beteuerte er wie im Fieber, dass er Sido wie wahnsinnig liebe, sich auf keinen Fall von ihr trennen könne und am liebsten mit ihr begraben werden wolle. Alle waren schließlich von dieser Romeo-und-Julia-Szene berührt. Aber gerade das fand sie damals besonders geschmacklos, weil er sich damit am Ende als der wahre Trauernde hinstellte, wo doch in erster Linie Sidonies Angehörige ein Recht auf ungeteiltes Mitgefühl hatten. Außerdem war sie entrüstet über sein Verhalten, weil sie alles für reines Theater hielt, wofür sie sich dann von ihrer Mutter zurechtweisen lassen musste. Alle, nicht nur ihre Mutter, waren von seinem Unglück überzeugt. Für sie aber war es Ausdruck seines tyrannischen Charakters, der seinen Anteil an Liebe auch dann noch laut einforderte, wenn der Tod ihn verweigerte. Dann drohte er eben damit, selbst in den Sarg zu springen. Unter Liebe verstand sie aber etwas anderes.
  


  
    Inzwischen war sie durch Marzahn hindurch und versuchte im Vorüberfahren die Straßenschilder zu lesen. Ihr GPS hatte sie zu Hause vergessen. Sie war zwar noch nie hier draußen gewesen, weil Stephan es stets so eingerichtet hatte, dass sie sich in ihrer Wohnung trafen, wusste aber, dass sie an der Eichnerchaussee links abbiegen musste. Obwohl zwischendurch der Mond herausgekommen war und ein weißes Licht über die eintönigen Wohnsiedlungen ausgoss, war es doch nicht einfach, all die Straßennamen zu erkennen. Es war allerdings eine willkommene Anstrengung, denn schon nach kurzer Zeit hatte sie bemerkt, dass ihre quälenden Gedanken davon vertrieben wurden. Die Querstraßen folgten so schnell aufeinander, dass sie nichts anderes tun konnte, als schauen und Buchstaben entziffern.
  


  
    Kurz hinter einem Gebiet mit Autofriedhöfen, Lastwagenparkplätzen und Lagerhallen kam ein Schild »Eiche Süd«, wo sie nach links abbog. Nach einer Weile schien die Stadt aufzuhören, und es gab nur noch auf ihrer rechten Seite kleine Siedlungshäuser. Dort fand sie die Straße, in der ihr Bruder wohnte. Sie bog ein, zählte sieben kleine, frei stehende Häuser und parkte.
  


  
    Sie nahm aus dem Handschuhfach das Schlüsselbund, stieg aus, ging durch einen winzigen Vorgarten auf die Haustür zu und klingelte.
  


  
    Sie wartete einen Moment, nichts rührte sich.
  


  
    Sie schaute nach links und rechts und wunderte sich, wie weit die Häuschen auseinanderstanden; jeweils ein halbes hätte noch dazwischen gepasst.
  


  
    Sie klingelte noch einmal, diesmal sehr viel länger. Sie wusste, dass Stephan keinen tiefen Schlaf hatte, und als sich nun wieder nichts tat, schloss sie auf und ging hinein.
  


  
    Sie rief laut seinen Namen, verharrte einen Moment, doch als es völlig still blieb, steckte sie den Schlüssel von innen ins Schloss und drehte ihn, sodass er einen zweiten Schlüssel blockieren würde.
  


  
    Das Haus hatte nur zwei Zimmer, Küche und Bad, die von einem Flur abgingen, von dem auch die Treppe hinunter zum Keller führte. Sie schaltete das Licht an. Im Flur hing nur eine nackte Glühbirne von der Decke, ebenso wie in der Küche und den anderen Räumen. Ungemütlich, dachte sie.
  


  
    Aber mehr noch als die ungemütliche Atmosphäre störte sie der schlechte Geruch. Lüftete er denn nie?
  


  
    Sie ging in sein Arbeitszimmer, wo auf einem kleinen Tischchen ein Schachspiel aufgebaut war, auf dem Schreibtisch daneben stand ein aufgeklappter Laptop. Sie hörte ein Rauschen, das sie erst nicht lokalisieren konnte, bis sie feststellte, dass es vermutlich der defekte Ventilator darin war. Sie tippte auf eine Taste, der Bildschirm leuchtete auf, und sie sah in einem geöffneten Fenster, dass er irgendein Programm laufen hatte. Unter dem Fenster war noch ein zweites Programm aktiv. Sie klickte es an. Es war ein Chat – Frage und Antwort. Mit einem Blick erfasste sie den Dialog und merkte, wie ihr Atem aussetzte und ihr Herz zu rasen begann. Mit einer heftigen Bewegung klappte sie den Laptop zu.
  


  
    Sie wartete, bis ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, und ging dann ins Schlafzimmer. Dort standen all die Silberrahmen, um derentwillen sie gekommen war.
  


  
    Sidonie. Als sie sich die Fotos von Alicia Desaive angeschaut hatte, war ihr sofort die unglaubliche Ähnlichkeit ins Auge gesprungen. Aber wie zuverlässig war schon bloße Erinnerung? Sie musste sich einfach überzeugen.
  


  
    Auf der Kommode neben der Tür fand sie die Fotos der Eltern, Kindheitsfotos, auf denen auch sie zusammen mit ihrem Bruder zu sehen war, Bilder von der Abiturfeier und aus seiner Studienzeit, sogar eines als Medizinstudent in einem Präparationskurs. Er hatte zunächst Medizin studiert, dann aus unerfindlichen Gründen abgebrochen, um anschließend in einer anderen Universitätsstadt mit Kunstgeschichte neu zu beginnen. Er trug einen grünen Schutzanzug mit Haube und hielt lachend das Seziermesser in die Kamera.
  


  
    Als sie sich dem Nachttisch zuwandte, sah sie es – das große Foto von Sidonie, wie sie, schön zurechtgemacht, in ihrem offenen Grab lag. Es war nicht nur die Totenblässe, die Alicia Desaive ihr so ähnlich machte, sondern auch das glatte pechschwarze Haar, der Schwung der Augenbrauen, die gerade Nase und der große schwarzrot geschminkte Mund.
  


  
    Es hätte dieselbe Frau sein können.
  


  
    Sie fühlte, wie ihre Hände zitterten, und als sie den Kleiderschrank öffnete, explodierten die Bilder, die sie die ganze Zeit zu unterdrücken versucht hatte. Auf jeweils einem Kleiderbügel hingen die trockene und ledrige Vorderseite von Elena Jaspersen und die noch frischere Haut von Pina Mohn mit nur einer Brustwarze.
  


  
    Sie stand wie versteinert vor dem offenen Schrank. Schließlich war sie imstande, die Holztür wieder zu schließen. Es kostete sie große Anstrengung, bis sie im Flur den Schlüssel aus der Haustür hatte, die Tür öffnen und hinaus auf die Straße treten konnte. Von außen schloss sie wieder ab, dann ging sie langsam zu ihrem Auto, stieg ein und fuhr vorsichtig los. Sie hatte das Gefühl, dass Stephan ihr folgte. Während sie unruhig in den Spiegel schaute, vergaß sie Gas zu geben, und würgte den Motor ab. Mit eiskalten Fingern versuchte sie den Zündschlüssel zu drehen. Der Wagen sprang nicht gleich an, sie versuchte es noch einmal.
  


  
    Der Motor heulte auf, sie ließ die Kupplung los und wurde mit einem gewaltigen Ruck in den Sitz gedrückt. Ihre Hände zitterten noch immer, sie drückte sie fest gegen das Lenkrad und konzentrierte sich auf eine regelmäßige Atmung.
  


  
    Endlich löste sich die Panikattacke. Ihre Bluse klebte unter der Jacke an ihrer Haut, sie saß wie erstarrt da. Eine Hupe ließ sie aufschrecken. Sie stand vor einer Ausfahrt. Der Fahrer blinkte aufgebracht mit dem Fernlicht. Als sie nicht gleich reagierte, schaltete er die Scheinwerfer aus und die Innenbeleuchtung ein. Mit der linken Hand hielt er das Lenkrad und rechts eine Zigarette, mit der er gebieterisch Zeichen gab, die Bahn vor ihm freizumachen.
  


  
    Sie hob entschuldigend die Hände und fuhr los.
  


  
    Es fing leicht an zu schneien, einzelne Flocken tanzten in der Luft und leuchteten im fahlen Licht der Laternen.
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    Zusammen mit einem zusätzlichen Einsatzkommando waren sie durch den Seiteneingang auf das Grundstück geschlichen und hatten dort in einer schnellen Aktion alles nach weiteren Personen abgesucht. Der durch eine schwere Eisentür gesicherte Keller konnte nicht ohne Spezialwerkzeuge geöffnet werden. Inzwischen hatte Paula aus der Klinik in Dahlem Nachricht erhalten, dass Jill noch lebte und gute Chancen zu ihrer Rettung bestanden. War Lankwitz tatsächlich nicht der Täter, so würde der Häuter kommen, um sein Werk an Jill zu vollenden. Paula hatte ihre Leute so postiert, dass er unausweichlich in ihre Falle laufen musste. Über das Funknetz der Einsatztruppe standen alle miteinander in Kontakt, auch Tommi, der inzwischen wieder zurück war. Der Polizeibus parkte gut geschützt am Ende einer Seitenstraße, sodass er nicht entdeckt werden konnte. Ein Polizist hatte sich an der Hauptzufahrtsstraße Ecke Quermatenweg untergestellt, ein weiterer an dem ungepflasterten Weg, der in den Wald führte, und ein Beamter wartete an der Linkskurve, wo es direkt zum Grundstück ging. Damit hatten sie die normale Anfahrt unter Beobachtung. Paula verteilte noch drei Mann außen um das Grundstück herum, und zwei besetzten das Tor und die Seitenpforte von innen, während Tommi sich frei zwischen den einzelnen Posten bewegte und sie den Schuppen beobachtete, in dem der Täter Jill noch vermuten musste. Würde er zurückkommen, so wäre dies wohl sein erstes Ziel.
  


  
    Es war Paula bewusst, dass die ganze Warterei umsonst sein würde, wenn Lankwitz sie angelogen hatte. In dieser kurzen Zeit aber blieb ihr keine Möglichkeit, seine Aussagen zu überprüfen.
  


  
    Schon fast eine Stunde war vergangen und nichts passierte. Einer der Kollegen hatte ihr einen Sitzstock geliehen, sodass sie nicht die ganze Zeit in der Rhododendronhecke stehen musste. Durch die Blätter sah sie direkt auf die Eingangstür zu dem Schuppen. Beim Durchsuchen des Hauses hatte sie ein Kissen und zwei Wolldecken mitgenommen und daraus einen liegenden Körper geformt, damit der Täter beim Betreten des Schuppens das Gebilde bei dem schummrigen Licht wenigstens im ersten Moment vielleicht für Jill halten würde. Lange ließ er sich wohl nicht täuschen, aber es würde Paula Gelegenheit geben, seine Reaktion zu registrieren.
  


  
    Einen falschen Alarm hatte es bereits gegeben. Ein Anwohner aus dem Quermatenweg war mit dem Auto nach Hause gekommen und gemeldet worden, weil er bis zu seinem Grundstück einen Teil der kontrollierten Strecke passieren musste. Danach war es ruhig geblieben und die Zeit quälend langsam vergangen. Paula rutschte auf dem unbequemen ledernen Dreieck herum. Immer wieder stand sie auf und streckte ihre Beine, bewegte die Arme hin und her, bog sich links und rechts in der Hüfte und setzte sich dann wieder. Sie musste diese Übungen immer öfter machen, weil ihre Konzentration rapide nachließ und der Schlafmangel sich extrem bemerkbar machte. Endlich spürte sie das Schnurren des Funkgerätes im Ohr, drückte auf Empfang und hörte den ersten Posten an der Hauptstraße: »Ein Wagen ist in den Quermatenweg eingebogen. Er fuhr schnell, ich konnte den Typ nicht erkennen. Nur eine Person am Steuer.«
  


  
    Nicht sehr viel später meldete sich der Nächste: »Auto fährt aufs Grundstück zu. Insassen sind nicht zu identifizieren.«
  


  
    Alle waren alarmiert. Paula hörte irgendwo ein leises Rascheln. Hoffentlich waren alle in Deckung! Sie wusste aus Erfahrung, dass alles blitzschnell ablief, wenn es erst einmal losging. Sie drückte auf die Sprechtaste. »Posten zwei! Haben Sie ihn auf dem Schirm?«
  


  
    »Hier Posten zwei. Ich sehe ihn vorfahren, er wird langsamer, jetzt bremst er, er steht. Er steigt aus, macht die Tür leise zu, schließt aber nicht ab und nähert sich dem Haupttor. Er erreicht es. Er geht in die Hocke und sucht unter dem Tor etwas, ich nehme an, den Schlüssel. Er richtet sich wieder auf und schließt auf. Er geht durch den Fußgängereingang rein. Posten eins, bitte melden!«
  


  
    Das wird er hoffentlich nicht tun, dachte Paula, denn er stand innen auf der Eingangsseite und würde mit Sicherheit gehört werden.
  


  
    Sie hatte Glück, er hielt die Klappe. Hauptsache, Tommi vermasselte jetzt nicht alles. Paula stand und sah angestrengt durch die Lücke in den Blättern. Im Moment konnte sie noch nichts sehen. Wieder vibrierte ihr Funkgerät, sie drückte auf Empfang und hörte Posten eins.
  


  
    »Der Mann bewegt sich auf den Schuppen zu.«
  


  
    Paula nahm ihre Waffe aus dem Halfter und steckte sie sich in den Hosenbund. Dann schob sie einige Zweige auseinander, konnte aber immer noch nichts sehen.
  


  
    Plötzlich ein Lichtschein. Er hatte die Tür zum Schuppen erreicht und geöffnet. Durch den matten Schein der Wärmestrahler füllte seine Silhouette vollständig den Türrahmen aus.
  


  
    Sie kniete nieder und kroch lautlos aus ihrem Versteck. Vor der Hecke richtete sie sich auf und wartete, was der Mann nun tun würde. Sie war schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen und dabei fast ums Leben gekommen, weil sie sich dem Verdächtigen zu früh und zu schnell genähert hatte. Das würde ihr diesmal nicht passieren, sie würde eher einen Moment zu lange warten, zumal das Grundstück von den anderen gut gesichert war.
  


  
    Zu ihrem Erstaunen ging der Typ nicht in den Schuppen, machte aber auch nicht kehrt, sondern holte aus seiner Tasche ein Handy und wählte. Er hatte es kaum am Ohr, als eine ungeheure Detonation die Luft erschütterte und eine Druckwelle Paula zurück in die Hecke warf.
  


  
    Aus dem Haupthaus schlugen Flammen, und immer wieder gab es einzelne Detonationen. Hatte er das Desaster mit seinem Handy ausgelöst?
  


  
    Mit ein paar Sätzen war Paula bei ihm, drückte ihm den Lauf ihrer Pistole in den Nacken und zischte ihm ins Ohr: »Wen haben Sie hier erwartet?«
  


  
    Im nächsten Moment war Tommi schon bei ihr.
  


  
    »Nimm ihm das Handy ab, wir brauchen die letzte Nummer, die er gewählt hat!«
  


  
    Sie gab dem Kerl einen Stoß. »Gehen Sie in den Schuppen. Rein da!«
  


  
    Er gehorchte sofort.
  


  
    »Drehen Sie sich um!« Paula wollte sein Gesicht sehen.
  


  
    Als er ihrer Aufforderung Folge leistete, erstarrte sie mit weit aufgerissenen Augen.
  


  
    Stephan.
  


  
    Ehe sie etwas sagen konnte, hatte Tommi ihn schon wieder gedreht und an die Wand gedrückt, um ihn von hinten abzutasten. Seine Ausbeute waren zwei längliche Lederetuis, in denen Messer steckten.
  


  
    Tommi untersuchte sie. »Das hier ist ein Tranchiermesser, und dies hier … Moment mal … Cutfix von Aesculap.«
  


  
    Er war der Häuter.
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    Die Stadt lag unter einer dünnen Schneedecke. Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne funkelte in allem. Paula fuhr langsam, denn sie hatte nur drei Stunden geschlafen und fühlte sich wie in einer Schwebebahn. Nach der Verhaftung hatte zwar die Feuerwehr die Leitung auf dem brennenden Grundstück in Grunewald übernommen, aber Paula musste noch die Hausdurchsuchung bei Stephan Weber organisieren.
  


  
    Auf der langen Fahrt zu seinem Haus hatte Paula Gelegenheit gehabt, sich mit der grausigen Erkenntnis auseinanderzusetzen, dass dieser ihr so sympathische Mann tatsächlich der Häuter war. Immer wieder sah sie ihn vor sich, wie er schelmisch lächelte, wie er seine Haare aus dem Gesicht warf, wie er ihre Wohnung anstrich, immer so ordentlich aufräumte, so rücksichtsvoll, gefällig und manchmal sogar fürsorglich war, und nun sollte sie begreifen, dass das alles nur eine Maske war, hinter der sich eine Bestie verbarg. Dass Stephan ein Mörder war, war für sie so schwer zu glauben, dass sie immer wieder nach anderen Erklärungen und Lösungsmöglichkeiten suchte, und erst als sie vor dem offenen Kleiderschrank in seinem Haus stand und nicht mehr leugnen konnte, dass Körperteile der ermordeten Frauen darin hingen, gab sie all ihre Verteidigungsversuche auf.
  


  
    Das Haus war für das große Aufgebot an Polizeikräften viel zu klein, einige mussten draußen stehen, wo es ohnehin schon von Medienvertretern wimmelte. Paula war erschöpft und hatte sich bei der Verfolgung von Lankwitz zudem irgendeinen Muskel gezerrt, sodass sie die weitere Routinearbeit Justus überlassen haben würde, hätte sie nicht auf die Ankunft von Martina Weber warten wollen. Als Kriminalistin musste sie ihr die Frage stellen, ob sie irgendetwas von den Verbrechen ihres Bruders gewusst oder geahnt hatte. Sie sah dieser Situation mit gemischten Gefühlen entgegen, denn sie fand die spröde Rechtsmedizinerin sehr sympathisch, und es quälte sie schon jetzt heftiges Mitgefühl.
  


  
    Als Martina Weber sich durch die Blitzlichter der Fotografen gekämpft hatte und das Haus betrat, begrüßte Paula sie kurz und führte sie dann ohne weitere Umschweife vor den Kleiderschrank. Dabei nahm sie nicht den Blick von ihr; sie wollte wissen, wie die Weber reagierte.
  


  
    Für einen Moment stand sie bewegungslos, so als wäre sie zu Stein geworden. Dann sagte sie kühl: »Das, was ich hier sehe, scheinen die abpräparierten Häute der Opfer Elena Jaspersen und Pina Mohn zu sein. Zuverlässige Aussagen kann ich aber erst nach genaueren Untersuchungen im Institut machen.«
  


  
    Paulas Mund war trocken, sie spürte ihre widersprüchlichen Gefühle, zwang sich aber zu fragen: »Wussten Sie davon?«
  


  
    Martina Weber schaute sie kurz an. »Nein.« Dann wandte sie sich schroff ab und verließ das Haus.
  


  
    Irgendetwas an ihrer Reaktion machte Paula stutzig. Kam sie den langen Weg hier heraus, nur um gleich wieder wegzurennen? Sicher, es gab keine Leiche, und da blieb für sie nichts mehr zu tun, aber dennoch wollte Paula sich nicht so kurz angebunden abspeisen lassen. Sie wollte ihr folgen, wurde in der Tür aber von Chris Gregor blockiert.
  


  
    »Wo willst du denn so schnell hin?«
  


  
    »Ich hatte noch eine Frage an Dr. Weber, aber die kann ich ihr auch morgen stellen.«
  


  
    »Gibt es Probleme? Ich meine, hast du ein Problem damit, dass der Häuter der Bruder unserer Rechtsmedizinerin ist?«
  


  
    »Ja, sie tut mir leid. Ich habe sie gefragt, ob sie etwas davon wusste. Sie sagt Nein, aber irgendwie hab ich Zweifel.«
  


  
    »Du weißt, dass sie als Schwester gar nichts sagen muss. Als Mittäterin übrigens auch nicht.«
  


  
    Paula schaute sie empört an. »Nun lass mal die Kirche im Dorf.«
  


  
    »Hat er schon irgendeine Aussage gemacht?«
  


  
    »Nein.« Paula seufzte. »Ich muss dir ehrlich sagen, irgendwas in mir sträubt sich. Es fällt mir schwer, es zu glauben.«
  


  
    Chris deutete auf den Kleiderschrank. »Da hängt doch der Beweis.«
  


  
    »Ja, alles klar, nur kann ich ihn mir einfach nicht als diesen mittelalterlichen Folterer vorstellen, der so absolut auf den Schmerz anderer aus ist.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem sie mit Chris noch einige prozessuale Formalitäten besprochen hatte, war sie nach Hause gefahren.
  


  
    In ihrer Wohnung angekommen, hatte sie sofort die Klamotten ausgezogen und wollte sich direkt ins Bett fallen lassen, als ihr Handy in der Jeans auf dem Boden surrte. Sie fummelte es heraus und sah sofort, dass es Jonas war. »Wo bist du?«, fragte sie und schlüpfte unter die Bettdecke. Er frühstückte gerade irgendwo auf der Südhalbkugel im schönsten Sonnenschein und wollte ihr nur kurz sagen, dass er dabei war, einen Flug nach Berlin herauszusuchen.
  


  
    Sie fühlte sich ziemlich elend, denn trotz der Festnahme hatte sie das verwirrende Gefühl, dass der Fall noch nicht gelöst war. »Du kannst nicht kommen, wenn es mir so schlecht geht«, sagte sie.
  


  
    »Ich sehe gern, wie Menschen ihre Situation verbessern. Also gehe ich dahin, wo es ihnen schlecht geht, und helfe.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, erinnerte sie sich nicht mehr, was sie geantwortet hatte. Ihr war irgendwann das Handy vor Müdigkeit einfach aus der Hand gefallen, und dann schien nur ein kurzer Moment vergangen zu sein, bis sie von dem schrillen Ton geweckt wurde.
  


  
    Mit schmerzenden Beinen quälte sie sich in die Dusche und rief nach dem Genuss von einer großen Tasse Tee gleich Martina Weber an, um sie zu bitten, noch vor Dienstantritt ins Dahlemer Krankenhaus zu kommen. Sie wollte sie dabeihaben, wenn sie sich bei den Ärzten nach Jills Zustand erkundigen würde. Vielleicht würde sie diesmal eine Reaktion zeigen.
  


  
    

  


  
    Als sie im Krankenhaus ankam, wartete Martina Weber bereits in der großen Halle. Sie war noch fahler im Gesicht als sonst, das »Guten Morgen« kam ohne Wärme, ihr Gesichtsausdruck war starr.
  


  
    »Wissen Sie schon, wo Jill Izquierdo liegt?«
  


  
    »Ja, Chirurgie, Intensiv. Ich habe schon mit den zuständigen Ärzten gesprochen. Sie ist noch nicht bei Bewusstsein, aber wir können zu ihr.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Auf dem Weg dorthin beschrieb sie, was sie von den Ärzten erfahren hatte. »Das Wichtigste vorweg: Ich habe den Kollegen Professor Stuckat dazu bewegen können, dass er die operative Behandlung übernimmt. Der Mann ist sehr gut.«
  


  
    »Ist sie schon geröntgt worden?«
  


  
    »Ja. Wenn sie wieder bei Bewusstsein ist, wird man noch Computertomografien machen, aber im Moment braucht sie erst einmal eine intensive Betreuung, um Kreislauf und angeschlagenes Nervensystem zu stabilisieren.«
  


  
    »Wie nah war sie dem Tod?«
  


  
    »Sie war vollgepumpt mit Diazepam. Das ist ein etwas altmodisches Hypnotikum, das eigentlich nicht mehr verwendet wird, weil es kaum über Niere und Leber ausgeschieden wird und deshalb eine extrem lange Halbwertszeit hat.«
  


  
    »Halbwertszeit?«
  


  
    »Wirkdauer. Möglicherweise wollte er aber gerade diese lange Bewusstlosigkeit. Man müsste erst einmal wissen, warum er sie überhaupt betäubt hat. Der Befund bei den anderen Opfern ging ja in die Gegenrichtung: foltern, um Schmerzen zuzufügen.«
  


  
    Sie sprach, als handelte es sich um einen Unbekannten und nicht um ihren Bruder. Wie war das möglich? Wie konnte man überhaupt so eine Selbstbeherrschung haben? Paula würde verrückt werden, wenn eine ihrer Schwestern einen Mord begangen hätte. Doch diese Gedanken waren erst einmal unwichtig; wichtig war es, sich vorzustellen, wie alles im Einzelnen abgelaufen sein könnte.
  


  
    Wenn Lankwitz’ Geschichte stimmte, musste er Stephan vom Dorotheenstädtischenfriedhof aus gefolgt sein. Der könnte das dann gemerkt haben, glaubte sich entdeckt und ließ Jill zurück.
  


  
    Aber Martina Weber hatte recht – warum hatte er sie betäubt und in den Schuppen getragen? Warum hatte er sie nicht gefesselt oder angekettet im Keller gelassen, wo das Streckbett und andere Folterinstrumente von der Feuerwehr gefunden worden waren? Was wollte er im Schuppen mit ihr machen? Und warum war er abgehauen und hatte sie dort liegen lassen? Weil er tatsächlich von Lankwitz gestört worden war? Und war er zurückgekommen, um sie zu töten, damit sie keine Aussage mehr machen könnte? Oder hatte er sein Handy irgendwo liegen lassen und war nur gelaufen, um es zu holen und dann die Sprengsätze im Haus zu zünden, die alle Beweise vernichten sollten?
  


  
    »Wie geht es mit Jill nun weiter?«, fragte Paula.
  


  
    »Wenn sie bei Bewusstsein ist und transportfähig, wird sie in die Charité überführt werden. Stuckat ist dort Chef der Gelenkchirurgie und wird die nötigen Operationen durchführen. Außerdem ist es in der Nähe des Rechtsmedizinischen Instituts, sodass ich mich jeden Tag um sie kümmern kann.«
  


  
    Paula berührte sie am Arm. »Gut. Das ist mir wichtig. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Martina«, sagte sie und benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen. »Meinen Sie, Jill wurde auch in eine Eiskammer gesperrt?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Glücklicherweise hat sie ja danach, wie man mir hier erzählte, in dem Schuppen unter einem Wärmestrahler gelegen.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Noch eine Frage: Sie sagten, er benutzte ein altmodisches Betäubungsmittel. Ist das leichter zu kriegen?«
  


  
    »Nein. Der Vorteil für den Täter bei Diazepam ist, dass sich die Opfer nach dem Erwachen häufig aufgrund von retrograden Amnesien, also Gedächtnislücken, nicht mehr an die Tat oder den Tathergang erinnern. Damit werden Sie bei Jill auch rechnen müssen.«
  


  
    Als sie das Krankenzimmer betraten, war eine junge Krankenschwester gerade dabei, den Sitz der EKG-Elektroden zu überprüfen, und Paula sah, wie der Herzrhythmus über den Monitor zuckte.
  


  
    Martina stellte sich und dann Paula vor. Die Schwester sagte, sie müsse nur noch Blut abnehmen, dann könnten sie mit der Patientin alleine bleiben.
  


  
    Paula fragte sie nach Jills Mutter, und die junge Frau erzählte, dass sie die ganze Nacht am Bett ihrer Tochter verbracht hatte und jetzt kurz in der Cafeteria war, um sich ein wenig zu stärken. Paula nahm sich vor, so bald wie möglich mit der Mutter zu reden, die schreckliche Tage hinter sich haben musste. Dann trat sie neben das Bett, in dem Jill reglos auf dem Rücken lag. Sie erinnerte sich an ihr Lachen, während sie jetzt in ein Gesicht blickte, das so blass war, als wäre es aus durchscheinendem Marmor. Währenddessen ging Martina langsam um das Bett und beobachtete sorgfältig die Monitore und Apparate, die um die Schlafende herum arrangiert waren. Soviel Paula davon verstand, zeigte der Leuchtpunkt des Oszilloskops einen normalen EKG-Rhythmus an.
  


  
    »Hier wird der Blutdruck mit 110/70 notiert«, sagte Martina Weber. »Die Messwerte für den zentralen Venendruck scheinen auch halbwegs in Ordnung. Man kann also sagen, den Zahlen nach ist alles okay. Das Problem ist bloß, sie wacht nicht auf.« Dabei leuchtete sie mit einer kleinen Taschenlampe zuerst in die linke, dann in die rechte Pupille.
  


  
    Beide standen sich am Bett gegenüber und beobachteten, wie Jills Brust sich im Rhythmus des Respirators hob und senkte.
  


  
    »Es kann auch noch mit der Narkose zusammenhängen, die man sicherheitshalber für den Eingriff brauchte«, sagte Martina Weber.
  


  
    »Ach, einen Eingriff gab’s schon?«, fragte Paula.
  


  
    »Ja, sie hatte innere Blutungen. Zum Glück hat man das rechtzeitig festgestellt. Die Arterie wurde genäht, und sie bekam noch zwei Bluttransfusionen.«
  


  
    Paula fühlte, wie ihr eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. Offenbar waren da alle Ärzte gleich – die heftigsten Nachrichten kamen immer zum Schluss und ganz beiläufig. »Meinen Sie, ich kann zu ihr sprechen?«
  


  
    »Das wird ihr guttun«, sagte Martina Weber in ihrem gleichbleibend sachlichen Ton.
  


  
    Paula beugte sich über Jill: »Jill, wir alle warten auf dich.« Sie spürte ein Brennen in ihren Augen. »Wir brauchen dich. Du fehlst uns sehr, Jill. Du wirst wieder gesund.«
  


  
    In diesem Moment kam Max herein, nickte den Frauen knapp zu und blieb am Fußende des Bettes stehen. Der Atem der Patientin stockte einen kleinen Moment, sodass Paula einen Schreck bekam. Max kniete sich sofort neben das Bett und nahm Jills Hand. Doch dann floss der Atem weiter, gleichmäßig und ruhig.
  


  
    Paula sah ihm die Erleichterung an.
  


  
    »Ist sie gefoltert worden?«, fragte er leise.
  


  
    Paula nickte.
  


  
    »O nein!« Er schaute Jill an. Paula hatte nie zuvor diesen Ausdruck von schmerzlichem Mitgefühl bei ihm gesehen.
  


  
    Er flüsterte: »Wir schaffen das, Jill.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hinten auf dem Parkplatz stand Martina Webers Wagen. Sie hatte ihre Fernbedienung schon in der Hand. Es sah ganz so aus, als würde sie ohne sich zu verabschieden einsteigen wollen. Aber plötzlich wandte sie sich Paula zu, beide Hände auf der geöffneten Fahrertür, die sie wie einen Schutzschild zwischen sich hielt. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich gestern Nacht schon vor Ihnen in Stephans Haus gewesen war.«
  


  
    Paula sah in ihre grauen Augen.
  


  
    »Sie wussten es also doch.«
  


  
    »Nein. Aber gestern Nacht konnte ich nicht mehr schlafen, ich hatte so ein seltsames Gefühl, so eine düstere Ahnung.«
  


  
    »Wieso?« Paula wartete gespannt, was da noch kommen würde, denn die sonst so rationale Wissenschaftlerin sprach in nebelhaften Andeutungen.
  


  
    Martina Webers Gesicht war aschfahl, und ihre Lippen waren blutleer. »Mich verfolgte das Bild von Alicia Desaive, das Sie mir gezeigt haben. Besonders nachdem Sie mir erzählten, dass sie meinen Bruder beschuldigt habe. Es bestand eine so große Ähnlichkeit zwischen einer Jugendliebe meines Bruders und dieser Frau, dass ich dachte, sollte er sie je gesehen haben, könnte ihn das wirklich total aus der Bahn geworfen haben.«
  


  
    »Was war das für eine Jugendliebe?«
  


  
    »Ein Mädchen aus der Nachbarschaft, in die mein Bruder so verliebt war, dass er sich aufführte, als wäre er nicht mehr er selbst. Er war vollkommen verändert, er kam mir damals wie ein Fremder vor.«
  


  
    »Und wie hat das Mädchen darauf reagiert?«
  


  
    »Das war ja das Komische – diese Besessenheit, diese besessene Verliebtheit hat sie gar nicht erlebt. Wir alle haben kaum etwas davon gemerkt. Das setzte erst ein, nachdem sie gestorben war. Sie hatte Tuberkulose. Er war von ihrem Sarg nicht wegzukriegen. Jedenfalls ließ mir der Gedanke daran keine Ruhe, und gestern Nacht fuhr ich zu ihm nach Hause, weil ich wusste, dass er immer noch ein Foto von Sidonie am Bett stehen hatte. Ich wollte mich noch einmal davon überzeugen, ob die Ähnlichkeit zu Alicia Desaive wirklich so groß war. Und ich hatte recht. Ich habe mich weiter in dem Haus umgesehen und dabei dann die Körperteile in seinem Schrank entdeckt.«
  


  
    Paula glaubte ihr. Das war keine Verstellung, darunter lag echter Schmerz.
  


  
    »Inzwischen ist er ja verhaftet, und Sie wissen sicher viel mehr darüber.«
  


  
    »Es tut mir wirklich aufrichtig leid. Es hat mich auch sehr getroffen.«
  


  
    »Wie kriege ich meine Welt neu geordnet?« Martina Webers Stimme war heiser.
  


  
    Für Paula kam ihre Frage überraschend. Sie schaute Martina schweigend an und empfand tiefe Traurigkeit und großes Mitgefühl für sie. »Wollen Sie Ihrem Bruder helfen?«
  


  
    »Wie kann man einem solchen Menschen helfen?«
  


  
    »Durch Verstehen«, sagte Paula.
  


  
    »Mein Gott.«
  


  
    Ohne nachzudenken, einfach um ihr die Situation etwas leichter zu machen, fragte Paula: »Sind Sie ganz sicher, dass er die Verbrechen begangen hat?«
  


  
    Martina starrte sie an. »Ich habe die Häute von Elena und Pina im Schrank hängen sehen«, sagte sie.
  


  
    Paula wartete einen Moment, dann sagte sie: »Kümmern Sie sich um Jill. Das wird Ihnen helfen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Paula im Auto saß, dachte sie daran, mit welcher Sicherheit Martina davon ausging, dass ihr Bruder die Verbrechen begangen hatte, ohne dass er bisher vernommen worden war oder die Beweise überhaupt auf dem Tisch lagen. Sie hatte die Häute gesehen, okay, aber die könnte ihm auch jemand in den Schrank gehängt haben. Theoretisch. Das jedenfalls billigte sogar das Gesetz dem Verdächtigen zu, und genügend Fälle dieser Art waren ja auch bekannt. Aber Martina ging davon nicht aus.
  


  
    Im Büro begann die große Diskussion über Martina Weber und wie sie damit fertig werden wollte, dass sie eine Bestie zum Bruder hatte.
  


  
    »Jetzt ist aber Schluss«, unterbrach Paula die lautstarke Debatte. »Ich will erst mal eines wissen: Hat jemand die Fotos von Pfarrer Wiese abgeholt? Die will ich unbedingt wiederhaben.«
  


  
    »Wollte ich machen, aber in der Gemeinde wurde mir gesagt, Pfarrer Wiese bereite eine Beerdigung auf dem Dorotheen vor«, sagte Waldi.
  


  
    »Auch gut«, sagte Paula. »Fahre ich hin.«
  


  
    »Aber da wird er die Fotos mit Sicherheit nicht haben.«
  


  
    »Macht nichts, er kann mir trotzdem sagen, ob er etwas darauf entdeckt hat.«
  


  
    Niemandem war klar, was sie damit bezweckte, und vielleicht verstand sie es selbst nicht ganz genau, aber sie wusste, dass sie jetzt auf den Friedhof zurückwollte, wo alles angefangen hatte. Sie wollte dort alles noch einmal auf sich wirken lassen, bevor sie in die langen Vernehmungen mit Stephan Weber ging.
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    Auf der Fahrt zum Friedhof überlegte sie sich immer wieder, wie der Täter wohl vorgegangen war. Er hatte die Opfer nicht nur gekannt, sondern auch ihr Vertrauen gehabt, denn sie waren freiwillig in sein Auto gestiegen. Für Gewaltaktionen und Gegenwehr hätte es Zeugen gegeben. Sie grübelte, wie das für Stephan möglich gewesen sein sollte. Gut, er hatte eine charmante und äußerst einnehmende Art. Es stellte sich aber die Frage, wie jemand, der immer so knapp bei Kasse war und mit Geld überhaupt nicht umgehen konnte, sich einen Mercedes leisten konnte, um ihn zu einem Leichenwagen umzurüsten. Auch Stephans Beziehung zu dem Haus in Grunewald war ihr rätselhaft, denn die Eigentümerin war eine alte Dame, die vor einiger Zeit verstorben war und ihr ganzes Vermögen einer Stiftung vermacht hatte, deren Zweck die Pflege des Dorotheenstädtischen Friedhofs war. Es hatten sich in Stephans Computer keinerlei Hinweise dafür finden lassen, dass er mit dieser Stiftung oder der Verstorbenen je in Kontakt gestanden hatte. Stattdessen hatte Max in dem Laptop einen seltsamen Dialog mit einem »Savonarola« gefunden, der junge schöne Leichen »zur Weiterbestrafung« anbot. Savonarola, so hatte Paula herausgefunden, war ein mittelalterlicher Hexenjäger, ein Großmeister der Inquisition, was nach Bleibtreus Meinung sehr gut zu dem nächtlichen Anruf passte, den sie erhalten hatte.
  


  
    Ihr Instinkt sagte ihr, dass Pfarrer Wiese ihr da ganz sicher weiterhelfen könnte. Das war der wirkliche Grund, weshalb sie zum Friedhof fuhr. Sie war sich bewusst, dass es sich um kaum mehr als eine Ahnung handelte, und wollte sich deshalb erst alleine davon überzeugen, ob dieser Ahnung etwas Konkretes zugrunde lag, bevor sie ihr Team mit ins Boot holte. Sie sah Wiese, der mit wehendem Talar die Stufen der Kapelle herabschritt.
  


  
    »Pfarrer Wiese! Hallo, Sie suche ich!«
  


  
    Er blieb stehen, und sie holte ihn auf dem Weg zum Fabeau-Mausoleum ein.
  


  
    »Guten Morgen, störe ich?«
  


  
    »Nein, ich will mir das Grab ansehen, das wir heute belegen werden. Die Beerdigung ist um zwölf.«
  


  
    »Dann geh ich ein paar Schritte mit Ihnen.«
  


  
    »Gerne. Wie ich heute aus den Nachrichten erfuhr, haben Sie den Häuter erwischt. Ich gratuliere! Wie kam es so plötzlich?«
  


  
    »Plötzlich eigentlich nicht. Das hat schon bei Elena Jaspersen begonnen.«
  


  
    »Elena? Die junge Frau, die Sie haben exhumieren lassen?«
  


  
    »Ja. Sie war sein erstes Opfer, soweit wir wissen. Er hat sie erstickt, hier auf dem Friedhof.«
  


  
    Wiese blieb stehen und legte seine linke Hand sanft an ihren Oberarm. »Sagen Sie mir jetzt nicht, dass es Heinz Lankwitz war!«
  


  
    »Nein, er hat sie nur entdeckt.«
  


  
    »Ist er es dann gewesen, der nachts in die Kapelle eingedrungen ist, wo Elena aufgebahrt war?«
  


  
    »Nein, das war ein junger, freundlicher, gut aussehender Mann, ein Nekrophiler. Ein Abhängiger sozusagen, seiner Sucht krankhaft verfallen.«
  


  
    »Das ist nur schwer zu verstehen.«
  


  
    »Ja, das ist es in der Tat. Aber Sie kennen ihn, Sie haben mal mit ihm zusammen ein Semester Medizin studiert, in Göttingen.«
  


  
    »Ach, tatsächlich, ein ehemaliger Kommilitone? Tja, man begegnet vielen Menschen im Leben.«
  


  
    »Aber auch er war nicht der Täter. Der Täter war in der Nähe und beobachtete ihn. Er sah, wie er die Leiche aus dem Sarg nahm, sie zur öffentlichen Toilette dort drüben neben dem Verwaltungsgebäude schleppte, um sich daran zu ergötzen. Er beobachtete ihn durch das kleine Fenster auf der Rückseite. Er hatte ihn schon ein paarmal als Touristenführer auf dem Friedhof gesehen und realisierte nun, dass er einen Nekrophilen vor sich hat. Er beschließt, ihn als Sündenbock zu benutzen, sollte ihn die Notwendigkeit einmal dazu zwingen. Er hat einen langen Weg vor sich, denn er weiß, fünfunddreißig Magas warten darauf, dass er ihnen durch das Feuer der Schmerzen das Böse aus dem Leib treiben wird.«
  


  
    »Wie kommen Sie auf fünfunddreißig?«
  


  
    »Er musste es vorankündigen, und das tat er durch die Rosensträuße, die er später auf ihre Gräber legte. Elena ist die erste, und die heilige Rose der Mutter Gottes soll sie von nun an vor dem Bösen schützen. Er hat sie die Knospe schlucken lassen, und er legte einen Strauß auf ihr Grab, um das Böse fernzuhalten.«
  


  
    Maga – das war das Stichwort! Wusste er nun, dass sie ihn hatte?
  


  
    »Was hat ihn dazu gebracht, anzunehmen, dass sie vom Bösen besessen war?« Er stellte diese Frage wie ein Wissenschaftler, der auf ein besonders interessantes Problem gestoßen war.
  


  
    Wollte er sich etwa mit ihr über das Motiv des Killers unterhalten?
  


  
    »Er wusste, dass sie ein inzestuöses Verhältnis zu ihrem Vater hatte. Und das sah er so, wie viele Männer, nämlich dass sie, so wie Lots Töchter, ihren Vater verführt hat. Und ebenso glaubte er von Denise Degenhardt, dass sie es mit ihrem Bruder trieb, wenngleich eine große Liebe die beiden verband. Doch für ihn hatte das mit Liebe nichts zu tun. In seinem kranken Hirn konnte er Denise nur als Verführerin wahrnehmen. Als eine Verruchte sah er sie, dem Bösen verfallen, von dem nur er sie erlösen konnte.«
  


  
    Paula war sich der wachsenden Gefahr bewusst. Sie hatte nicht damit gerechnet, so schnell bei Wiese an diesen Punkt zu kommen. Je weiter sie in ihrer Geschichte kam, desto näher rückte der Punkt, an dem er durchdrehen würde. Sie musste ihn genau im Auge behalten. Sie wünschte inzwischen, sie hätte wenigstens Tommi mitgenommen.
  


  
    Wiese war stehen geblieben und fragte lächelnd: »Und dann? Was tat er dann?«
  


  
    »Er rief sie an und bat sie, zu einer erfundenen Beerdigung mitzukommen. Sie sagte zu, und er holte sie zu Hause in einer schwarzen Limousine ab, brachte sie auf das Grundstück in Grunewald, dessen verstorbene Eigentümerin der Kirche alles vermacht hatte. Er foltert sie dort auf seinem selbst gebauten Streckbett, um das Böse aus ihrem Körper zu vertreiben. Dann bringt er sie in seiner schwarzen Totenkutsche hier auf den Friedhof ins Fabeau-Mausoleum und benachrichtigt Stephan, den Häuter, der aber den Job irgendwie vermasselt und die Polizei anlockt. Doch jetzt kann er nicht mehr aufhören. Er weiß, Pina Mohn ist die Nächste. Er kennt sie nicht nur und weiß, dass das Böse in ihr gärt – er hat es bereits gesehen, im Internet nämlich, wo sie sich schamlos preisgibt. Er ködert sie mit der gleichen Geschichte. Auch sie dachte, sie fährt mit ihm zu einer Beerdigung, auch sie endet in seinem Folterkeller. Nachdem er sie erstickt hat, bringt er sie in dem schwarzen Wagen auf den Friedhof und lässt sie von Stephan Weber, der wie ein Geier die Nacharbeit macht, beerdigen. Wie lange und mühevoll musste er wohl graben?« Die Frage war eher an sie selbst gerichtet. Sie hatte gar keine Antwort erwartet, aber Wiese sagte ganz ernsthaft:
  


  
    »Vierzig Minuten?«
  


  
    »Die Nächste war nun Jill Izquierdo. Sie war mit einem jungen Mann, auch ein Mitarbeiter von mir, in Ihrer Kirche. Er ist der Meinung, Jill hätte ihn hinter den Kirchenbänken verführt. Keine lässliche Sünde, ein teuflisches Vergehen! Daher foltert er sie länger als die anderen, sie muss mehr leiden.«
  


  
    »Gott möge ihr vergeben.«
  


  
    »Alles war gut durchdacht, besonders die Spuren, denn er ist ein Spezialist im Beseitigen von Spuren. Daher brachte er in dem Folterhaus auch frühzeitig Ladungen und Auslöser an, um es bei einem möglichen Erscheinen der Polizei durch einen Handyanruf sprengen zu können. Natürlich war bei solch einer rationalen Planung das Verrückte sein Feind. Das hatte er nicht genügend beachtet; das war vielleicht sein einziger Fehler.«
  


  
    »Sie meinen, er hätte Lankwitz vorher eliminieren sollen?«
  


  
    Er hatte ihr Spiel durchschaut und ließ es sie an dieser Stelle wissen. Sie musste nun ungeheuer auf der Hut sein. Ihre Waffe steckte im Schulterhalfter, aber der Reißverschluss ihrer Lederjacke war geschlossen. Vielleicht war jetzt ein guter Zeitpunkt, ihn zu öffnen.
  


  
    »Auf jeden Fall hätte das verhindert, von Lankwitz verfolgt und entdeckt zu werden. Beide allerdings wussten nichts voneinander. Lankwitz hatte keine Ahnung, wem er da gefolgt war, und der Verfolgte nahm an, die Gestalt, die er gesehen hatte, wäre ein Polizist in Zivil. Nun war das nicht so falsch, denn die Polizei beschattete Lankwitz und war dabei, das Grundstück zu beobachten. Insofern spielte der Irrtum keine Rolle, und es war nur folgerichtig, Stephan anzurufen und ihm mitzuteilen, dass eine weitere schöne junge Leiche auf ihn warte. Zugleich die Sprengungen für das Haus scharf zu machen und sich selbst durch den Gartenausgang in Sicherheit zu bringen. Vorher aber hatte er die junge Frau noch mit Diazepam betäubt und in das Gartenhäuschen getragen, in dem sich keinerlei Spuren von ihm befanden. Stephan würde kommen und das Messer zücken, die Polizei würde ihn in flagranti ertappen und das Haus voller Spuren in Flammen aufgehen, ebenso wie der Todeswagen. Die Sache war perfekt.«
  


  
    Er lächelte wieder dieses seltsame unbeteiligte und freundliche Lächeln. »Bis auf die Tatsache, dass Jill Izquierdo überlebt hat und nun als Zeugin aussagen wird. Oder ist sie dazu nicht mehr imstande?«
  


  
    »Bisher noch nicht. Aber sie wird morgen oder übermorgen aussagen können.«
  


  
    »Alle Achtung. Ich bin sicher, Frau Zeisberg, dass diese Lösung ausschließlich ein Verdienst Ihrer Intuition ist. Und wenn ich mal vermuten darf, führt Sie eine letzte Frage zu mir, oder wollten Sie etwa nur die Fotografien abholen, die Sie auf Denise Degenhardts Beerdigung machen ließen?«
  


  
    »Nein. Sie haben recht, es ist eine Frage, die mich herbrachte.«
  


  
    Dieses Eingeständnis entlockte ihm ein gut gelauntes Strahlen. »Das denke ich mir, denn Ihre Indizien reichen nicht aus.«
  


  
    »Wenn Jill Izquierdo nicht aussagt – nein.«
  


  
    Er tat so, als überlegte er wie ein alter, erfahrener Seelsorger. »Ich denke, sie wird es nicht tun. Dennoch – ich werde ihr geistigen Beistand leisten. Ich nehme doch an, Sie werden sie in die Charité bringen.«
  


  
    Er wertete ihr Schweigen offensichtlich als Bestätigung und fuhr mit einem gekünstelten Lächeln fort: »Die Frage, die Sie herführte … welche könnte das sein?«
  


  
    Sie hatte nicht mehr viele Trümpfe in der Hand, aber das Gefühl, seinen empfindsamen Nerv bislang nicht getroffen zu haben. Jetzt bloß nicht die Gelassenheit verlieren. »Sie haben mir erzählt, dass Sie Ihre Diplomarbeit über das Böse geschrieben haben, erinnern Sie sich?«
  


  
    »Richtig. Ich habe bewiesen, dass das Böse an sich existiert.«
  


  
    »Und nun frage ich Sie, warum duldet Gott das Böse? Ein Gott von höchster Intelligenz und unfehlbarer Güte! Gott will das Gute, und er ist allmächtig! Also kann es das Böse ohne seine Zustimmung nicht geben. Warum also lässt er das Böse zu?«
  


  
    »Das verdankt der Mensch dem Sündenfall.«
  


  
    »Wie soll ich mir das vorstellen?«
  


  
    »Evas Naschen von der süßen Frucht hat den Sex in die Welt gebracht. Sex, der nicht der Fortpflanzung dient, sondern der Wollust, der Gier und dem Verlangen. Tiere kennen das nicht, sie kennen nur die Fortpflanzung. Der Mensch aber hat die Freiheit, sich so oder anders zu verhalten. Und nachdem Eva die Lust entdeckt hatte, hat sie auch den nächsten Schritt gemacht. Sie hat den süßen, duftenden Apfel gepflückt und auch hineingebissen. In diesem Moment ist das Böse in die Welt gekommen, und Gott hat gesagt, Mensch, nun musst du auch damit fertig werden. Besiege das Böse.«
  


  
    »Aber ist es nicht Teil unserer Natur, das Böse?«
  


  
    »Nein, im Gegenteil. Die ursprüngliche Natur, die Gott uns gab, ist gut. Doch sobald diese Natur einmal vergessen ist, weil die Wollust auftaucht, begleitet von ihren machtvollen Schwestern wie der Verführung, der Verlockung, der Leidenschaft, der Obsession, ist das Böse da.«
  


  
    »Nicht in der Sexualität zeigt sich das Böse, sondern in der Gewalt. Sie ruft auch beim Täter Leid hervor. Seinen Hass durch Mord zu stillen, hat noch keinem Mörder Frieden gebracht. Jeder Mörder befindet sich in einem Zustand tiefer Verwirrung, in einem Zustand der Angst, die ihn manchmal sogar dazu treibt, sich selbst zu töten.«
  


  
    »Ich denke, in diesem Punkt irren Sie sich, Frau Zeisberg. Er wird nicht sich, sondern Sie umbringen.«
  


  
    Aus den Falten seines Talars tauchte sein Arm mit einem schwarzen Stab auf. Als er Paula damit am Hals berührte, raste eine hohe elektrische Ladung durch sie hindurch. Sie spürte ein Zittern im ganzen Körper und verlor die Kontrolle über ihre Muskulatur. Als sie fiel, fing Wiese sie auf und trug sie durch den kleinen Vorgarten in die Halle des Mausoleums. Die weiß-roten Bänder, die den Zutritt versperrten, zerrissen und flatterten seinem weiten schwarzen Umhang hinterher. Die zwei Eisentüren waren gegen die Wand gelehnt und warteten auf die Reparatur durch die Schlosserei. Wiese legte Paula auf den Boden und schob mit großer Anstrengung die Türen vor die Öffnung.
  


  
    Paula sah alles wie durch einen milchigen Schleier, der in seinen Farben changierte. Sie dachte an ihre Waffe, die er auf keinen Fall finden durfte, an die sie aber irgendwie herankommen musste. Doch trotz aller Anstrengungen konnte sie ihre Arme nicht bewegen.
  


  
    Inzwischen zog Wiese seinen Schuh und den Strumpf aus, zog den Schuh dann wieder an und rollte die Socke zu einem Knebel zusammen, den er Paula in den Mund stopfte.
  


  
    Sie würgte und hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Immer wieder versuchte sie, ihre Glieder zu bewegen. Es gelang ihr zuerst in den Beinen. Sie durfte nur kleine Bewegungen machte, damit er nichts bemerkte. Ihre Augen hielt sie geschlossen, so gut sie konnte, obwohl ihre Lider flatterten.
  


  
    Er hatte jetzt seinen Talar ausgezogen, auch das Hemd darunter, und riss es in Streifen.
  


  
    Warum tötete er sie nicht gleich? Wegen der Spuren? Oder wollte er sie erst foltern?
  


  
    Im Moment hatte sie am meisten Angst davor, dass er den Elektrostab noch einmal einsetzen würde. Er war in der Tasche seines Talars, der am Boden lag – für sie unerreichbar. Wenn sie sich ihrer Muskelfunktionen sicher gewesen wäre, hätte sie es riskiert, unter ihre Jacke zu greifen und die Waffe aus dem Halfter zu reißen. Aber das war unmöglich, es hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen, und sie hätte sie dann auch noch entsichern müssen. Vielleicht ein schneller Sprung zu seinem Talar, um den Elektrostab an sich zu bringen. Nein, das würde sie nicht schaffen.
  


  
    Wie Fieberwellen rasten die Gedanken durch ihr Hirn, verweilten aber nicht lange genug, um sie wirklich abwägen zu können.
  


  
    Inzwischen hatte Wiese seine Streifen fertig, jeweils zwei zusammengeknotet und die Festigkeit überprüft. Sie lag da, als wäre sie noch immer paralysiert. Mein Gott, vielleicht hatte er Zweifel, denn er bewegte sich nicht direkt auf sie zu, um sie zu fesseln, sondern steuerte in Richtung auf seinen Talar!
  


  
    Ja, er bückte sich und nahm den Elektrostab! Als er sie erreicht hatte, beugte er sich über sie, um ihr den Stab erneut an den Hals zu setzen: In einem einzigen gigantischen Überlebensreflex zog sie die Beine an und trat ihm in den Leib.
  


  
    Sie hatte Glück, er taumelte nicht nur, sondern stürzte auf den Boden. Sie konzentrierte alle Kraft darauf, auf die Füße zu kommen. Zugleich versuchte sie, mit der Linken ihre Jacke aufzumachen und mit der Rechten die Waffe herauszureißen.
  


  
    Leider klappte das nicht, denn er hatte sich aufgerafft und war selbst schon fast wieder auf den Füßen, den Elektrostab immer noch in der Hand.
  


  
    Mit aller Kraft warf sie sich nach vorne und rammte ihm ihren Schädel ins Gesicht.
  


  
    Beide stürzten, und sie fiel auf ihn. Blut schoss aus seiner Nase, spritzte ihr ins Gesicht. Er hatte Blut in die Augen bekommen, sodass er jetzt mit seinem Elektrohieb nicht ihre nackte Haut traf, sondern nur ihre Lederjacke erwischte. Sie bekam einen zerbrochenen Engelkopf aus Marmor zu fassen, der neben ihnen lag. Mit der Linken wehrte sie einen weiteren Angriff mit seinem Elektrostab ab und schlug ihm mit der Rechten den Marmorstein gegen die Stirn. Sein rechter Arm mit dem schwarzen Knüppel fiel sofort herunter. Aber sie traute ihm nicht. Vielleicht versuchte er sie ebenso zu täuschen wie sie ihn. Daher hob sie wieder und wieder die Faust mit dem Stein und schlug zu, bis ihm Stirn und Nase zertrümmert waren.
  


  
    Sie stand auf. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie sich gegen eine der Eisentüren lehnen musste.
  


  
    Dann zog sie ihre Waffe und entsicherte sie. Sie hielt sie auf Wiese gerichtet, während sie ihr Handy aus der Tasche fummelte und Tommis Fixnummer drückte.
  


  
    »Wo bist du?«, hörte sie seine Stimme.
  


  
    »Komm sofort ins Fabeau-Mausoleum. Ich halte den Killer hier mit der Waffe in Schach, aber beeil dich, ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«
  


  
    »O Gott! Halte durch!« Er schrie so laut, dass es ihr im Ohr wehtat.
  


  
    Vorsichtig näherte sie sich dem Besinnungslosen, um ihm den Elektrostab abzunehmen.
  


  
    »Schön ruhig bleiben«, sagte sie zu ihm. »Sonst gibt’s was mit dem Teil hier.«
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    Paula verbrachte den Rest des Tages in Besprechungen, die in einen großen Lagebericht mündeten. Dort ließ sich der Polizeipräsident seine besorgten Fragen höchstpersönlich beantworten. Paula war sich ihrer Ausführungen sicher – sie waren getragen von der tiefen Befriedigung, nicht lockergelassen zu haben, bis sie den Richtigen hatte. Und das war Wiese, daran bestand kein Zweifel, auch wenn sie das stundenlang belegen musste.
  


  
    Alle behaupteten zunächst, sie nähmen Rücksicht und verstünden ihre Situation nach dem lebensbedrohlichen Angriff auf sie. Dann aber kamen die zweifelnden Fragen, ob denn Pfarrer Wiese wirklich so vorgegangen sein könnte.
  


  
    Das alles traf sie sehr persönlich, aber sie wäre damit schon fertig geworden. Was ihr aber wirklich zu schaffen machte, war der Anruf von Martina Weber kurz vor den Besprechungen. Sie hatte sich gefreut und wollte Martina gleich mitteilen, dass ihr Bruder nicht der Täter war, der die Serienmorde begangen hatte. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, kam der Schock, von dem sie sich noch immer nicht erholt hatte: Martina informierte sie, dass Stephan sich vor einer halben Stunde im Untersuchungsgefängnis erhängt hatte.
  


  
    »Vielleicht ist es besser so«, unterbrach sie Paulas fassungsloses Schweigen.
  


  
    »Nein, das ist es nicht! Er war es nicht.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Stephan war nicht der Killer. Er hat die Mädchen nicht getötet.«
  


  
    »Wer dann?«, fragte Martina mit belegter Stimme.
  


  
    »Hier ist im Moment der Teufel los, ich bin gerade auf dem Weg zu einer Reihe von Besprechungen, wir sehen noch gar nicht klar. Aber danach werden wir uns noch einmal in Ruhe über alles unterhalten. Es tut mir furchtbar leid. Ich mochte Stephan wirklich gern.«
  


  
    Es sollte Martina trösten. Tat es das?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie am späten Nachmittag nach Hause fuhr und ihren Wagen parkte, blieb sie einen Moment auf der Straße stehen und holte tief Luft. Sie war erschöpft, aber es war keine körperliche Erschöpfung, sondern eine mentale und auch eine psychische, die sie nicht von der Trauer unterscheiden konnte, die sie nun überfiel, als ihr bewusst wurde, dass sie in eine leere Wohnung kam. Sie schloss die Haustür auf, ging an dem großen, mit Ornamenten verzierten Spiegel im Hausflur vorbei, wartete auf den Fahrstuhl und erinnerte sich an Jonas’ Silvesterbesuch und die zärtlichen Umarmungen im Aufzug. Die Seilzüge quietschten, bevor der altmodische große Eisenkorb mit einem Ruck stoppte. Langsam drückte sie die Tür auf – und da stand Jonas vor ihr! Vor Schreck ließ sie ihre Tasche fallen.
  


  
    »Hallo, Paula.«
  


  
    Sie fielen sich in die Arme.
  


  
    »Und? Wie findest du meine Überraschung?«
  


  
    Sie schob ihn ein Stück von sich und schaute ihn an. »Gelungen!«
  


  
    Er nahm ihre Hand und küsste zärtlich ihren Hals.
  


  
    »So verschiedene Welten, in denen wir leben«, entschlüpfte es ihr, wo sie sich doch in diesem Moment lieber auf die Gemeinsamkeiten konzentrieren sollte.
  


  
    Er lächelte. »Aber wenn du den Täter hast, komme ich wieder, und wir feiern gemeinsam den Sieg.«
  


  
    Sie lachte. »Ich hab ihn! Seit heute!«
  


  
    »Wunderbar. Dann ist ja Zeit, sich zu entspannen«, sagte er zärtlich.
  


  
    Sie spürte ihren Herzschlag bis zum Hals, als sie aufschloss. Sie ließ ihn herein, und er blieb lächelnd vor ihr stehen. »Ich habe mich so darauf gefreut, dich wiederzusehen.« Ohne ein weiteres Wort zog er sie an sich und hielt sie im Arm, während sie mit dem Fuß der Tür einen Schubs gab. Laut fiel sie ins Schloss.
  


  
    

  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er später in ihren leichten Dämmerschlaf hinein, als sie erschöpft nebeneinander unter der warmen Decke lagen. Sie blinzelte durch ihre Wimpern zu ihm hinüber und sah, dass er sie betrachtete. »Schon immer.«
  


  
    Sie lächelte schläfrig. »Und immer weiter?«
  


  
    »Wie im Märchen.«
  


  
    Sie hatte das einmal zu ihm gesagt, und er hatte geantwortet: Und wie soll das Märchen weitergehen? Und sie: Ich weiß es nicht, und er: Wie wünschst du es dir denn? Und dann kam ihr großes Geständnis: Dass du mich jeden Abend auf einem fliegenden Teppich besuchst.
  


  
    Sie schaute ihm lächelnd in die Augen und flüsterte: »Und wie soll das Märchen weitergehen?«
  


  
    Er seufzte. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Und sie: »Wie wünschst du es dir denn?«
  


  
    »Dass du mich jeden Abend auf einem fliegenden Teppich besuchst.«
  


  
    Als ihr Lachen ausklang, legte er noch einmal nach: »Außer mittwochs. Da gehst du ja mit deiner Staatsanwältin zum Tennis.« Auch daran erinnerte er sich. Wie schön.
  


  
    Als sie in die Küche ging, kam die letzte Sonne durch, das blassgelbe Abendlicht fiel auf den Boden, und sie stellte für einen Moment ihre bloßen Füße hinein und dachte, er ist der Frühling, er bringt die Wärme.
  


  
    Mit der offenen Flasche Rotwein und zwei Gläsern ging sie zurück ins Schlafzimmer. Nachdem sie eingeschenkt hatte, reichte sie ihm das Glas und sah zu, wie er einen kleinen Schluck daraus nahm. Sein schöner Mund hatte ihr schon immer besonders gut gefallen.
  


  
    Der Alkohol benebelte sie ein wenig. Sie stellte ihr Glas beiseite und schlüpfte wieder zu Jonas unter die Decke. Als ihr Gesicht das Kissen berührte, spürte sie plötzlich das Brennen der Schrammen auf ihrer Haut und sog hörbar die Luft ein.
  


  
    »Du siehst ganz schön lädiert aus, das ist mir gleich aufgefallen. Hattest du einen Unfall?«
  


  
    Sie spürte den fruchtigen Geschmack des Weins auf ihrer Zunge. »Heute Morgen wollte mich jemand umbringen.«
  


  
    Jonas wandte sich ruckartig zu ihr um, und in seinem Blick spiegelten sich Sorge und Entsetzen. Doch ihr Lächeln schien ihn wieder ein wenig zu beruhigen, und zärtlich sagte er: »Eine so wunderbare Frau kann man nicht so einfach umbringen, oder?«
  


  
    Sie lachte. »Bitte mehr davon.«
  


  
    »Du bist intelligent, mutig und geistesgegenwärtig.«
  


  
    Wieder ein Déjà-vu; sie küsste ihn. »Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Sagst du mir jetzt bitte, was los war?«
  


  
    Sie schmiegte sich in seine Arme und erzählte ihm von dem Fall, den sie gerade erst zum Abschluss gebracht hatte.
  


  
    Jonas hörte zu, machte nur ab und zu eine leise Bemerkung, fragte ein paarmal nach. Während sie redete, streichelte er ihr mit seiner warmen Hand den Rücken. Sie hatten das Abendessen vergessen, draußen war es längst Nacht geworden. Sie vergrub ihren Kopf an seiner Brust. Im Dunkeln spürte sie seinen vertrauten Körper, hörte ihn neben sich atmen. Ihre Worte waren immer weniger geworden, und schließlich war sie verstummt. Sie wollte ihm noch etwas Schönes sagen, aber bevor sie es aussprechen konnte, fiel sie in einen tiefen Schlaf.
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